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  Seit Menschengedenken leben sie in DER STADT, einem turmartigen Gebäude, das sich durch ein leeres Land bewegt. Ein neuer Autor, ein neuer Stern am SF-Himmel, ein Feuerwerk der Ideen.


  


  Zum Buch


  


  So lange ein jeder zurückdenken kann, haben die Menschen in der Stadt gelebt  in einer autonomen turmartigen Masse, die hinten abgerissen und vorn wieder aufgebaut wird, sich somit über Generationen hinweg über einen leeren Kontinent bewegt. Wer waren die Erbauer, welches Ziel verfolgten sie, als sie die sich selbst bewegende Stadt erschufen? Warum ist das Wissen über die Ursprünge verlorengegangen, welche Fehlentwicklungen haben stattgefunden, was ist in den vergessenen Zonen der Stadt verborgen? Über welche geheimnisvolle Macht verfügt der Lenker, der stumpfe, vertierte Menschen wie Zugtiere vor sich hertreibt? Und warum ist ihm ein gestohlener Juwel so wichtig, daß er sich über scheinbar unüberwindliche Hindernisse hinweg den jungen Dieben wie eine Klette an die Fersen heftet? Gibt es die Riesen aus den Sagen wirklich, und welche Funktion haben sie? Und was verschweigt die Postgilde, die als einzige Zugang zu allen Bereichen der Stadt hat, den anderen Menschen? Diese und viele andere Fragen entstehen und werden gelöst, als Brann Adelbrans Familie sich eines Tages von der Rückseite der Stadt zum großen Aufbruch, zur Reise nach Vornseite, bereitmacht. Aber Brann und seine beiden jungen Freunde haben keine Lust, sich in die überfüllten Lastaufzüge zu quetschen und dem Beispiel der gesamten Bevölkerung der heimatlichen Galerie zu folgen. Sie brechen auf zu einer atemberaubenden Expedition ins Unbekannte …


  


  Zum Autor


  


  Drew Mendelson, bislang durch zwei sich ebenfalls durch ungewöhnliche Ideen auszeichnende Kurzgeschichten (erschienen in Kopernikus) dem interessierten Leser bereits bekannt, schießt in diesem Romanerstling ein wahres Feuerwerk von Ideen ab und empfiehlt sich als neues Riesentalent im Bereich der abenteuerlichen Ideen-SF.
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  Buch eins


  


  Eins Rückseite


  


  Auf der 37. Lage von Rückseite, über dem Fundament und den Futterfeldern, über den Wagenbahnen, unten, wo die Maschinen wie winzige Tausendfüßler liefen, über dem Tal und manchmal auch über den Wolken, da lebte Brann Adelbran. Er war ein gerade gewachsener, siebzehnjähriger Junge mit braunen Haaren und haselnußfarbenen Augen. Brann überragte die meisten, war aber längst nicht so groß wie manche. Und wenn er auch nicht stämmig war, war sein Körper so groß und kräftig, daß er in einigen Jahren, nachdem er zum Mann herangereift war, eine eindrucksvolle und gut gebaute Erscheinung sein würde. So war es auch mit seinem Bruder Grandel und genauso mit seinem Bruder Mikla, der in so geschwinder Weise heranwuchs, daß es Brann erschreckte. Neidisch und eifersüchtig ging er dann zum Rand, wo unter der Lage, auf der er wohnte, die nackten Streben einer anderen, bereits abgebauten Lage hinausragten. Dort konnte Brann dreißig Lagen unter der seinen die Füger bei der Arbeit beobachten. Wie entfesselte Nagetiere knabberten sie an der Basis von Rückseite. Am Rand konnte Brann auch über das Tal auf die alten Fundamente schauen, die Rückseite früher einmal getragen hatten, konnte die regelmäßigen Überreste aus Stein und Beton betrachten, die Prägungen von den Knochen der Stadt im Boden. Sie verloren sich im Nebel, und obwohl Brann sich oft darum bemühte, vermochte er nie die Stelle zu entdecken, wo sie am Bergwall hinaufzusteigen begannen.


  Brann war das drittälteste von acht Geschwistern. Neben Grandel und Mikla waren das in chronologischer Folge die Schwestern Livna und Sal (Zwillinge), Gwenia, Bruder Thod und die neugeborene Schwester Nam. Grandel wohnte nicht mehr zu Hause. Er lebte in einem Haus unweit der Familienparzelle, aber auch näher als üblich am Lagenrand, wo die Füger mit dem Abbau von Lage 37 beginnen würden, wenn es soweit war. Grandel hatte eine Frau, Mara, und ein Baby. Aber er hatte keine hochfliegenden Pläne für sein weiteres Leben, wie das zum Beispiel bei Mikla und auch bei Brann der Fall war. Grandel und Mara führten ein Kleidergeschäft, das sich zwischen anderen Geschäften auf einem Ausläufer der Trans-Lagen-Straße drängte. Das einzige Ziel der beiden bestand darin, in sieben Jahren, wenn die Füger kommen würden, soviel Geld und Achtung angehäuft zu haben, daß sie Führer beim Großen Auszug nach Vornseite werden würden.


  Mikla hatte Pläne für sein Leben. Wenn die Füger kommen würden, wollte er in ihre Reihen treten. Bis dahin würde er sicher so kräftig und muskulös wie Grandel sein, wäre sieben Jahre älter, fast sechsundzwanzig, und ein durchaus geeigneter Kandidat für ihr Tun.


  Brann konnte den Eifer nicht recht verstehen, der seinen älteren Bruder dazu trieb, sich bereits jetzt auf ein Ereignis vorzubereiten, das, wenn überhaupt, frühestens erst in sieben Jahren anstand.


  Mikla, fragte er seinen Bruder des öfteren, woher weißt du, daß sie dich nehmen werden?


  Ich bin stark genug, pflegte Mikla darauf zu antworten. Sie brauchen Männer mit Muskeln. Und ein Dummkopf bin ich auch nicht. Dummköpfe können sie genausowenig gebrauchen. Wußtest du, daß ein Fehltritt eine ganze Lage zum Absturz bringen kann? Wußtest du, daß sie Druck, Belastung bis auf kleinste Werte vorausberechnen müssen? Kannst du dir die Masse und das Gewicht der Blöcke vorstellen, die diese Lage tragen? Oder ihre strukturelle Statik? Man hat mich in der Gilden-Schule angenommen. Damit ist der halbe Weg schon geschafft. Sie nehmen nicht sehr viele auf. Ich werde lernen, was ein Füger können muß. Ich werde die Ausbildung bis zu Ende machen. Dann darf ich in ihre Reihen treten.


  Es kam gar nicht so selten vor, daß Brann Mikla nicht bis zu Ende zuhörte. Er war schließlich siebzehn. Neue Überraschungen und Gefühle bestimmten seine Welt. Da gab es Gefühle, die er nie zuvor gespürt hatte. Gefühle, die so unterschwellig und gleichzeitig manchmal so urgewaltig waren, daß er einfach neben Mikla auf einer Strebe saß und kleine Stückchen Stoff, Papier, Holz und Blätter über den Rand warf, während Mikla redete (unaufhörlich und ohne zu bemerken, daß sein Bruder ihm gar nicht zuhörte). Brann sah zu, wie die Stückchen scheinbar gewichtslos nach unten flatterten und von Windstößen, die endlos um Rückseite wehten, herumgewirbelt wurden. Er wußte nur zu gut, daß er nichts Schweres oder Hartes hinunterwerfen durfte, einen Stein oder ein Stück Metall, das vielleicht beim Fall an den Lagen hinab zu große Schwungwucht erlangen mochte. Was einst Gesetz gewesen war, hatte sich zu einem eingefleischten  vielleicht sogar tradierten  Tabu entwickelt. Dennoch besaß Brann keine Vorstellung von der Geschwindigkeit und der Wucht, die ein Stein beim Fall über eine Meile erlangen konnte  beim Fall über siebenunddreißig Lagen hinab zu den Fundamenten oder den Futterfeldern.


  Die Liebe flammte in Brann. Der Junge war unsterblich in ein Mädchen verliebt, das einige Blocks entfernt in der innersten Reihe der Galerie 37 wohnte. Jeden Tag rannte er nach der Schule zu ihrem Haus, um voll freudiger Erwartung nachzusehen, ob sie schon zu Hause war. Sie war fast ein Jahr jünger als er, ein schlankes, rothaariges, sechzehnjähriges Mädchen. Brann war nicht richtig bewußt, daß er in sie verliebt war. Aber wenn er lernte, arbeitete oder spielte, kam ihm manchmal ein Duft in die Nase, der ihn sofort an ihr Parfüm erinnerte, oder er sah kurz rötliches Haar, das ihn sofort an das ihre denken ließ. Sie wohnte nahe am Marktplatz, und so wurde dieser Ort fester Bestandteil von jeder Marschroute, die Brann einschlug. Früher, selbst noch vor sechs Monaten, hätte er nie einen Gedanken an sie verschwendet. Nur das Treiben auf dem Markt hätte ihn fasziniert, ein Ort, der für ihn schon seit seiner Kindheit voller Wunder gesteckt hatte.


  Der Markt erstreckte sich auf einer Parzelle von einem Morgen Fläche und war viereckig angelegt. Seine Rückseite stieß an die Wand, die Branns Galerie von der nächsten, weiter nach innen liegenden, trennte. Zwischen den Bögen, die diese Wand durchbrachen, befanden sich die Aufzüge. Mächtige Gebilde, neun Meter breit und tief, knapp fünf Meter hoch und mit Türen, die sich vertikal wie die Lippen eines riesigen Mauls öffneten. Zwei Aufzugsschächte befanden sich jeweils Seite an Seite. In dem einen fuhren die Wagen hinauf, in dem anderen kamen sie herunter, früher hatte Brann es nicht für möglich halten können, daß sie schließlich an einen Punkt gelangen mußten, von dem aus es nicht mehr weiterging, daß sie am Dach der Stadt, einhundertdreizehn Lagen über dem Boden, nicht mehr weiter konnten. Der Junge hatte sich vorgestellt, daß auf dem Dach Mechaniker damit beschäftigt waren, die ankommenden Wagen zur Seite zu zerren, um für die folgenden Platz zu machen (genauso wie die Füger unaufhörlich damit beschäftigt waren, die jeweilige Rückseite der Stadt abzureißen). Brann konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die beiden Schächte Teile desselben Systems waren, daß die Wagen noch zwei Meilen weit bis ganz nach oben aufstiegen, wo sie zum Abwärtsschacht geleitet und in Fahrt gebracht wurden. Der Abwärtsschacht erfüllte einen besonderen Zweck: Er diente dem Großen Auszug, der noch sieben Jahre in der Zukunft lag. Und bis jetzt hatten noch nicht einmal die Leute von Lage 113 mit ihrem Abstieg, ihrem Großen Auszug begonnen.


  Andere Schächte befanden sich zu beiden Seiten der großen Aufzüge. Branns Mutter hatte ihm erzählt, daß in diesen Schächten ebenfalls einmal Fahrstühle verkehrt hätten. In diesen seien jedoch keine Maschinen, Güter oder Waren transportiert worden, sondern Menschen hätten sich darin von Lage zu Lage bewegt. Für Brann war es undenkbar, anders als zu Fuß von einer Lage in die nächste zu gelangen. Einmal war er anläßlich des Todes seiner Großtante Heia bis zur Lage 40 hinaufgekommen. Einmal war er auf eigene Faust und in direktem Widerspruch zur Anordnung seiner Eltern, niemals ohne Erlaubnis die Heimatlage zu verlassen, bis zur Ebene 35 vorgestoßen. Weiter war er jedoch nie gekommen und konnte sich daher auch gar nicht richtig die Distanzen vorstellen, die man mit einem Fahrstuhl zurücklegen konnte, ob nun nach oben oder nach unten.


  Die kleineren Schächte waren leer und ihre Türen geschlossen. Man hatte die Eingänge zu ihnen zugemauert und versiegelt, und das schon vor langer, langer Zeit. Heute kam kaum noch jemand auf die Idee, hierbei könnte es sich um Fahrstühle handeln. Bis vor kurzem hatte man jedoch einen dieser Schächte noch betreten können. Der Eingang zu ihm befand sich in einer Art Gasse, die von der Wand des Hauskomplexes an der Innenfront der Galerie geformt wurde. Vor einem halben Jahr waren die Jungen, mit denen Brann spielte, auf diesen versiegelten Fahrstuhl gestoßen und hatten herausgefunden, daß der Mörtel der Sperrmauer lose und die Steine locker waren. Sie hatten Stück für Stück ein Loch in die Mauer gebrochen und dann entdeckt, daß die Fahrstuhltüren dahinter nicht abgeschlossen waren.


  Ein Junge aus Branns Nachbarschaft, Halsam, der etwas mutiger als die anderen war, war nach Hause gelaufen, hatte dort eine Taschenlampe geholt und war wieder zurückgekommen. Dann hatte er sich durch das Loch gezwängt und war auf den schmalen Sims gestiegen, der sich um drei Seiten des Schachts erstreckte.


  Was kannst du sehen, Hals? fragte Brann.


  Nichts, erklärte Halsam. Es geht nur immer weiter nach unten. Selbst mit der Taschenlampe kann ich den Grund nicht erkennen.


  Brann schwang sich neben Halsam auf den Sims und hielt sich am Rand von einer der halboffenstehenden Türen fest. Ein starker und undefinierbarer Geruch zog durch den Schacht: naß, ranzig und alt. Von oben kam ein kühler Luftstoß.


  Papa sagt, in den oberen Lagen sei es immer kalt, sogar im Sommer. Er sagt auch, in den oberen Ebenen liege immer Schnee, erklärte Brann seinem Freund Hals.


  Ein weiterer Junge drängte zu ihnen durch und dann ein vierter, bis Brann an die rechte Wand des Schachtes gedrückt wurde, wo der Sims glitschig und naß und der Haltegriff schlüpfrig war. Etwas fiel herab, vielleicht ein Stein. Es stürzte durch den Schacht und erzeugte einen Widerhall, der allmählich von dem konstanten Geräusch im Innern, einem unaufhörlichen, tiefen Summen, verschluckt wurde. Unten, so als ob dort in unregelmäßigen Abständen Fenster angebracht wären, schufen Lichtflecke graue Flächen, die in immer größerer Tiefe zu einem grauen Schleier verwuchsen. Brann hatte keine Vorstellung, wie tief der Schacht sein mochte. Hier im Dunkeln spürte er zum erstenmal ein Schwindelgefühl, das ihn bisher, wenn er auf den nackten Streben am offenen Ende seiner Galerie gesessen hatte, nie überkommen hatte.


  Da ist eine Leiter, sagte Hals. Ich steige hinab.


  Nein, tu das besser nicht, warnte ihn einer von den anderen Jungen unsicher. Woher willst du wissen, wie weit die Leiter reicht?


  Hals strahlte sie mit der Taschenlampe an und leuchtete immer weiter an den korrodierten Sprossen entlang herab, bis der Strahl auf die nächste Etage traf, fünfundvierzig Meter unter ihnen. Dann marschierte er auf dem Sims zur Leiter. Er glitt über glitschige Stellen, woraufhin Brann den Atem anhielt und sagte: Komm zurück, Hals. Aber da stand der Junge schon an der Leiter.


  Ich glaube, ich habe eine Öffnung entdeckt, sagte Hals. Die Leiter sieht bis dorthin stabil genug aus. Ich klettere hinab.


  Diese Verlockung überdeckte alle möglichen Gefahren. Auf den Treppen zwischen den Lägen wurde man immer wieder von den Erwachsenen angehalten und gefragt, welche Grunde ein Junge hatte, seine eigene Ebene zu verlassen. Dies hier war jedoch ein geheimer Weg nach unten. Die Jungen erregte die ungeahnte Gelegenheit, und sie ließen Gefahr Gefahr sein. Hals stieg hinab. Einen Moment lang hielt er an und grinste, um so den Kameraden zu zeigen, wie einfach das war. Die nächste Sprosse gab unter ihm nach. Sie riß mit einem kreischenden Geräusch aus der Leiter, das man kaum von Hals Entsetzensschrei unterscheiden konnte. Die Taschenlampe entglitt seinen Fingern und trudelte, sich mehrmals um sich selbst drehend, nach unten. Der Junge klammerte sich an die brüchige Leiter und schaffte es nur mit einem Fuß, den rettenden Sims zu erreichen. Aus dem kühnen Forscher Hals war von einem Augenblick zum anderen ein kleiner Junge geworden, ein verängstigtes, heulendes Kind, das sich voller Angst am Metall festhielt und die anderen Jungen flehentlich bat, Hilfe zu holen.


  Erwachsene kamen und zogen Hals herauf. Als er endlich in Sicherheit war, heulte seine Mutter abwechselnd vor Erleichterung und vor Wut. Sie schlug auf Hals ein und preßte ihn im nächsten Augenblick schon wieder an sich. Der Schacht wurde erneut verschlossen, diesmal jedoch fest und sicher, und den Jungen wurde verboten, sich ihm nochmals zu nähern.


  Auf dem Marktplatz selbst drängten sich Buden, die Nahrungsmittel feilhielten: Obst, Gemüse und Getreide, für die auf den Anbauflächen der Galerien zu wenig Platz vorhanden war oder die dort nicht gediehen. (Das Licht an der Decke, gleichzeitig der Untergrund der darüber liegenden Lage, kam, soweit Brann wußte, von abgelenktem Sonnenlicht, das darüber hinaus den Pflanzen auf den Etagen das Wachstum ermöglichte.) Aber solch ein Überfluß an Feld- und Bodenprodukten konnte nicht innerhalb der Stadt allein gewonnen werden. Was hier auf dem Markt angeboten wurde, war auf den Futterfeldern gewachsen, die sich, soweit Brann sehen konnte, in alle Richtungen rund um die Fundamente erstreckten. Weiter weg, auf die Berge zu, gingen Felder und Fundamente ineinander über. Brann hatte seinen Vater gefragt, ob dort auch Leute wohnten, Menschen, die lieber bei den Feldern als in der Stadt selbst lebten.


  Aber sein Vater hatte darauf wie immer geantwortet, wenn er etwas nicht wußte:


  Eine solche Frage darf man nicht stellen. (Nach so vielen Dingen durfte nicht gefragt werden.) Daraufhin hatte Brann seinen Cousin Vill gefragt, der Aufzugführer war und mit den Wagen, die die Früchte trugen, in den Schächten auf und ab reiste. Ganz sicher würde sein Cousin eine Antwort auf seine Frage wissen. Aber Vill erklärte, das wisse er auch nicht. Brann konnte sich das bei seinem Cousin nicht vorstellen, der in seiner Gilden-Uniform aus dunklem Grün mit goldenen Litzen (die Uniform der Läufer-Gilde, die noch älter war als die der Füger) sicher weiter gereist und herumgekommen war als jeder andere, den er kannte. Vill hatte erklärt, daß er bis zu zwanzig Lagen nach oben und nach unten gefahren war, eine Reise, für die der Aufzug zwei Tage benötigte. Doch er sei nie bis nach unten gekommen, zum Boden, wo die Futterfelder bis an Rückseite heranreichten und die Wagen kamen, um die Leute auf dem Großen Aufzug zu transportieren. Vielleicht findest du es beim Großen Aufzug heraus, erklärte Vill ihm. Auf dieser Wanderung erlebst du Dinge, von denen du dir nie zuvor eine Vorstellung gemacht hast: Du siehst die Flanke der Stadt, von der aus, wie gesagt wird, man Vornseite und Rückseite sehen kann. Beim Großen Aufzug lernst du mehr, als die Schule dir je beibringen kann.


  Cousin Vill erklärte weiter, daß seiner persönlichen Meinung nach keine Leute außerhalb der Stadt wohnen oder zur Arbeit auf den Feldern hinausgehen würden. Er wußte Geschichten von Maschinen zu erzählen  wie die Transporter auf den Lagenstraßen , die auf den Feldern hin und her fahren und Gehirne und auch Arme und Hände wie Männer und Frauen besitzen würden, die niemals ermüden würden oder schlafen müßten. Brann allerdings hielt diese Geschichten für Märchen, mit denen man Kinder erschreckte  und er war ja kein Kind mehr. Kurz gesagt, er glaubte nur wenig von dem, was Cousin Vill zu berichten wußte. Schließlich erlebte Vill ja auch nicht mehr, als in der Aufzugskabine zwei Tage hinauf zur 57. Lage und zwei Tage hinunter zur 17. Lage zu fahren, und seine Freizeit verbrachte er im Gilden-Haus. Manchmal brachte er Wunderdinge mit, knifflige, mechanische Spielzeuge von der 44. Ebene, die wie Miniaturmenschen aussahen, aus einem glänzenden Metall gemacht waren und laufen, tanzen, sitzen und klettern konnten. Sie brauchten nur ins Licht gestellt zu werden, um wiederbelebt zu werden, wenn ihre Bewegungen immer langsamer und träger geworden waren. Er brachte Kuchen und Pasteten von Lage 21, die, maßstabsgetreu wie Galerien geformt waren, mit dicht zusammengedrängten Häusern und Gartenparzellen, so wie man sie aus einer Höhe sehen würde, die unmöglich zu erreichen war. Die Gebäudekomplexe nahmen vom Zentrum aus in jeder Richtung ab, wurden kleiner, je näher sie den Flanken der Stadt kamen. Vierzig Meilen schrumpften bei dem Kuchen zu einem Meter. Brann besaß einen solchen Kuchen und hatte nie von ihm gegessen. Mittlerweile war er zwar ungenießbar, aber immer noch wie ein Wunder anzuschauen. Er stand auf dem Regal über Branns Bett, und der Junge malte sich in seiner Phantasie manchmal aus, dies sei nicht nur ein Kuchen, sondern wirklich die Galerie, in der er lebte. Er versuchte, sich eine endlose Kette von Galerien wie diesen Kuchen vorzustellen, eine nach der anderen, wie sie sich von Rückseite bis zur Vornseite der Stadt fortsetzten. Jede einzelne Reihe ergab eine Lage, und einhundertdreizehn von diesen Lagen, eine auf der anderen, vom Boden bis zum Dach, ergaben die Stadt.


  Wie Mikla hatte auch Brann sich ein Ziel für sein Leben gesetzt: Er wollte die Post befördern. Unter all den gut achtzig Gilden von Rückseite gab es nur eine, die Brann ernsthaft interessierte, die Post-Gilde. Brann hatte schon immer davon geträumt, in ihre Reihen zu treten, seit er erfahren hatte, daß es da bestimmte Leute gab, die sich frei von einem Ende der Stadt zum anderen, durch Mauern und Bögen von einer Galerie zur nächsten, von einer Lage zur anderen bewegen konnten. Nicht bloß zwei Tage hinauf und zwei Tage hinab, sondern Tage um Tage, über das Innere der Stadt hinaus, über die Galerien hinaus, die Brann kannte, in Galerien, die (wie es schien) keiner mehr kannte, dorthin, wo die Stadt sich veränderte, wo Leute wohnten, die ganz anders sprachen als er und in Häusern lebten, die sich mit seinem nicht mehr vergleichen ließen, an Orte, wo man die Futterfelder, die Berge oder den Himmel schon seit Generationen nicht mehr gesehen hatte. (Vielleicht waren es so viele Generationen, daß man sie gar nicht mehr zählen konnte  ganz sicher aber so viele, daß Brann nicht so weit zählen konnte.) Und da gab es eben die Post-Gilde, die von einem Ende zum anderen reisen konnte.


  Brann hatte ohne Erfolg zu ergründen versucht, was man tun mußte, um in die Post-Gilde aufgenommen zu werden. Das Gilden-Haus, das neben dem Post-Fahrstuhl stand (nur Gilden-Angehörige konnten in ihm reisen), zwischen den Schächten der großen Aufzüge, konnte nur von den Männern und Frauen der Gilde betreten werden. Niemand hatte Kontakt mit ihnen, bis auf die Stationen, wo die Gilden-Leute durch Fenster mit dem Publikum verkehrten, hinter denen sich geheimnisvolle Räume voller Papierberge erkennen ließen.


  Wie kann ich eintreten? hatte Brann gefragt, als er eines Tages einen Brief abholen ging, der nicht persönlich zugestellt werden konnte.


  Wie alt bist du? hatte die Gilden-Frau mit einer Gegenfrage geantwortet.


  Siebzehn.


  Nun, dann bist du noch zu jung.


  Wie alt muß ich denn sein?


  Wie alt sehe ich denn aus?


  Zwanzig?


  Ja, sagte sie und lachte leise auf. Und ich bin jetzt seit fünf Jahren in der Gilde.


  Brann war verblüfft und fragte dann, wie er diese merkwürdige Antwort verstehen sollte.


  Manche sind nie alt genug, manche sind schon seit jeher alt genug gewesen. Ihre Stimme klang seltsam, ein musikalischer Akzent, ein Singsang voller wunderlicher Kadenzen.


  Du stammst nicht aus dieser Galerie, sagte er.


  Nein, ich komme von weiter vorn.


  Kann man dort der Gilde beitreten?


  Ganz sicher nicht hier.


  Wie muß ich das anstellen?


  Das kann ich dir nicht sagen. Du mußt eben immer weiter fragen.


  Was sollte er mit einer solchen Antwort anfangen?


  


  Brann war verliebt. Das Mädchen hieß Liza, hatte rotes Haar und trug Sommersprossen auf der Nase. Er wußte nicht, daß er verliebt war, begriff es noch nicht und war sich nur bewußt, daß in seinem Innern allerlei vorging, wenn er sie sah. Obwohl er sonst immer zungenfertig Fragen stellte und redete, begann er bei ihrem Anblick zu stammeln. Wenn er sie sah, errötete er, obwohl er doch sonst nie vor etwas Angst hatte und sich in allem sehr unerschrocken zeigte. Er hatte furchtbare Angst, wenn er in ihrer Nähe war, obwohl er gleichzeitig nicht oft genug mit ihr zusammen sein konnte: wenn die Hausaufgaben erledigt waren, wenn er mit der Arbeit in der Gartenparzelle fertig war und wenn weder Vater noch Mutter für ihn Hausarbeiten hatten. Liza war sich noch nicht ganz sicher, ob sie sich schon verlieben sollte, war noch genausowenig Frau wie er Mann. Beide waren keine Kinder mehr, doch auch noch nicht so ganz Erwachsene. Aber er liebte sie. Sicher, diese Liebe hatte keine allzu große Bedeutung, denn nichts konnte aus ihr erwachsen. Sie durften einander nicht heiraten, ob sie sich nun liebten oder nicht. Strenge Bestimmungen standen dem entgegen. (Hätte es eine Anthropologen-Gilde gegeben, so wäre diese sicher zu der Erkenntnis gelangt, daß es sich bei den Ebenen um eine Ansammlung miteinander verbundener, exogamer Phratrien handele. Das war schon immer so gewesen, so weit sich jemand zurückerinnern konnte. Hätte es Anthropologen unter den Bewohnern gegeben, hätten sie sicher erklärt, diese Regelung der Partnerwahl außerhalb der Heimatebene sei deshalb geschaffen worden, um die engen Handelsbeziehungen zwischen den einzelnen Lagen zu festigen. Da es aber keine vergleichbare Gilde gab, wurden solche Thesen auch von niemandem aufgestellt. Man dachte nicht in solchen Bahnen, aber das spielte jetzt, wo sich dieser Weg fest eingebürgert hatte, auch keine Rolle mehr.) Liza und Brann, die von derselben Ebene und auch noch von der gleichen Galerie stammten, konnten somit nicht heiraten  genausowenig wie Bruder und Schwester. Selbstverständlich hinderte sie nichts daran zusammenzusein, ihre ganze Freizeit miteinander zu verbringen. Und auch harmloser Sex, ein bißchen Herumgespiele, stand ihnen frei. Wenn sie es so ernst trieben, daß die Eltern darauf aufmerksam würden, so wäre das auch keine Tragödie. Den Eltern wäre damit nur klar, daß die beiden nun keine Kinder mehr waren und vielleicht damit beginnen sollten, nach einem Partner unter den Leuten in der oberen oder der unteren Ebene Ausschau zu halten.


  Gibt es schon jemanden, den du gerne heiraten würdest? fragte Liza.


  Dich, sagte er.


  Sie befanden sich in der Park-Parzelle. Liza lachte laut. Nein, jetzt mal im Ernst, hast du noch keine entdeckt, mit der du zusammenleben wolltest?


  Nein, natürlich nicht. Ich war ja nur mit meinem Vater in den anderen Galerien. Ich habe noch nicht einmal das richtige Alter dafür erreicht, erst in sechs Monaten.


  Ein kleiner Hügel erhob sich aus der flachen Galerie und ragte ungefähr ein Drittel der Distanz bis zur Decke hoch. Hier war die Erde tief, so daß Bäume auf ihm wachsen konnten, die fast dreißig Meter über dem Hügel aufragten, beinahe bis an die Decke. Hier wurde der ungehinderte Luftstrom von den inneren Galerien etwas abgeblockt. Das Licht war trüb, eine schattenlose Strahlung, deren Wärme nicht nur temperaturmäßig zu erfassen, sondern auch körperlich spürbar war. Brann fragte sich oft (und dabei beschlich ihn eine befremdliche und fröstelnde Spannung), ob dies das Gefühl sein mochte, das man hatte, wenn man inmitten einer solchen Baumgruppe draußen, außerhalb der Stadt sitzen würde. Es gab baumbedeckte Stellen zwischen den Futterfeldern, die viel größer waren (so schien es zumindest, auch wenn Brann keine Möglichkeit hatte, Umfang und Gestalt der Parkparzelle zu erfassen), aber sie wirkten nicht so gepflegt. Sie waren (mußten es sein) wild gewachsen, zufällig, wie es die Gelegenheit gerade ergab.


  Hier gab es nur einen besonders erdreichen und dicht bewachsenen Flecken, der von höheren Gewächsen rundherum abgeschirmt war. Nur im Süden war eine enge freie Stelle zwischen den Bäumen auszumachen. Von dort aus konnte man den Hügel hinab auf ein Stück vom südlichen Ausläufer der Lagen-Straße schauen. Liza saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Ihre Beine  nackt vom Fuß bis zum Saum ihres kurzen Sommerkleids  hatte sie lang über den bemoosten Boden ausgestreckt. Sie neckte Brann, der  ebenfalls mit nackten Beinen und Füßen  den Kopf in ihren Schoß gebettet hatte. Dinge gingen ihm durch den Kopf, die ihn erröten ließen, und Liza neckte ihn weiter, fragte ihn, warum er rot wurde, was ihn nur noch mehr erröten und stammeln ließ, so daß er ihr ohnehin keine gescheite Antwort hätte geben können. Sie mußte doch sehen, was mit ihm los war und hätte sich ihre Fragen selbst beantworten können.


  Eine Lage aufwärts gibt es eine Schule, zu der meine Eltern mich schicken wollen, erklärte sie ihm schließlich.


  Eine über uns, am Nordende der Galerie.


  Eine Gilden-Schule? Panik stieg in ihm auf. Wann mußte sie fort?


  Ja, von der Heiler-Gilde.


  Herrje noch mal! Eine lange Ausbildungszeit, die längste überhaupt. Da bist du vor dem Großen Auszug ja noch nicht fertig. Und wann kann ich dich wohl wiedersehen?


  Ja, ich will die Ausbildung zu Ende machen, obwohl ich vor dem Marsch nach Vornende noch kein diplomierter Heiler sein werde.


  Nein, sagte er, das ganz sicher nicht. Aber sicher wirst du deinen Eltern sagen, daß du nicht auf diese Schule gehst.


  Warum denn? Damit ich hier mit dir Zusammensein kann?


  Es ist doch nur so, daß … Er wußte nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte. Was er ihr sagen wollte war, daß die Dinge genauso bleiben sollten, wie sie waren, und wenn sie fortginge und er auch, dann würden die Dinge nicht mehr so bleiben, wie sie waren (er hoffte und glaubte ja, es könne immer so bleiben).


  Meine Eltern wollen, daß ich zwei Lagen nach unten gehe, auf Ebene 35 zur Gilden-Schule der Maschinenbauer  als ob das etwas bringen würde, als ob irgend etwas, das ich bauen oder konstruieren werde, in Vornende von irgendwelchem Nutzen sein könnte. Wir beide sind dann so weit voneinander entfernt, daß wir uns nie wiedersehen werden. Nicht bis zum Großen Auszug. Nicht solange wir nicht andere gefunden haben.


  Wann mußt du denn gehen? wollte sie wissen.


  Am Ende vom Sommer, am Beginn des nächsten Quartals. Wahrscheinlich in drei Wochen.


  Hm, genau wie bei mir.


  Er hob einen Arm, berührte ihre Wange und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das war nicht das, was er tun wollte, denn er hatte furchtbare Angst davor, es zu tun, weil es das Aufkommen leidenschaftlicher Wogen hervorrufen würde, denen widerstehen zu können er Zweifel hatte. Er wollte seinen Arm langsam herabgleiten lassen und ihn auf ihren Brüsten ruhen lassen. Weiter berühren wollte er sie gar nicht. Andere tun es, andere tun es mit Hingabe, mit solcher Hingabe, daß meine harmlose Berührung nichts im Vergleich zu dem ist, was andere tun. Aber andere liebten einander auch nicht so sehr, wie er Liza liebte  oder doch zumindest glaubte zu lieben. Andere konnten sich vereinigen und wieder auseinandergehen, ohne dabei mehr verspürt zu haben, als in den Lehrbüchern mechanisch beschrieben wurde. Aber Brann berührte ihre Wange, und irgendwie rutschte der Arm gegen seinen Willen bis zu ihren Brüsten herab. Lockere, nackte Brüste unter dem leichten Stoff des Sommerkleids. Und mehr ereignete sich nicht.


  


  Sein Bruder Mikla war in die Gilde der Füger aufgenommen worden. Das war ein Ereignis. Mehr als ein Ereignis, es war ein kleines Wunder. Nicht viele hätten das bei Mikla für möglich gehalten. Er hatte alle Angebote von anderen Gilden abgeschlagen und war zwei Jahre über das Minimum hinaus auf der Grundschule der Galerie geblieben. Mikla hatte sich zäh und unverdrossen auf die Prüfung vorbereitet, die nur einer von zwanzig bestand. Wenn er scheiterte, wäre er ein ganzes Jahr zu alt, um in eine der anderen Gilden eintreten zu können. Aber Mikla hatte es geschafft. Und daraufhin mußte er sich mit den Wünschen und Hoffnungen der Familie auseinandersetzen. Er würde Füger werden (sofern er sich in der Gilden-Schule bewährte), eine außerordentliche Ehre für jeden und seine Familie. Aber andererseits würde er die Familie nicht auf dem Großen Auszug begleiten.


  Von allen Bewohnern der Stadt blieben nur die Füger zurück. Sie reisten natürlich auch nach Vornseite. Doch ging ihre Reise zwar stetig, aber nur unmerklich vonstatten. Nur eine Meile in zehn Jahren kamen sie voran, während sie unaufhörlich Rückseite abrissen und die einzelnen Teile nach vorn sandten. Aber Mikla würde noch vorher von seiner Familie getrennt werden. Die Schule der Füger befand sich immer innerhalb von zehn Lagen von der Galerie entfernt, an der die Füger gerade arbeiteten. Im Augenblick befand sich die Schule in der fünften Lage  die Füger arbeiteten in diesem Monat auf der siebenten , eine Dreitagesreise mit dem Fahrstuhl. (Aber zu welchem Preis: 190 Paad pro Person in jede Richtung und zahlbar, im voraus. Cousin Vill hingegen besaß einen Paß und konnte frei fahren. Er hatte versprochen, Mikla zu besuchen, wann immer ihm das möglich war.) Schlimmer noch war der Fußmarsch zwischen den Lagen. Die Treppen, die nie dazu vorgesehen waren, als Alternativ-Route über weite Entfernungen zu dienen, waren mehr aufs Geratewohl angelegt. Und zehn Ebenen weiter waren die Leute schon so fremd, als gehörten sie einem anderen Volk an, mit merkwürdigen Gebräuchen und noch fremdartigeren Sitten. Es hieß, zwischen einigen Lagen befänden sich Grenzstationen, wo Reisende von weit entfernten Ebenen festgehalten würden. Wer wußte schon, was alles bei einer solchen Reise auf einen zukommen mochte? Ganz sicher nicht Cousin Vill, dessen Kenntnisse sich nur wenig über die Marktplätze an den einzelnen Fahrstuhlstationen hinausbewegten. Was würde wohl das nächste Jahr bringen, wenn die Füger zur Ebene 113 hinaufzogen und ihre Arbeit an den obersten Galerien begannen? Dann würde die Familie gar nichts mehr von Mikla hören, nur kurz in den Sommern, wenn er Urlaub hatte.


  Alle saßen im Gemeinschaftsraum der Haus-Parzelle der Adelbrans. Die ganze Familie war gekommen: Branns sieben Brüder und Schwestern, sein Papa, seine Mama, die Geschwister seines Papas und die Familie seiner Mama, die zu dieser Gelegenheit von Lage 36 angereist war. Brann hatte das Haus seit Grandeis Hochzeit nicht mehr so voll gesehen. Der lange Tisch  aus Eichenholz, das vor einigen Generationen zu Gott-weiß-was für Kosten von den Futterfeldern hierhergebracht worden war  war mit einem golddurchwirkten Tuch bedeckt, das Brann auch bei der Trauung zum letzten Mal gesehen hatte.


  Sein Papa und seine Mama nahmen das Tischende ein. Mittlerweile über fünfzig, besaß sein Papa immer noch die kräftige Statur der Adelbran-Männer. Auch wenn er nicht mehr so eisenhart war wie sein ältester Sohn Grandel, so war Papa Adelbran doch immer noch eine stattliche Erscheinung; eine, die Brann nur bewundern konnte und die ihn sich fragen ließ, ob er wohl in dreißig Jahren auch noch so gut aussehen würde. Papa war ein Bär von einem Mann und Mitglied der Feuerwehr-Gilde (die war nicht so hoch angesehen wie einige der anderen, obwohl es eigentlich auf den Galerien ständig irgendwo Feuer gab, besonders in den alten Hauskomplexen; manche von ihnen waren älter, als man überhaupt schätzen konnte und datierten  wie auch das Adelbran-Haus  auf die Errichtung der Galerie zurück).


  Da waren Tage gewesen, an denen Papa rußgeschwärzt und nach Rauch und Schweiß stinkend heimgekehrt war. In diesen Zeiten wurde er zu einer unheimlichen, schrecklichen Figur, hatte etwas Dämonisches an sich. Angesengt und furchtbar riechend schritt er einher und versprach dem Herrn über der Stadt, daß keiner von seinen Söhnen und Töchtern eine solche Arbeit annehmen würde, daß jedes von seinen Kindern mit dem Kopf arbeiten sollte und nicht mit dem Körper, daß sie von ihrem Geist und nicht von ihren Muskeln leben sollten.


  In der Galerie weiter zu Rückseite (bevor die Füger gekommen waren, um sie abzureißen) hatte es einmal ein Großfeuer gegeben, das tagelang nicht unter Kontrolle gebracht werden konnte. Diese Galerie  zehn Jahre älter als die, in der Brann wohnte  unterschied sich architektonisch deutlich von der der Adelbrans. Aus irgendeiner Laune ihrer Erbauer heraus waren dort die Parzellen mit Häusern und Geschäften dicht zusammengepackt, bildeten eine einzige, zusammenhängende Gebäude-Einheit, die sich von Flanke zu Flanke und von vorn bis hinten erstreckte. Statt breiter Wege und Lagen-Straßen, in denen Brann aufgewachsen war, besaß jene Galerie nur krumme, enge Wege und Straßen, die sich von den Mauerbögen aus durch die Gebäude wanden. Manchmal kamen sich die einzelnen Parzellen so nahe, daß die Straßen von den Hausparzellen überdacht wurden, so daß man die Decke der Galerien nicht mehr sehen konnte.


  In diesem Wirrwarr war Feuer ausgebrochen und hatte sich rasch ausgebreitet. Feuerwehrer von anderen Galerien und sogar von anderen Ebenen waren zur Unterstützung gekommen. Man erzählte sich, daß die Rauchwolke aus der 37. Lage sich ostwärts von der Stadt bewegt habe, Meilen um Meilen weitergezogen sei, bis sie im Nebel über den Bergen aufgegangen war. Endlich hatten Branns Vater und die anderen das Feuer unter Kontrolle bekommen und schließlich löschen können. Doch blieb ein Schwaden, der sich zehn Meilen weit von Vornseite bis Rückseite der Galerie erstreckte. Monate später noch hatte man in den angrenzenden Galerien und Lagen den Gestank von Rauch riechen müssen. Die Bewohner der Nachbar-Galerie hatten erst gar keine Anstrengungen unternommen, ihre Parzellen wieder aufzubauen, denn die Füger würden ohnehin schon bald erscheinen. Brann hatte keine Ahnung, was sie bis dahin gemacht hatten, vielleicht waren sie vorzeitig zum Großen Auszug aufgebrochen und waren in den Aufzügen zu den Transportern hinabgefahren. Von da an bis zum folgenden Jahr, als die Füger erschienen, hatte diese Galerie wie eine klaffende Wunde das Antlitz von Rückseite verunziert. Dreiundvierzig Feuerwehrer waren beim Kampf gegen diese Feuersbrunst ums Leben gekommen. Drei Tage hatte es gedauert, bis man es löschen konnte. Jeden Tag, wenn ihr Vater wieder aufgebrochen war, um seinen Teil am Kampf gegen das Feuer zu leisten, hatten die Adelbran-Kinder sich gefragt, ob er an diesem Abend wohl zurückkehren würde. Und dann war das Feuer endlich erloschen.


  Keiner von euch soll so etwas tun müssen, hatte Papa gesagt. Ich werde es niemals zulassen. Meine Gilde ist die furchtbarste von allen. Ich will nicht, daß meine Kinder in ihr Dienst tun.


  Natürlich war es bis damals für Brann selbstverständlich gewesen, in seines Vaters Fußstapfen zu treten und Mitglied der Feuerwehrer-Gilde zu werden. Aber sein Vater hatte anders entschieden:


  Du trittst in die Maschinenbauer-Gilde ein. Papa hatte das so oft erklärt, daß Brann allmählich begann, sich für die Maschinenbauer zu interessieren. Er richtete sich sogar bei seinen Studien auf diesen Beruf ein.


  Die heutige Feier hatte eigentlich einen zweifachen Anlaß  natürlich für Mikla, aber auch für Brann, der (nahezu unbeachtet in all dem Trubel über den Erfolg seines Bruders) ebenfalls seine Prüfung bestanden hatte und auch bald das Haus verlassen würde. Nach dem Festmahl kam seine Mama zu ihm.


  Diese Feier findet auch für dich statt, das weißt du doch, sagte sie.


  Ich weiß es, Mama.


  Warum bist du dann so traurig? Weil sich heute alle fast nur um Mikla zu kümmern scheinen?


  Brann schüttelte den Kopf. Alle außer ihm und Mama standen am großen Fenster des Hauses, von dem aus man einen herrlichen Ausblick auf die Querstraße bis zu den Bögen am Ostende hatte, wo man für die kurze Zeit von zehn Jahren den Himmel und auch die Sterne sehen konnte. Das Sonnenlicht wurde vom Dach der Galerie erheblich eingeschränkt. (Der Sonne zu folgen  ob Hell- und Dunkelperiode im Innern der Stadt so eingependelt waren, wo man seit vielen, vielen Generationen die Sonne nicht mehr gesehen hatte?) Alle drängten sich um Mikla, wünschten ihm alles Gute und tranken aus winzigen Gläsern auf sein Wohl. Gläser, die wie das golddurchwirkte Tischtuch etwas ganz Besonderes und uralt waren. Bernsteinfarbener Whisky wurde getrunken. Viel Glück, Mikla, möge der Herr über dich wachen.


  Das Allerschönste an Mama waren ihre Hände. Sie gehörte der Kleidermacher-Gilde an  wie Grandel und seine Frau  und stand seinem Papa an Statur und Kraft kaum nach. Wo der Rest von ihr grob und kräftig war (sie war niemals wirklich hübsch gewesen, waren ihre Hände sehr sanft -natürlich besaßen sie auch Stärke , feinfühlig und geschickt. Sie konnten sanft berühren und streicheln und mit wenigen Bewegungen alles, was weh tat, nicht mehr so arg schmerzen lassen. Jetzt hielten diese Hände Brann fest, eine auf der Schulter, während Mama ihren Sohn ansah.


  Du weißt, warum, weil er so weit von uns fortgeht. Heute ist wahrscheinlich eines der letzten Male, an denen wir Mikla sehen können. Nach dem Großen Auszug bekommen wir ihn nie mehr zu Gesicht. Und er hat etwas ganz Besonderes geleistet. Aber keinesfalls etwas Besseres als du.


  Es ist nicht wegen Mikla, Mama. Er wollte immer schon dieses Ziel erreichen. Ich glaube, ich habe nie von ihm gehört, daß er über etwas anderes sprach. Und nun geht er dorthin, wohin er immer wollte, zu den Fügern. Mama, darf ich dir eine Frage stellen?


  Selbstverständlich.


  Ist es dumm, ist es närrisch, etwas werden zu wollen, das man nicht werden kann?


  Du wirst ein guter Maschinenbauer werden. Hast du nicht als einer der Besten bei der Prüfung abgeschnitten, so daß der Gilden-Meister dich persönlich dazu aufgefordert hat, die Gilden-Schule zu besuchen? Das ist es doch, was du werden wolltest, ist es doch, was du schon immer gewollt hast. Du wirst ein guter Maschinenbauer, einer, den man schätzt und respektiert, wenn wir hier alles zusammenpacken und zum Großen Auszug aufbrechen.


  Mama, dessen bin ich mir gar nicht sicher. Ich weiß überhaupt nicht, was aus mir werden soll. Und ich glaube nicht, daß das hier überhaupt jemand weiß. Wohin ziehen wir beim Großen Auszug? Nach Vornseite, wie man immer sagt? Wir verlassen diese Galerie, fahren mit dem Aufzug nach unten, steigen dort in die Wagen, und dann sind wir fort. Wer ist je von dieser Reise zurückgekehrt?


  Wir haben immerhin die Post.


  Sicher, Mama, manchmal bringt uns die Post Briefe von Leuten, die ausgezogen sind. Aber von wo kommen die Briefe, welche Entfernungen haben sie zurückgelegt? Ich dachte, du wärst mittlerweile älter und vernünftiger geworden. Niemand tritt in die Post-Gilde ein.


  Aber das geht doch gar nicht.


  Weißt du von irgendeinem in dieser Galerie, der das getan hat? Von Rückseite überhaupt?


  Nein, aber …


  Nein, und damit Schluß. Wo immer die Leute der Post-Gilde auch herkommen mögen, ganz sicher stammen sie nicht von hier. Das ist doch ein Kindermärchen, ein Kinderglaube, aus dem du, wie ich dachte, längst herausgewachsen sein solltest. Du wirst das schon vergessen, wenn du in die Schule gehst.


  Mama!


  Schluß, ich will nichts mehr darüber hören. Hier kommt auch Papa.


  Mit Papa konnte er nicht darüber reden. Einmal war es deswegen zwischen ihnen zu einem furchtbaren Streit gekommen. Und sie hatten sich immer wieder darüber in die Wolle bekommen, bis es Papa eines Tages klargeworden war, daß der Junge wirklich ernsthaft den Wunsch hatte, der Post-Gilde beizutreten. In jenem Augenblick hatte Papa ihn zum ersten und einzigen Mal in seinem ganzen Leben geschlagen. Ein schrecklicher Schlag, der sich nur von dem Umstand erklären ließ, daß der Mann dringend wünschte, daß aus seinen Kindern etwas Besseres werden möge, und er entsetzliche Angst davor hatte, Brann könnte seinen Traum, der, wie Papa genau zu wissen glaubte, zu nichts führen würde, zu intensiv und zu lange anhängen. Seit diesem Schlag hatte Brann vor seinem Vater nie mehr die Post-Gilde erwähnt.


  Komm, sagte sein Papa, deine Cousins fragen schon nach dir. Komm mit, und wir trinken auf dein Wohl.


  


  Branns Schwestern waren kleine Ungeheuer. Jetzt, wo sie wußten, daß Brann kurz vor dem Auszug stand, ließen sie ihm überhaupt keine Ruhe mehr. Livna und Sal, die Zwillinge, waren drei Jahre jünger als er. Jede wollte Brann davon überzeugen, daß sie als einziger ernsthafter und logischer Kandidat dafür in Frage käme, sein Zimmer nach seinem Auszug zu erhalten. Miklas Zimmer war schon vor einiger Zeit an Mama abgetreten worden, das sie als Ruhepol vor den Kindern und als Raum nutzte, um ganz für sich allein etwas arbeiten zu können.


  Zuerst erschien Livna bei Brann, mit treuherzigem Aufschlag der braunen Augen und einem Lächeln auf den Lippen. Sie erklärte:


  Brann, du mußt mir das Zimmer geben. Ich könnte meinen Schrank mit den vielen Schubladen hier aufstellen und dort drüben, am Fenster, meine Tiere. Und ich hätte damit endlich einen Ort, wo ich nicht ständig mit Sal und Gwenia Zusammensein müßte.


  Brann lachte nur darüber. Daraufhin verzog sie ihr Gesicht noch mehr, drängte sich näher an ihn und redete mit heller und schriller Stimme auf ihn ein. Aber er antwortete nur: Nein, ich habe mich bis jetzt noch nicht entschieden. Das brachte sie dazu, gereizt auf dem Bett herumzuspringen und ihm zu versichern, daß es hier um eine Frage von Leben und Tod ginge, daß sie einfach das Zimmer haben müßte und daß es einfach unerträglich sei, mit den beiden Schwestern zusammenzuleben, am entsetzlichsten sei es mit Sal. Sie könne einfach keinen Augenblick länger mit Sal in einem Raum leben, und selbstverständlich könne er sein Zimmer nicht an Gwenia abtreten, denn die sei ja noch ein Baby, im Grunde ein kleines Mädchen, ehrlich.


  Als nächste tauchte Sal bei Brann auf. Sie ähnelte Livna so sehr, daß nur ihr links gescheiteltes Haar (während das von Livna mehr nach rechts ausgerichtet war) und der ewige Schmollmund (während Livna unaufhörlich lächelte) die beiden voneinander unterschied. Sie kleideten sich beide völlig gleich, und manchmal wußte Brann kaum zu sagen, wer von den beiden gerade zum Bauchpinseln und Betteln in sein Zimmer gekommen war. Livna denkt, sie sollte das Zimmer bekommen, bloß weil sie eine halbe Stunde älter ist, argumentierte Sal.


  Als letzte erschien dann Gwenia und erklärte: Brann, ich fürchte, ich werde nie ein eigenes Zimmer haben, denn diese beiden bleiben zusammen hier und verlassen auch zusammen und zur gleichen Zeit das Haus. Und bis dahin ist es noch schrecklich lange. Deshalb bitte, Brann, gib mir das Zimmer.


  Sie verfolgten ihn bei Tag und bei Nacht so unablässig, bis Brann am liebsten sofort ausgezogen wäre, selbst in die Gilden-Schule der Maschinenbauer. So groß das Haus der Eltern auch war, es gab kein Entkommen für ihn. Unaufhörlich lauerten sie ihm an der Treppe auf, sprachen ihn an, wenn er aus dem Waschraum kam, oder schnatterten darüber am Frühstückstisch, bis Mama eines Tages dazwischenbrüllte:


  Schluß damit! Ich will kein Wort mehr hören! Brann wird seine Entscheidung treffen und damit Schluß der Debatte! Danach traf Brann überall auf ihre flehentlichen, schweigenden Gesichter, was ihm noch entsetzlicher vorkam als ihr Geplärre.


  Sein kleiner Bruder Thod konnte das alles nicht verstehen. Wieso kommt eigentlich niemand auf die Idee, daß mir das Zimmer von Brann zusteht? Er verzog das Gesicht. Ich muß mein Zimmer mit einem Baby teilen! Und er verstand auch nicht, warum sie alle darüber in Gelächter ausbrachen.


  Aber Brann hatte ein geheimes Versteck. Das hatte er eines Tages entdeckt, als er den Versorgungsraum unter dem Haus erkundete. Zwischen zwei großen Rohrleitungen, die von den Fundamenten des Hauses aufstiegen, befand sich eine uralte Luke, die noch von vor der Zeit stammte, in der das Haus gebaut worden war. Er hatte Halsam die Luke gezeigt, der als bester Freund von Brann als einziger davon erfahren durfte. Als sie gemeinsam die Luke vom Rost befreit hatten, öffnete sie sich zu einem vergessenen Raum in der Unterfläche der Ebene.


  Er muß Hunderte von Jahren alt sein, erklärte Brann seinem Freund. Er wußte zwar auch nicht so genau darüber Bescheid, sondern nur das, was sein Papa ihm erklärt hatte: Manche von den Strukturen der Lage seien über tausend Jahre alt, fast so alt wie die Ebene selbst. Brann wußte auch nicht, welchem Zweck dieser Raum diente. Rohrleitungen, die zehnmal so dick wie die Leitungen waren, die am Haus entlang führten, traten hier aus den Wänden und verliefen in nordsüdlicher Richtung durch den Raum. Der Boden des Raums war selbst eine wahrhaft gigantische Röhre, die von Ost nach West angelegt war. Auch deren Zweck oder Aufgabe konnte Brann nicht erkennen. Sie gab nur hin und wieder ein furchteinflößendes, hohles Echo, das wie Stöhnen oder Heulen klang. Wie die Vibrationen, die sie in dem stillgelegten Aufzugsschacht verspürt hatten. Aber nichts schien durch diese Röhre geleitet zu werden, noch ließen sich Geräusche vernehmen, die auf den Inhalt schließen ließen. Vielleicht hatte es einmal zu ihr einen Eingang gegeben, der mittlerweile mit einem neueren und glatteren Stück Metall verschlossen worden war.


  Ob sie wohl bis ganz nach vorn, bis Vornseite, verläuft? hatte Hals einmal spekuliert. Ich wette, wenn man hineinkommt, kann man bis zum anderen Ende der Stadt gelangen.


  Das glaube ich nun nicht, hielt Brann dagegen. Höchstwahrscheinlich gibt es überhaupt keinen Weg dorthin.


  Aber den muß es einfach geben. Warum sollte man die Röhre verlegt haben, wenn sie keinem Zweck dient?


  Das weiß ich auch nicht.


  Zur Linken dieser gewaltigen Leitung gab es eine Stelle, die bis hinab zu einem Gitterwerk führte. Die Stelle hatte ungefähr die Ausmaße einer kleinen Kammer und war kaum breit genug für beide Jungen. Zusätzlich wurde dort Platz von einer kleineren Röhre weggenommen, die vor langer Zeit jemand aufgehackt hatte. Dort ließen sich nun etliche verwickelte Kabel erkennen, von denen die meisten durchtrennt und nutzlos waren. Das Kupferinnere derselben hatte sich mit einem grünen Besatz überzogen. Sie konnten nichts mehr übertragen. Die Jungen wußten sich nicht zu erklären, wozu diese Kabel einmal gedient hatten. Doch fürchteten sie sich vor der Röhre mit ihren verrotteten, zerstörten Kabeln. Außerdem ging ein ätzender Geruch von ihr aus. Sie ließen sie lieber unbeachtet.


  Viel faszinierender war ohnehin das Gitterwerk. Möglicherweise war es so alt wie der Rest des Raums, obwohl es weder Rostspuren noch andere Zerstörungen aufwies. Wenn die Jungen durch das Gitter sahen, erhielten sie ein Panorama auf die Lage 36 unter ihnen. Sie konnten direkt auf die spitzen Türme einer Schule sehen, wo Jungen und Mädchen, die viel jünger als Brann und Hals waren, kamen und gingen, nur im Sommer nicht. Das Gitterwerk war konkav, wie ein Korb nach unten gebogen, so daß jeweils einer von den beiden Jungen, wenn er den Kopf weit nach unten reckte und seine Füße festgehalten wurden, einen Blick auf ein großes Stück der darunter befindlichen Galerie werfen konnte, über Dächer, die in der Perspektive nach Norden und Süden abflachten. Im Osten konnten sie (auf den Kopf gestellt) bis zum Galerie-Rand blicken und im Westen bis zur Trennmauer zwischen den Einheiten. Die Straßen unten sahen so aus wie die in ihrer Ebene und unterschieden sich doch zur gleichen Zeit. Die Leute trugen andersartige Kleidung. Die Sprache war leicht verändert. Worte, die bis zu den beiden Jungen heraufdrangen, hörten sich etwas anders an und wurden ein wenig betont. Also bestanden schon eine Lage tiefer Unterschiede.


  Cousin Vill hat gesagt, alles sei noch unterschiedlicher, wenn man weiter vordringt. Er sagt, zwanzig Etagen unter uns kann man die Leute so gut wie gar nicht mehr verstehen.


  Hast du eigentlich Angst, zur Schule zu gehen und deshalb aus dem Haus zu müssen? fragte Hals. Er brauchte sein Zuhause nicht zu verlassen. Seine Schule, die der Gärtner-Gilde, befand sich auf der 37. Lage. Ein Gebäude, das sich eine Meile weiter südlich befand, dort, wo die Lagen-Straße an die Park-Parzelle grenzte.


  Manchmal stelle ich mir vor, das hier sei ein Spielzeug von mir, wie der Kuchen, den Vill mir geschenkt hat.


  Die ganze Galerie dort unten sei ein mechanisches Spielzeug für mich, und ich könne alles daran und darin beobachten. Ich stelle mir vor, es gäbe überhaupt keine realen Leute dort, daß sie nur in meiner Phantasie existierten. Ich stelle mir dann weiter vor, unsere Galerie sei die einzige echte und nichts sonst in der ganzen Stadt sei real.


  Brann, hast du Angst davor? Ich werde dich vermissen, mußt du wissen. Ich werde dich eine lange Zeit nicht sehen, bis zum nächsten Sommer. Und dann haben wir uns sicher verändert.


  Ich habe keine Angst davor. Nicht vor dem Weggehen. Es ist nicht zu weit für mich, im Gegenteil, es ist mir nicht weit genug.


  Du willst immer noch in die Post-Gilde? Aus Hals Mund klang es nicht so, als sei es etwas Unmögliches.


  Klar, antwortete Brann. Er zeigte durch das Gitter. Sieh nur, der Kraftwagen. Sie fahren ihre Wagen dort unten durch die Querstraßen. Ich habe gesehen, wie sie bis ganz an den Rand gefahren sind.


  Willst du dich wirklich dorthin aufmachen?


  Wohin? Zur Schule?


  Du weißt schon.


  Um die Post-Gilde zu finden? Um alles daranzusetzen, dort aufgenommen zu werden? Hals nickte.


  Mama sagte mir, das sei ein Kinderglaube, ein Wunsch, den viele in ihrer Jugend hegen würden. Doch wachsen sie daraus heraus und haben ihn vergessen, wenn sie Erwachsene geworden sind. Es ist nur ein Mythos, eine Kindergeschichte, daß es irgendwo, auf einer weit entfernten Lage eine geheime Post-Schule geben soll.


  Aber wo sollen sie denn herkommen?


  Das habe ich Mama auch gefragt. Sie sagte, sie wüßte es nicht. ‚So etwas darf man nicht fragen, fügte sie noch hinzu.


  Willst du dich dennoch auf die Suche machen, Brann?


  Vielleicht … Der Gedanke beherrschte ihn immer noch.


  Warum nicht? Warum nicht, zum Herrn?


  Ich will nichts mehr davon hören! wandte Hals erschrocken ein. Erzähl mir nie wieder etwas davon.


  


  Auf den obersten Lagen hatte der Große Auszug bereits eingesetzt. Die Aufzüge brachten auf ihren Fahrten nach unten bereits Leute von oben mit. Täglich strömten bald Menschen aus den obersten Galerien, heimatlos geworden vor den Fügern, herab. So würde es nun bis zu dem Jahr weitergehen, in dem die Füger Branns Lage erreichten  eine endlose Abwärtsfahrt des Volks. Jene, die jetzt hinabfuhren, kamen Brann sehr fremd vor. Sie sprachen eine Sprache, die sich so sehr von seiner unterschied, daß er kaum ein Wort verstehen oder eine Bedeutung in ihren Sätzen ausmachen konnte. Die Aufzugtüren öffneten sich vor Leuten in ungewöhnlicher Kleidung. Es waren dunkle Kleidungsstücke im Gegensatz zu den hellen, die man in Branns Galerie trug. Auch Kinder waren unter ihnen, die, wenn die Türen nach oben und unten wegglitten, mit großen Augen nach draußen starrten. Ihre blonden Köpfe wandten sich den Eltern zu, sie zerrten an deren Kleidern und stellten ihnen in der Singsang-Sprache Fragen, die Brann wie ein Lied vorkamen. Auch vermittelten sie dem Jungen einen ersten Eindruck davon, daß  wie sein Papa ihm schon erklärt hatte  es oben wirklich kalt sein mußte. Sie trugen all ihre Habseligkeiten mit sich  in Kisten und Körben, der bewegliche Besitzstand einer ganzen Galerie der Stadt. Manchmal, wenn sich die Türen des Aufzuges auftaten, befanden sich keine Menschen in ihm, ausgenommen der Fahrstuhl-Läufer. Die Kabine war dann vollgepfropft mit Gegenständen, die bei einer solch langen Reise widersinnig und nutzlos erschienen  so als ob das abwärts reisende Volk keine Vorstellung von Richtung und Bedeutung des Großen Auszugs hätte. Eine Kabine war bis oben hin mit Kisten beladen, in denen sich Bücher befanden. Sie waren so aufs Geratewohl in die Kabine gepackt worden, daß eine Kiste aufgerissen wurde und zerbrechlich aussehende, bröckelige Bücher über die ganze Markt-Parzelle verschleudert wurden, als die Türen sich wieder schlossen.


  Brann hatte eines dieser Bücher gerettet und zeigte es später Halsam. Vorsichtig öffneten sie das Werk, damit die zerfallenden Seiten nicht noch weiter beschädigt wurden.


  Brann begann zu lesen: Dhegu guer ay leis-lek worad …


  Da steht nur solches Zeugs drin, erklärte er Hals. Kistenweise Bücher wie dieses hier befanden sich im Aufzug.


  Hin und wieder trafen sie auf ein Wort, dessen Bedeutung sie zumindest erahnen konnten. Manchmal war auch ein ganzer Satz darunter mit Worten, die sie einzeln zu erkennen glaubten, die jedoch zusammen keinen Sinn ergeben wollten. Und die beiden suchten lange die Bedeutung zu ergründen, bevor sie fortfuhren. Brann fragte seinen Papa, der jedoch ebenfalls keinen Sinn darin erkennen konnte. Dann nahm er das zerfallende Buch in die Schule mit. Der Lehrer erklärte ihm: Es handelt sich dabei um eine sehr alte Form der Sprache, die wir, in stark abgewandelter Form, heute noch sprechen.


  Können die Leute von oben sie denn verstehen? fragte Brann.


  Das bezweifle ich, antwortete der Lehrer. Ihr Dialekt ist nicht so sehr anders als der unsere. Diese Sprache hier jedoch ist uralt. Ich fürchte, ich kenne nicht einen, der sie lesen und verstehen könnte.


  Aber dann ist es doch nutzlos. Warum haben die Leute es dann mitgenommen?


  Weil es zu ihrer Geschichte gehört. Und auch zu unserer. Vielleicht können wir aus diesem Werk etwas über die Geschichte unserer Stadt erfahren … wenn wir es nur lesen könnten. Er schlug die erste Seite auf. Dhegu guer, ein Berg verbrennt; ay leis-lek, eine aufgebrochene Straße (mehr oder weniger); worad, Verästelung, vielleicht aber auch Netzwerk … Dieses Buch zu ergründen wäre ein Lebenswerk, Brann. Kannst du dir vorstellen, wie oft dieses Werk schon von einem Ende der Stadt zum anderen gelangt sein mag?


  Brann hielt das Buch nun nicht mehr für weiter interessant und schenkte es deshalb dem Lehrer. Der Mann schien sich sehr darüber zu freuen. Als Brann ging, blieb der Lehrer noch im Klassenzimmer sitzen und blätterte mit höchster Vorsicht, wie das auch schon er und Halsam getan hatten, durch das Buch.


  Maschinen fuhren in den Aufzügen nach oben. Begleitet wurden sie von Fügern, die  schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht  keine Fragen von den jungen Leuten beantworteten. Brann wünschte sich sehr, Mikla möge immer noch zu Hause sein. Er hätte ihm einige der gewaltigen Maschinen erklären können. Viele von ihnen waren zerlegt und wurden in ihren Einzelteilen befördert. Kabine um Kabine trug die Teile einer einzigen, immensen Maschine nach oben. Hier ein gewaltiges Maul mit Zähnen, die scharf genug wirkten, um einen tüchtigen Bissen aus den Lagen-Stützstreben zu nehmen. Dort ein massives Gestell, Teil einer fahrbaren Plattform, mit Rädern, um die ein breiter Gürtel gespannt war. Dann eine Konsole von der Art, wie Brann sie nur einmal in der Post-Parzelle gesehen hatte (über und über bedeckt mit dem, was sich in langer Zeit an Staub, alten Papieren und Abfall angesammelt hatte). Diese hier schien ausrangiert, aber immer noch funktionstüchtig zu sein. Ein schweigender Füger stand daneben, um auf sie aufzupassen. Er war wie die Leute, die nach unten strömten, blond und hatte eine helle Haut. Im Gegensatz zu anderen Gilden setzten sich die Füger aus den unterschiedlichsten Menschentypen von allen Lagen von Rückseite zusammen. (Auch die Leute von der Post-Gilde, wie sich Brann bewußt war, setzten sich aus verschiedenen Typen zusammen, aber ganz anderen, von denen keiner von Rückseite zu kommen schien.)


  Gruppen von Wandernden aus den oberen Lagen blieben für ein paar Stunden auf Branns Ebene oder verbrachten dort die Nacht. Sie schlugen unweit der Aufzüge Lager auf oder bekamen von den Leuten der Ebene einen Platz in ihren Häusern angeboten. Einmal blieb auch bei den Adelbrans eine Familie über Nacht. Bei ihnen war ein Junge, der ungefähr so alt war wie Brann. Sie hatten sich einiges zu erzählen und mußten oft über sich lachen, wenn sie einander falsch verstanden oder die richtige Bedeutung eines Satzes nicht mitbekamen. Es wurde ein Gespräch mit vielen Handzeichen, Gebärden und Gelächter.


  Wo geht ihr hin? fragte Brann den anderen.


  Hä? Fohinn gähn?


  Ja, wohin?


  Är, de Galrie läär, wii raischen henab. Äls Makna kommn, dan alls loß.


  Makna? Brann deutete auf das Modell eines Kraftwagens. Der Bau des Modells hatte vor gar nicht langer Zeit die Wochenenden von etlichen Monaten in Anspruch genommen. Meinst du Maschine? So eine wie diese? Makna  Maschine?


  Är, nickte der Junge. Makna woll Maschine.


  Allmählich erfuhr Brann, wie es in den oberen Galerien aussah. An seinem Rand, erklärte der Junge, treibe immer Schnee, und die Luft sei so kalt, daß selbst die abgelenkten Sonnenstrahlen von der Galeriedecke nicht genug Wärme spenden konnten. Brann erfuhr, daß das Dach der Galerie nicht geschlossen, sondern immer wieder von freien Stellen durchbrochen war, damit man den Himmel sehen konnte. Durch sie fiel aber auch Schnee, so daß selbst auf den Querstraßen und der großen Lagen-Straße Schnee lag.


  Dort muß es sehr kalt sein, sagte Brann.


  Är, kahlt, bestätigte der Junge. Er lächelte und zeigte auf seine dicke Kleidung. Is wahrrm unnnen, is zu heis, um Fäll dies annuziehn. Der Mantel des Jungen war aus Fell gemacht. Ein wunderbares, silberfarbenes Stück mit schwarzen Streifen, das von keinem Tier zu stammen schien, das Brann schon einmal gesehen hatte. Er spürte, wie eine merkwürdige Unruhe in ihm aufstieg, als er daran denken mußte, wie viele Leben wohl gelassen worden waren, bis man diesen Mantel hatte herstellen können.


  For misch zuu farm, sagte der Junge und reichte mit einer Geste, die der Feierlichkeit sehr nahe kam, Brann den Mantel. Da ihm nichts Besseres einfiel, schenkte er dem Jungen im Gegenzug leichtere Kleidung aus seinem Schrank.


  Sie sprachen auch von den Bergen und welchen Ausblick man vom Rand der höchsten Galerie auf sie hatte. Hatte der Junge sie von dort überblicken können? Är. Und wie waren sie beschaffen? Wie das Gesicht der Stadt, die fernab im Osten sich wieder erhob. Und konnte er von dort auch die Fundamente sehen? Manchr-mal. Hatte man wirklich die Berge hinab gebaut? Är. Wie eine Schneckenspur sehe das aus, die Fundamente hinter der Stadt verliefen, so weit das Auge reichte, in die Berge. Brann fragte auch nach etwas, über das er sich schon seit langem Gedanken gemacht hatte. War der andere Junge schon jemals auf dem Dach der Stadt gewesen? Auf dem Dach seiner Galerie? Är, isch bänn dert wesen, isch bänn gans obmn wesen. Und, wie ist es dort? Überall Schnee und dazwischen dunkle Stellen, fast wie ein Schachbrett, das sich weiter erstreckte als die Entfernung zu den Bergen in der entgegengesetzten Richtung. Habe er Vorn sehen können, Vornseite? Hatte er das andere Ende erblickt? Ney. Der Junge schüttelte den Kopf. Is wait weck, kam Enne gibbt daon.


  Aha, grübelte Brann, dann hat sie wohl doch kein Ende!


  


  


  Zwei Der Zwerg


  


  In gewisser Weise war er ein Zwerg. Er kam aus dem Innern der Stadt, von den weiter innen liegenden Galerien, und war das bislang sonderbarste Wesen, das von dort gekommen war. Von Zeit zu Zeit erschienen nämlich aus dem Innern Wesen. Sie waren verlorene Seelen, sprachlose Wesen, die keine Bindung mehr besaßen, heimatlos waren. Sie erschienen in allen möglichen Fortbewegungsmitteln. Branns Großmutter Ebar hatte früher einmal eines gesehen und konnte sich immer noch gut daran erinnern. Sie war sogar in der Lage, den neuen mit dem früheren zu vergleichen.


  Er stand auf einer Plattform mit Rädern. Sie war aus Holz und Metall gemacht und besaß eigentlich keine richtige Form. Es wirkte so, als hätte er Stücke aus Wandbalken und Metallteile genommen und daraus ein Gebilde zusammengebastelt. So sah es mehr wie ein krudes Vogelnest aus als etwas von Menschenhand gebautes. Räder befanden sich darunter, und es wurde von Menschen bewegt, die es an langen Seilen zogen. Die Leute hätten wie Menschen ausgesehen, aber sie seien stumm und stumpf gewesen, und keine Intelligenz habe aus ihren Augen geleuchtet. Sie zogen den Zwerg, und er trieb sie mit einer langen Metallpeitsche an. Eine scharfe Peitsche, deren Spitze rot von Blut war.


  Willst du damit sagen, keiner hätte sich dagegen gewehrt? wollte Brann wissen. Sie haben ihn einfach herumgezogen, so als ob sie die Maschine eines Kraftwagens wären? Hat denn niemand versucht, ihn aufzuhalten?


  Nein, sagte Großmutter Ebar. Wir haben ihn ausgelacht und sind hinter ihm hergelaufen. Ich war noch ein Kind. Nicht viel älter als dein Bruder Thod. Alle Kinder sind hinter ihm hergelaufen, durch die ganze Galerie bis zu den Wandbögen. Ich erinnere mich noch, daß sie alle furchtbar gerochen haben, ein entsetzlicher, fauliger Gestank. Wir haben Sachen auf sie geworfen, Müll, Steine und altes Gemüse. Aber sie haben immer weiter gezogen und sich nicht um uns gekümmert. Einmal hat er mit der Peitsche nach uns geschlagen. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn er eins von uns Kindern getroffen hätte. Wahrscheinlich hätten wir ihn gelyncht. Vielleicht hätte auch ein Schützer ihn aufgehalten. Aber so hatten wir nur Angst. Wir sahen dem Wagen nur nach, wie er zur nächsten Galerie in Rückrichtung fuhr. Sieben Galerien hat es damals noch zwischen uns und Rückseite gegeben. Doch das ist schon so lange her, daß ich heute gar nicht mehr glauben kann, daß sie jemals dort gewesen sind.


  Und sie alle waren vollkommen stumm? fragte Brann weiter. Haben sie denn absolut keinen Laut von sich gegeben?


  Nein, sagte Großmutter. Sie waren nicht völlig stumm.


  Obwohl Ebars Blick auf Brann ruhte, war dem Jungen doch klar, daß sie nicht ihn ansah. Was sie jedoch vor ihrem geistigen Auge erblickte, blieb ihm unbekannt, außer daß es etwas mit jenem primitiven quietschenden Wagen und den ziehenden Wesen zu tun haben mußte, die nur äußerlich menschenähnlich waren und vom Anfang der Galerie bis zu ihrem Ende vorwärts stampften. Und ihnen folgten die gröhlenden und gleichzeitig furchtsamen Kinder.


  In gewisser Weise haben sie Töne von sich gegeben, sagte Ebar. Sie erinnerten an ein kompliziertes, diskordantes und wortloses Lied. Ein Grunzen und Knurren, das vielleicht einmal ein Lied gewesen sein mag, das sogar eine Bedeutung gehabt haben mag, die aber im Lauf der Zeiten verlorengegangen ist. Und überhaupt, wer konnte schon wissen, wie weit sie bereits gezogen waren?


  Großmutter Ebar wußte oft solche Geschichten zu erzählen. Doch beinhalteten sie meist Geschehnisse und Verhältnisse, die Brann nicht verstehen konnte. Sie hatte der Lehrer-Gilde angehört und an der Galerie-Schule unterrichtet, war aber noch vor Branns Geburt in den Ruhestand getreten. Aber sie hatte noch nichts von der Geistesschärfe verloren, die sie einmal als gute, fähige Lehrerin ausgezeichnet hatte. Daher kam Brann immer wieder mit Fragen zu ihr. Der Junge kam jedoch nicht nach seiner Großmutter. Ihr Haar war immer noch mehr blond als grau, und an ihrer zierlichen Gestalt ließ nichts auf das Stämmige der Adelbrans schließen. Ihre Haus-Parzelle befand sich auf der rückseitigsten Ecke der Galerie  in anscheinend offenem Widerspruch zu der Sitte, daß die Ältesten immer am weitesten vorn in einer Galerie wohnten. Es war ein schmales Haus, kaum breiter als ein Zimmer, doch sehr tief. So wirkte es wie ein Keil, den man zwischen Wandende und Galerie geschlagen hatte. Sie verbrachte die meiste Zeit in einem winzigen Zimmer im obersten Stock ihrer Parzelle. In den letzten Jahren hatte sie es immer seltener verlassen (sie hatte mittlerweile die Achtzig überschritten). Ein offenes, lichtdurchflutetes Zimmer voller Grünpflanzen, so als sei ein Stück aus der Park-Parzelle hierher transplantiert worden. Von dem Zimmer aus konnte man weit über den Rand von Rückseite hinausblicken. Es hob sich so hoch über dem Boden der Galerie, daß Brann diesen kaum entdecken konnte, wenn er nicht am Fenster stand und direkt nach unten blickte. Brann brauchte sich nicht sonderlich anzustrengen, um sich vorzustellen, in diesem Zimmer ausgesetzt zu sein und um es herum gäbe es nichts mehr, keine Galerien, keine Lagen, keine Stadt über und unter ihm. Und dort tat er dann nichts anderes, als seiner Großmutter zuzuhören.


  


  Der Gleichrat trat heute zusammen  ein Bürger pro hundert, der nach einem Lossystem aus der Bevölkerung der Galerie bestimmt worden war. Der Gleichrat trat heute zusammen, um über den Zwerg zu beratschlagen. In gewisser Weise war er gar kein Zwerg. Er erreichte eine Höhe wie die meisten anderen Menschen auch. Wenn er neben Brann gestanden hätte, wäre er vielleicht ein paar Zentimeter größer gewesen als der Junge. Aber trotzdem war er ein Zwerg. Sein Körper war ungewöhnlich lang, die Beine dagegen sehr kurz und krumm. Und auch die Arme und Finger wirkten wie Stummel. Branns Großmutter nannte das chondrodystrophischen Zwergenwuchs, was für Brann genaugenommen gar nichts bedeutete. Aber sie versuchte es Brann zu erklären: Das Volk, von dem der Zwerg stammte, mußte sich aus Riesen zusammensetzen, wenn bei ihnen ein Zwerg die Größe eines normalen Menschen erreichte. Leider konnte der Zwerg nicht erklären, woher er kam. Entweder divergierte seine Sprache so stark von der von Branns Leuten, oder er hatte vielleicht durch einen Unfall das Sprachvermögen verloren. Oder er hatte nie zu sprechen gelernt und war unfähig, sich mit irgend jemandem aus Branns Galerie zu verständigen oder gar etwas zu erklären. Er war von Norden her aus dem Innern der Stadt gekommen, und zwar so rasch seine kleinen Säbelbeine ihn tragen konnten. Er wäre glatt über den Rand der Galerie gefallen, wenn man ihn nicht angehalten hätte. Obwohl er große Angst vor einer solchen Stelle zu haben schien, wo Boden und Decke unvermittelt endeten  ganz sicher hatte er so etwas noch nie zuvor gesehen (wie Ebar sagte) , mußte er doch jenes Unbekannte noch mehr fürchten, vor dem er aus dem Innern der Stadt geflohen war. Er wollte keinen Schritt zurück in Richtung Vornseite tun, ganz gleich, welchem Druck man ihn aussetzte. Als man ihn ein Stück in die Galerie hineinzog, schlug er um sich und wurde so wild, daß man ihn am Rand beließ. Hin und her gerissen von der Angst vor dem, was hinter ihm war, und der Tiefe, dem Nichts vor ihm, ließ er sich am äußersten Rand nieder. Ein mißgestalteter Zwergriese, für den Brann Mitleid empfand, wobei er sich gleichzeitig allerlei Fragen über ihn stellte.


  Schützern war es gelungen, den Zwerg in den Gleichrat zu schleppen, wo er, zutiefst unglücklich, im Zentrum der Arena hockte. Die hundert Magistoren saßen im ersten Kreis um die Arena herum und unterhielten sich. Viele von ihnen waren nicht allzu glücklich darüber, zusammengerufen worden zu sein. Branns Schwägerin Mara, die in diesem Jahr durch das Los zum Magister bestimmt worden war, gehörte zu diesen letzteren. Den meisten erschien es ohnehin als Provokation, daß der Zwerg hierhergebracht worden war. Magister Sala Tresala (im Zivilleben Gärtner, war er kein besonders dominierender Mann, hatte aber das Volk sehr überrascht, als er sich als eine der lautesten Stimmen des diesjährigen Rats entpuppt hatte) trat hinab in die Arena und bedachte mit ärgerlichem Blick Magistoren und Publikum gleichermaßen.


  Haben wir noch nicht Schwierigkeiten genug, was? fragte er die Anwesenden. Nein, da muß auch noch dieses Ungetüm herbeigeschleppt werden! Ich vermute, dies hier ist ein drohendes Beispiel, ein Musterexemplar, was? So sieht das aus, was von Vornseite kommt. Immer öfter tauchen sie auf, oder? Seht ihn euch an. Ich rede, er versteht keinen Ton. Ich rede, und es starrt Löcher in die Luft. Habe ich deswegen Angst! Was! Vor diesem Etwas? Unser aller Freund Vardan meint, ich sollte davor Angst haben. Nicht wahr, werter Freund Vardan? Von diesen Ungetümen sollen immer mehr hier auftauchen? Richtig? Mehr und mehr, Freund Vardan, ich gebe doch deine Worte richtig wieder, oder? Also bekommen wir hier ein Schauexemplar zur Ansicht hingestellt, einen idiotischen Zwerg, ein stumpfes, hirnloses Ding, was? Warum hast du uns dieses Ding hierherbringen lassen, Freund Vardan  um uns zu beweisen, daß das Innere, daß Vornseite aus den Fugen geraten ist, daß dort nur noch Monstren hausen? Menschen sind jedoch nicht so anfällig, Vardan, was, oder stimmt ihr mir da nicht zu?


  Er marschierte zu Magister Vardan hoch, streckte eine Hand aus und bohrte einen harten, schwieligen Finger in die Schulter des größeren Mannes.


  Was planst du, was denkst du, Vardan? Willst du, daß es nun zu einem Abstimmungssieg für einen vorzeitigen Großen Auszug kommt? Ich glaube, das ist es, was er will. Ich denke, er will eine Abstimmung, während der Zwerg dort unten in der Arena hockt und ihr ihn alle gut sehen könnt.


  Was? Willst du auf diese Weise eine dir genehme Abstimmung zustande kommen lassen? Das ist es doch, nicht wahr, Vardan?


  Brann bekam nicht alles von dem, was sich hier tat, richtig mit. Er saß mit Halsam und Liza in der obersten Reihe auf der Zuschauertribüne. Mara hatte ihm gesagt, heute würde etwas Aufregendes im Rat passieren. Die Magistoren würden gegeneinander in harten Bandagen auftreten und sich allerlei Schaukämpfe liefern.


  Mara hat mir gesagt, es würde zur Entscheidungsschlacht kommen  wegen des Zwerges, bemerkte Brann. Sie hat mir auch erzählt, im vergangenen Jahr sei mehr sonderbares Volk aus dem Innern gekommen als seit Menschengedenken. Sie sagte, Magistor Vardan habe eine Reihe von Abgeordneten um sich geschart, die alle wie er der Ansicht seien, etwas furchtbares sei im Innern vorgefallen, etwas, das uns all diese sonderbaren Wesen gebracht habe. Sie erklärte auch, Vardan wolle es heute zu einer Abstimmung kommen lassen.


  Eine Abstimmung  wozu? fragte Liza.


  Eine Abstimmung zum Aufbruch  daß wir früher den Großen Auszug beginnen, um möglichst rasch die Galerie zu verlassen.


  Haben sie denn Angst vor diesem häßlichen Etwas? wollte Hals wissen.


  Nein, nicht eigentlich vor ihm. Gemäß den Worten von Mara glauben sie, daß noch viel mehr von ihnen hier auftauchen und daß Barrikaden errichtet werden.


  Wo? fragte Liza.


  Ich weiß auch nicht genau. Irgendwo weiter vorn. Ein gutes Stück hinein. Sie wußte auch nicht, wo das ist.


  Barrikaden, bemerkte Hals. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Wozu sind Barrikaden gut?


  Glaubst du denn, daß wir die Lage vorzeitig verlassen? fragte Liza.


  Die drei sahen sich an. Keiner von ihnen wußte darauf eine Antwort. Dies war eine ganz neue Situation für den Gleichrat, dessen sonstige Routine-Sitzungen so langweilig verliefen, daß die Magistoren nur kamen, weil sie dafür bezahlt wurden und in dem Jahr ihrer Amtszeit von der normalen Arbeit befreit waren. Die Ironie bestand darin  und ging bei Brann auch nicht völlig verloren , daß die profane, spannungslose Routine im prächtigsten Gebäude der ganzen Galerie stattfand. Das Ratsgebäude erstreckte sich über eine Fläche, die fast so groß war wie die der Park-Parzelle, und befand sich an der Innenseite der Galerie direkt neben ihr. Auch hier standen die Anlagen, wie Brann sie schon im Post-Gebäude entdeckt hatte, hundert identische Schaltborde aus Glas und Metall rund um die Arena angeordnet. Vor jedem ein weich gepolsterter Sessel mit unzähligen Kontakten und momentan lichtlosen, funktionslosen Lampenlinsen.


  Nichts konnte mehr Neugierde in dem Jungen erwecken als die Frage nach dem Sinn solcher Einrichtung. Brann fragte sich, wie ihr Innenleben wohl beschaffen sein mochte, was die verdunkelten, großen und glasartigen Rechtecke im Zentrum von jedem Pult zu bedeuten hatten  und die identischen Vierecke, die noch bedeutend größer waren, vor dem Rund der ersten Plattform. Die Gleichrat-Halle war wie ein Dom angelegt. Das Rund der Magistoren befand sich unten, und darüber erhoben sich kreisförmig drei Plattformen. Die Akustik in dieser Halle war exzellent, und selbst ohne Verstärkeranlage (vielleicht gehörte das zum Aufgabenbereich der stillgelegten Pulte) konnte jedes Wort gehört werden, das die Magistoren sprachen, während Geflüster von den Plattformen und Tribünen so gut wie überhaupt nicht weitergetragen wurde. Die Farbgestaltung hier rief Ehrfurcht und Scheu in Brann hervor. Eine Skala, die in vertikaler Folge die Domkuppel hinauf die Farben der Spektralfolge aufwies. Unten Rot- und Gelbtöne, die in ein tiefes Blau übergingen, das sich an der Spitze in ein intensives Kobaltblau verwandelt hatte. Die oberste Farbe ähnelte der des Nachthimmels und schien wie er unglaublich weit weg und unnahbar zu sein. Brann fragte sich, wie es wohl denen ergehen mochte, die nie zuvor den wirklichen Himmel gesehen hatten, nichts von den gewaltigen Entfernungen wußten und dann in diesen Dom gerieten.


  Im Zentrum lag die Arena, deren Boden mit einem weichen, anscheinend unzerstörbaren Material belegt war. Doch gab es dort auch ausgetretene Stellen, besonders an der Umrandung. Dort war eine kreisrunde Vertiefung zu erkennen, und der Rest zeigte sich wellenförmig zwischen den Bahnen, die von vielen Füßen eingedrückt waren. Unter diesem Boden befand sich ein Raum, in den die Kinder von den Lehrern ihrer Galerie-Schulen zur Besichtigung geführt wurden. Ein trübes Licht herrschte hier, ein durchgehend grüner Ton, und die Wände bogen sich wie bei einer Schüssel nach außen. Sie waren mit halbdurchsichtigen und dunklen Kanälen überzogen und erinnerten sehr an das menschliche Adernnetzwerk. Aber sie blieben nicht immer dunkel. Manchmal leuchteten einzelne Adern vielfarbig und pulsierend auf, andere Male wurden ganze Netzteile erleuchtet. Die Lehrer erklärten, es handele sich dabei um eine Art Gehirn, und die Leuchtimpulse seien die letzten Reste eines senil gewordenen Verstands. Worüber dieses Gehirn nachdachte, wußte niemand zu sagen. Es roch in dem Raum genau so scharf wie in der Kammer mit den zerstörten Kabeln unter Branns Haus. Die möglichen Gedanken dieses Gehirns waren die Quelle von mehr als nur ein paar Alpträumen für Brann und die anderen Kinder gewesen.


  Brann verstand von der Debatte nicht mehr als das, was er von Großmutter Ebar erfahren hatte: Rückseite wurde abgetragen  und das schon seit Jahrhunderten  und verkam immer mehr zur Ruine. Die Füger, erklärte sie, führen sich auf wie Aasgeier; sie erhalten nur das, was sie für wert erachten. Für Brann stand das alles in dem gleichen mystischen Zusammenhang wie die Aufzüge, die in ihren Schächten geheimnisvoll auf und ab fuhren, und daß die Leute sich von Haus zu Haus, von Lage zu Lage selbst von Rückseite zu Vornseite mittels Gerätschaften unterhalten konnten, die auf einem lichtähnlichen Prinzip beruhten. Die Füger bewahrten dieses Geheimnis immer noch, erklärte Ebar. Genau wie die Post-Gilde. (Aber waren die Anlagen in der Post-Parzelle nicht die gleichen wie die im Gleichrat?) Die letzten Schnipsel dieser Technik  wie Ebar es ausdrückte  brachten immer noch solche Dinge wie die tanzenden Metallpuppen und die Kraftwagen hervor. Nach uralten Konstruktionsplänen und von Materialien, die immer noch in Lagern vorhanden waren. Ebar erklärte, daß heutzutage nichts mehr geschaffen oder konstruiert würde. Das ist auch der Grund, warum Rückseite stirbt und die Stadt sie wie eine alte Haut abwirft.


  Vardan trat an Magistor Salas Stelle in die Arena. Die Schaukämpfe fanden wirklich statt, wie Mara es vorhergesagt hatte.


  Freund Sala verwendet weise Worte, begann Magistor Vardan, aber er gebraucht sie ohne Weisheit. Uns liegen Berichte vor, Freunde. Auf dieser Ebene, sieben Galerien weiter, bauen die Bewohner tatsächlich eine große Barriere zur Abwehr der seltsamen Wesen aus dem Innern. Ich habe diese Kreatur, dieses unglückselige Geschöpf, nicht des Effekts wegen hierherbringen lassen, sondern einfach aus dem Grund, um ein Beispiel zu geben. Sieben Galerien weiter hat man sich fast schon an den Anblick solcher Wesen gewöhnt. Und dort sind sie nicht alle so passiv und verschreckt wie dieser hier. Die Leute dort haben tiefste Angst. Berichte liegen uns von ihnen vor, Freunde, von verletzten Bewohnern, zerstörten Häusern, zerschlagenen Geschäften, entstellten und zerstückelten Toten und weit unergründlicheren, schrecklicheren Vorkommnissen …


  Wo sollen die denn herkommen? fragte Magistor Ger Gerebah dazwischen.


  Wo sie herkommen, Freundin? Wir erhalten Berichte durch die Post, durch Briefe von der Galerie dort. Du hast sie gesehen, Ger, wie alle anderen auch.


  Wir sollen aufgrund von Briefen unsere Galerie verlassen? rief Ger. Habt ihr das alle gehört? Wegen einiger Briefe? Wer ist denn schon einmal sieben Galerien weiter gewesen, um sich von diesen Vorkommnissen zu überzeugen?


  Der Vorsitzende Magistor schlug mit seinem Amtsstab auf eine Klangplatte. Der Ton wurde dank der hervorragenden Akustik hell und klar durch den Raum getragen. Er brachte Ger zum Innehalten und ließ sie schweigen. Freundin Ger, mahnte der Vorsitzende, Freund Vardan steht in der Arena. Bitte warte ab, bis du an der Reihe bist.


  Vardan durchschritt den Rand der Arena und blieb dabei immer (vielleicht eine dramatische Geste) auf Distanz zu dem Zwerg. Obwohl alle Stimmen mit gleicher Kraft im Dom zu verstehen waren, wirkte die von Vardan durch ihr Timbre, ihren schwingenden Baß, lauter als die seiner Kollegen.


  Brann mochte Vardan nicht. Der Magistor war Sekretär der Maschinenbauer-Gilde und hatte als solcher Branns Vater davon überzeugen können, daß der Junge gute Anlagen zum Maschinenbauer mitbrächte.


  Er spricht niemals das aus, was er denkt, flüsterte Brann Hals und Liza zu. Man kann sich ihm auch nicht vertrauensvoll nähern. Als ich ihm erklärte, ich hätte keine Lust, der Maschinenbauer-Gilde beizutreten, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als zu meinem Vater zu laufen und ihm das zu stecken.


  Er sieht so widerwärtig aus, spottete Liza. Wie kann so ein Klappergestell von Mann nur über eine solch mächtige Stimme verfügen? Er sieht aus wie ein Totenkopfäffchen. Sie schnatterte und gestikulierte, um einen solchen Lemuren nachzuäffen, die man in der Park-Parzelle am häufigsten antraf. Yiep, yiep, yiep! kreischte sie und hüpfte auf ihrem Sitz auf und ab, bis ein anderer Zuschauer ihr zu schweigen befahl. Aber alle drei mußten darüber lachen und hörten erst damit auf, als ein Schützer in ihre Richtung sah.


  Komm, wir wollen gehen, sagte Hals. Ist ja stinklangweilig hier.


  Wenn du willst, Hals, dann geh, ich bleibe noch hier, antwortete Brann. Er wußte allerdings nicht, warum. Die Debatte wurde hart geführt, aber man blieb über der Gürtellinie, sprach miteinander nach Diplomatenart scheinbar zuvorkommend, um unter dieser Decke verbale Pfeile zu verschießen. Dennoch spürte Brann, daß hier etwas Wichtiges vor sich ging. Er glaubte nicht, dieses Wichtige in Worten ausdrücken zu können. Auf jeden Fall richtete es sich gegen einen ordnungsgemäßen und erst in einiger Zeit anstehenden Abzug von Rückseite. Hier ging es um einen spannungsgeladeneren, rascheren und eigensinnigeren Auszug, der nicht nur diese Galerie betraf, sondern auch die Leute aus den weiter vorn gelegenen Bereichen,  falls Vardan recht hatte und recht behielt. Der Auszug nach Vornseite sollte neue Dinge und Geräte bringen, bessere, stärkere und nützlichere. Brann wurde immer ruheloser, als er dieser vornehm-giftigen Debatte folgte, wurde unruhiger und nervös. Aber er blieb. Auch Liza verließ ihren Platz nicht, genau wie Hals, der keine Lust hatte, allein zu gehen.


  Jene, die Magistor Sala zu unterstützen schienen  die Gruppe, die sich gegen einen vorzeitigen Auszug wandte , befand sich in der Minderheit. Mara gehörte der anderen Gruppe an, und das ärgerte Brann. Er wollte ihr unbedingt beibringen, wie dumm es sei, bald schon den Großen Auszug anzutreten. Eine Pause von wenigen Minuten entstand, in der die Magistoren unter sich zu beraten hatten. Liza und Hals verfolgten gespannt, wie Brann hinunterrannte und sich mit rudernden Armen und wirrer Miene vor Mara aufbaute (denn sie war ja immerhin ein Magistor). Von dort unten, unter der ersten Plattform, wurden die Stimmen nicht weitergetragen. Mara lächelte und zuckte die Achseln. Vielleicht zeigte sie sich einsichtig. Brann kam auf der Rampe zurückgerannt, gab den beiden jedoch keine Erklärung. Er hüpfte nur herum, wie das Liza eben schon getan hatte, und imitierte ein Totenkopfäffchen. Dabei deutete er auf Vardan, vielleicht auch auf Mara, und machte: Yiep!


  Innerhalb der Heiler-Gilde gab es eine Gruppe, die sich mit den Prozessen im Gehirn beschäftigte und die möglicherweise eine Erklärung dafür hätte abgeben können, warum Menschen, die seit zwölfhundert Jahren unverändert an einem Ort gewohnt hatten, plötzlich auf Grund einer eher minimalen Störung alles stehen- und liegenlassen wollten und Aufbruchspläne faßten. Aber niemand verlangte, daß diese Gruppe sich damit auseinandersetzte, und keiner hatte eine diesbezügliche Frage gestellt. Doch, Brann hatte gefragt, aber in einem etwas anderen Zusammenhang. Er hätte nie das Konzept des Großen Auszugs in Frage stellen wollen, wohl aber die hiesige Stimmung eines übereilten Aufbruchs. Die eigentliche Frage war jedoch aus dem Grund nicht gestellt worden, weil sie niemandem im Traum eingefallen wäre. Wenn es also darauf eine Antwort geben sollte, so lag sie deutlich in der Brüchigkeit einer Gesellschaft begründet, die seit zwölfhundert Jahren keine Bedrohung erlebt hatte.


  Was denn nur los sei, wollte Brann von seiner Großmutter wissen. Gut, seltsame Wesen sind hier aufgetaucht. Aber dieses ist ungefährlich. Es könnte überhaupt niemanden verletzen. Und dennoch haben bis auf Magister Sala, Magistor Ger Gerebah und vielleicht vier oder fünf andere alle gleich abgestimmt. Sie alle votierten für einen vorzeitigen Auszug. Es heißt, dieses Vorhaben soll einer Volksabstimmung vorgelegt werden.


  Ebar nickte langsam und schaukelte auf ihrem Stuhl bedächtig. Dabei sah sie aus dem pflanzenumrandeten, großen Fenster. Einzelne Sonnenstrahlen fielen auf sie, helle Flecken zwischen den Schatten der Blätter, die sich mit ihr zusammen bewegten. Hast du jemals gesehen, wie sich Sturmwolken über den Bergen zusammenballen? fragte sie den Jungen. Hast du einmal erlebt, wie es begonnen hat zu regnen?


  Äh, hm.


  Ein merkwürdiges Schauspiel, sehr ungewöhnlich. Ein richtiges neues Konzept, dieser Regen.


  Aber es hat doch immer Regen gegeben, Großmutter.


  Nur für dich, mein Junge.


  Nein, Großmutter, für uns alle.


  Das stimmt nicht. Als Kind habe ich nie Regen zu sehen bekommen. Damals befanden sich noch einige Meilen zwischen uns und Rückseite. Etliche Galerien, die sich untereinander sehr von der unterschieden, die abgebrannt ist. Regen war nur ein Wort aus Büchern, etwas, von dem uns die Lehrer in der Schule erzählt haben. Weißt du denn nicht, daß auf dieser Galerie seit zwölfhundert Jahren Menschen wohnen? Was glaubst du denn, wann hier zum erstenmal Regen gesehen worden ist?


  Brann wußte es nicht. Er hatte darüber noch nie richtig nachgedacht.


  Vor zehn Jahren. Und das fällt als Zeitspanne gar nicht ins Gewicht. Das ist so gut wie nichts. Ebar blinzelte ins Sonnenlicht. Erst als die rückwärtigen Galerien abgebaut wurden und unsere Galerie Rückseite wurde, konnten wir nach draußen sehen, entdeckten die Futterfelder, die Berge, den Regen. Ich war zu Tode erschrocken, als ich das zum erstenmal erblickte. Mein Vater, dein Urgroßvater Loez und ich sind damals nach Rückseite gegangen. Ich war zwölf. Wir sind bis an den Rand gegangen, und es regnete gerade. Außerdem herrschte Sturm, und so konnte man die Berge nicht erkennen. Die Futterfelder lagen wie ein mit Wasserfarben gemalter, grünbrauner Klecks da. Ein Blitz fuhr in die nackten Streben an Rückseite. Donner grollte über dem Tal. Ich bin fast hysterisch geworden und habe meinen Vater angeschrien, mich so rasch wie möglich vom Rand fortzubringen.


  Aber es war doch nur ein Sturm, bemerkte Brann. Hast du dich wirklich vor ihm gefürchtet?


  Ja. Er war so fremd, so ganz anders. Ich hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. Auch meinem Vater war nicht ganz wohl in seiner Haut. Ich glaube nicht, daß er jemals zuvor Regen gesehen hatte. Er hat mich in seinen Mantel gepackt, und dann sind wir beide nach Innen, weg vom Regen, gerannt. Ich habe seitdem noch oft Regen gesehen, und er macht mir immer noch Angst.


  Und so verhält es sich auch mit diesen merkwürdigen Wesen? fragte Brann. Willst du sagen, daß die Magistoren des Gleichrates Angst vor ihnen haben, daß sie jetzt davonlaufen wollen? Aber verhält es sich mit dem Großen Auszug denn nicht ähnlich?


  Es ist viel komplizierter, Brann, sagte Ebar. Das Leben hier auf der Galerie verläuft statisch. Nie ändert sich etwas, nie kommt es zu einem Wechsel. Daher wissen wir nicht, wie wir mit einem Wechsel, einer Veränderung, fertig werden sollen. Und jene merkwürdigen Wesen sind ganz ohne Zweifel eine Veränderung. Ihre Erscheinung besagt, daß irgendwo in der Stadt alles aus den Fugen geraten ist. Es besagt, daß es keine gleichbleibende Stadt von hier bis Vornseite mehr gibt.


  Dieser Gedanke ist mir auch gekommen, als ich im Gleichrat saß. Während ich den Rednern zuhörte, habe ich genau das gedacht. Aber ist denn ein Großer Auszug nicht auch ein Wechsel, eine Änderung? Wir wissen nicht, wohin wir gehen. Wir wissen überhaupt nichts von dem, was uns begegnen, was uns blühen wird.


  Nein, so ist es nicht, Brann. Den Großen Auszug hat es immer schon gegeben. Er ist unsere Zuflucht, unsere Zuversicht und Sicherheit. Wie viele sind vor uns ausgezogen? Wie viele, wie die, die vor dem Feuer geflohen sind, brachen vorzeitig auf, vor einer Bedrohung, die sie nicht verstanden haben? Der Große Auszug ist eine abstrakte Hoffnung, ist etwas, woran man glauben muß.


  Glaubst du denn nicht daran? Du bist nicht der Ansicht, mit dem Großen Auszug habe es eine größere Bewandtnis, nicht wahr? wollte Brann von Ebar wissen. Die Worte seiner Großmutter waren so häretisch gewesen, daß der Junge überrascht und schockiert war. Ihm fehlten die Worte, und er konnte nur zusehen, wie sie in den beweglichen Lichtstrahlen schaukelte. Seine Gedanken ähnelten nun dieser Bewegung, sie näherten sich und entfernten sich einer Erkenntnis. Ein feuchterdiger Geruch herrschte hier, den er schon immer mit diesem Zimmer im Haus der Großmutter assoziiert hatte. Ein Geruch, der ihn denken ließ: So roch es sicher draußen, noch hinter den Futterfeldern, wo alles wie ein Park sein mußte. Brann war immer auf sonderbare Dinge gefaßt, wenn er hierherkam. Großmutter Ebar schien völlig furchtlos, schien keinerlei Scheu zu haben, das zu sagen, was sie wollte. Sie war schon bekannt dafür (einige Familienmitglieder verfolgten mit Mißbehagen Branns häufigere Besuche bei dieser verrückten Ebar). Doch war sie nun nicht zu weit gegangen? War das nicht mehr gewesen, als auch ihr zu sagen erlaubt war? Aber waren ihm nicht die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen? Hatte er nicht auch über den Großen Auszug und seine unanzweifelbare Notwendigkeit gegrübelt? Entgegen den Gebräuchen hatte er sich gefragt, wohin der Große Auszug führte. Hatte man denn je wieder etwas von den Ausziehenden gehört? Er hatte sich die Frage gestellt, warum man im allgemeinen fröhlich zustimmte, wenn die Füger den Auszug anordneten. Und diese Anordnung würde noch früh genug die Galerie erreichen, auch wenn die Abstimmung über einen vorzeitigen Aufbruch negativ ausfallen würde. Doch hatte Brann nie mit jemandem über seine Grübeleien gesprochen, hatte sie noch geheimer gehalten als seinen Wunsch, in die Post-Gilde zu kommen. Er wußte nicht, was man mit ihn anstellen würde, wenn er seine Fragen laut stellen würde. Dazu gab es keinen Präzedenzfall und also auch keine Strafvorschrift. Das Volk zweifelte nicht. Der Große Auszug hielt die Stadt in seiner Weise am Leben. Alle akzeptierten ihn als etwas, das untrennbar zum Leben gehörte.


  Er brach unvermittelt auf und ließ Ebar weiterschaukeln. Er kam ins Laufen, sauste die Treppe von ihrem Haus hinab und rannte zum Rand, wo er auf eine der nackten Streben kletterte. Dort blieb er reglos wie der zusammengekauerte Zwerg sitzen und erwog die Tiefe von Großmutters Häresie. Er fragte sich, ob ihre Zweifel so weit gingen wie seine.


  Hegemonier Branlee würde sicher eine Antwort auf seine Fragen wissen. Die Kirchentüren standen immer weit offen, für Brann wie für jeden anderen, der kam. So hatte Hegemonier Branlee zumindest gesagt. Wenn auch Brann Schwierigkeiten damit hatte, die Verbindung von Kirche und Großem Auszug als geeignetes Ganzes zu erkennen, so sicher nicht der Hegemonier. War denn der Große Auszug nicht eine Art Prophezeiung? War er nicht die ultimate Extrapolation des Wissens um ein letztes Ende und einen gleichzeitigen völligen Neubeginn der Stadt?


  Sie stirbt nie, sagte der Hegemonier. Das ist doch das große Wunder unserer Existenz. So wie sie niedergerissen wird, so wird sie auch wieder aufgebaut. So wie wir ausziehen, so kehren wir zurück.


  Brann wollte einen Einwand machen.


  Schweige nun, still, entgegnete Branlee. Glaubst du denn, die Stadt würde im verstandlosen, sinnlosen Abbruch durch die Füger enden? Daß wir zu einem Großen Auszug eilen, der uns ins blinde Vergessen, ins nackte Chaos führt? Daß es ein endgültiges Ende und keine Rückkehr gibt … Vielen Dank, Freundin Eza, ich denke, ein weiteres Stück Fleisch würde jetzt ausgezeichnet zum Brot passen … Bezweifelst du, daß es ein entgegengesetztes Ende der Stadt gibt, Vornseite, wie es genannt wird? Welch unfertige Weltschau. Dann muß ich annehmen, daß du auch von einem Innen und Außen der Stadt ausgehst. Daß Land sich unaufhörlich fortsetzt, so weit das Auge sehen kann. Ist es so, junger Brann?


  Aber natürlich gibt es Land! rief Brann. Worauf wollte der Hegemonier denn nur hinaus? Was ist denn mit den Futterfeldern und den Bergen?


  Oh, sagte Branlee, wie unfertig, welche Verwirrung. Du interpretierst unkorrekt, junger Mann. Du gehst von der falschesten aller Prämissen aus, nämlich, daß es ein Innen und ein Außen der Stadt geben soll, eine Stadt und einen Planeten, wie ich dich verstehe, auf dem basiert dann … nochmals vielen Dank, Freundin Eza, oh, würde es wohl zu viele Umstände machen, mir den Krug herüberzureichen? Mein Glas scheint wieder einmal bis auf den letzten Tropfen ausgetrocknet zu sein … Und das ist natürlich alles barer Unsinn. Land, das immer weiter reicht, eine Fläche nach der anderen. Die Augen füllen von sich aus das auf, was leer ist, junger Mann. Wenn es denn solche Länder gebe, dann müßte es doch auch Menschen geben, die sie bevölkern. Und unter dieser Voraussetzung müßten wir solche Leute doch auch schon einmal gesehen haben, richtig?


  Richtig, gab Brann widerstrebend zu.


  Branns Papa lächelte, und seine Mama nickte zustimmend. Brann beobachtete lieber sie als den Hegemonier und fragte sich dabei die ganze Zeit über, ob sie dem Mann jedes Wort abkauften, das er von sich gab.


  Haben wir solche Leute gesehen, Brann? drängte der Hegemonier.


  Nein, sagte Brann. Aber das heißt doch noch lange nicht, daß es sie nicht geben kann. Wir wissen, daß es weiter vorn auch Menschen gibt, und die haben wir auch noch nie gesehen. Woher wissen wir also, daß sie dort sind? Wir erhalten Briefe von ihnen durch die Post-Gilde. Aber noch nie hat jemand einen von Vorn gesehen oder mit einem gesprochen. Aber wir erhalten Briefe von ihnen. Und jetzt steht sogar eine Abstimmung an, ob wir vorzeitig zum Großen Auszug aufbrechen sollen  und das nur wegen Leuten, die wir nie getroffen oder gesehen haben.


  Brann! rief Mama mit schneidender Stimme. Wie kannst du so mit dem Hegemonier sprechen? Sie hätte noch mehr gesagt, hätte ihn wahrscheinlich streng ermahnt, denn in Fragen der Kirche waren Papa und sie festen Glaubens. Branns Worte hatten sie daher stark schockiert und Papa deutlich überrascht.


  Laß nur, Freundin Eza, beschwichtigte Branlee. Er hat ein Recht auf solche Fragen. Das ist ein Recht, das substantiell unserer Lehre und Erziehung innewohnt. Denn wenn er nie fragt, wie kann, wie soll er dann jemals die Wahrheit hören? Brann, hat irgend jemand aus den Bergen oder von jenseits der Futterfelder dir schon einmal geschrieben? Hast du schon einmal einen Brief von dort erhalten?


  Nein, mußte Brann zugeben, natürlich nicht. Seine Schwestern kicherten. Er bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick, und sie kicherten daraufhin nicht mehr so laut, fuhren jedoch leiser unbeirrt damit fort.


  Hat irgend jemand aus deinem Bekanntenkreis jemals einen Brief von Draußen erhalten?


  Nein.


  Und sie sind auch nicht sonstwie, auf eine geheimnisvolle Weise etwa, mit dir in Verbindung getreten? Oder haben dir vielleicht durch einen Vogel eine Nachricht zukommen lassen  oder gar durch ein Totenkopfäffchen? Seine Schwestern begannen laut zu brüllen vor Lachen. Brann sah Sal mit einem Blick an, der überdeutlich Mordabsichten erkennen ließ. Aber selbst der kleine Bruder Thod und das Baby lachten. Brann wäre am liebsten aufgesprungen und vom Tisch fortgerannt. Aber Erwachsene liefen nicht einfach davon. Und nichts würde mehr beweisen, daß er noch ein Kind und unfähig war, sich einer Diskussion zu stellen, als wenn er jetzt wütend und verletzt aus dem Haus stürmen würde.


  Ich sage das nicht, um dich zu verspotten, junger Mann, erklärte der Hegemonier. Und darüber gibt es auch nichts zu lachen. Urplötzlich verstummte das Gelächter der Schwestern, und sie bemühten sich, die ernsten Mienen ihrer Eltern aufzusetzen. Hier ist die Stadt, und dort sind die Berge und dort die Felder. Sie bilden ein Ganzes, und jenseits ihrer Einheit liegt nur die Vision von weiterem. Diese Vision ist nicht mehr als eine solche, denn das Auge sträubt sich gegen Leere und füllt daher selbständig das Nichts auf. Natürlich sollst du Fragen stellen, denn ohne sie ist nichts zu lernen. Aber sobald du die Wahrheit vernimmst, mußt du innehalten mit dem Fragenstellen und beginnen, das Wort zu begreifen. Hast du mich verstanden, junger Brann?


  Ich denke schon, gab Brann zur Antwort.


  Sehr schön, meinte der Hegemonier freundlich, dann wäre das ja vollbracht. Und er wandte sich wieder seinem Teller zu, von dem er mit grandiosen Bewegungen die Kartoffeln einschaufelte.


  Eine turbulente Zeit war angebrochen. Deshalb hatte Papa Adelbran auch den Hegemonier Branlee zum Essen eingeladen, um sich und den Seinen religiöse Stärkung und Sicherheit geben zu lassen. Überall Unruhen. Unter den Bewohnern der Galerie hatte sich eine große Mehrheit gefunden; die sich bei der Abstimmung für einen vorzeitigen Auszug entscheiden wollte. Es gab allerdings auch eine wortgewaltige Opposition  unter ihnen tat sich Magistor Ger Gerebah besonders hervor , die anführte, diese Reaktion sei übereilt und dumm. Ger Gerebah vertrat die Ansicht, daß im Moment überhaupt kein Grund dafür vorhanden sei, Heim und Arbeit auf der Galerie im Stich zu lassen und in einem geistlosen Anflug von Sicherheitsbedürfnis zu den Aufzügen zu eilen, um so rasch wie möglich nach unten zu den Wagen zu gelangen. Sie gab zu bedenken, daß der Große Auszug Planung und eine mindestens einjährige Vorbereitung erfordere. Ähnliche Warnungen waren auch von den Fügern zu vernehmen. Ger bediente sich eines Auszüglers aus Lage 112, führte ihn von Versammlung zu Versammlung und ließ ihn dort verkünden, wieviel Zeit man sich auf jener Ebene für Vorbereitung und Planung genommen habe, bevor man aufgebrochen sei. Aber der Mann erntete auf den Versammlungen nur Spott und Gelächter. Er war ein großer, blonder Mann, der in einer so unverständlichen Sprache redete, daß Ger fast alles von ihm übersetzen mußte. Aber in der Gleichrat-Halle lachte man so laut und anhaltend, daß der Mann schließlich ging, um sich seiner Familie auf dem Großen Auszug anzuschließen.


  Wollt ihr blind davonrennen wie Flüchtlinge? fragte Ger Gerebah danach auf der Versammlung.


  Wo ist dein blonder Kerl von Oben? rief einer von der Zuschauertribüne. Alle lachten.


  atte Angss, säch vollkommn lächerlich zu machn, rief ein anderer in einer verstümmelten Imitation von der Sprache des Volks von Oben.


  Das Volk der Galerie hatte tiefsitzende Angst, und vielleicht lachten die Leute nur aus Furcht vor dem, was alles gesagt werden könnte, wenn sie es nicht durch ihr Lachen unterbanden, wenn sie nicht alles ins Lächerliche zogen. Ihre Ängste waren denen von Magistor Ger nicht unähnlich: Sie fürchteten, ihr Heim und ihre größeren Besitztümer (die, die zu schwer oder sperrig waren, um im Aufzug mitgeführt zu werden) zu verlieren, und wünschten, sie hätten mehr Zeit zur Verfügung, um einen geregelten Auszug vorzubereiten. Aber der Strom der Briefe aus dem Innern der Stadt riß nicht ab. Sie kamen aus einer unbekannten Quelle und verkündeten jedesmal, daß der Konflikt mit den merkwürdigen Wesen immer noch im vollen Gange sei. Daher hatten die Bewohner der Galerie auch Angst davor hierzubleiben, fürchteten, daß ihnen vielleicht nichts mehr zum Mitnehmen bliebe, möglicherweise nicht einmal das Leben, wenn sie zu lange mit dem Auszug warteten, daß aus dem Großen Auszug eine chaotische Flucht in Panik geratener Menschen würde. Das größte Problem war  und das war allen bewußt , daß die Leute von der Galerie keine Kämpfer waren. Sie konnten nicht in voller Absicht grausam oder bösartig sein. Doch beruhte das nicht auf einer in der Erbmasse angelegten Passivität. (Wenn es eine Genetiker-Gruppe unter den Gilden gegeben hätte, würden sie das vielleicht verbreitet haben, und sie hätten die Gene nach den Stellen untersucht, an denen die Allele für Passivität und Aggressivität miteinander im Wettstreit gelegen hätten.)


  Großmutter Ebar hatte erklärt, daß man sich in der Stadt nur auf eine bestimmte Gruppe von Vorfällen vorbereitet habe. Und dies sei nicht etwa per Gesetz festgelegt, sondern habe seine Ursache im engen Rahmen der Stadt. Ein Feuer könne ausbrechen, sagte sie, und deshalb gäbe es die Feuerwehrer. Krankheiten könnten ausbrechen, und deshalb gäbe es die Gilde der Heiler. Aber der Krieg gehörte nicht in diesen Katalog, erklärte sie ihrem Enkel, und es war bislang auch nie zu einem Krieg gekommen. Ja, das Wort selbst war sogar fremd und ungebräuchlich. Die Wahrscheinlichkeit eines Krieges war in einer Gemeinschaft mit solch fester Ordnung so unendlich gering, daß es keinen Bedarf für eine Krieger-Gilde gäbe. Niemand könnte mit Waffen umgehen oder wüßte sich sonstwie zu verteidigen.


  Wir haben nur die Schützer, die im Dienst des Gleichrats stehen, fuhr sie fort. Und sie sind weder gedrillt noch bewaffnet. Die Bedrohung, die von dem Sonderbaren ausgeht, erwächst daher zu einer nebelhaften, unerklärlichen Gefahr, gegen die die Wagnisse des Großen Auszugs geradezu anheimelnd anmuten. Das hat man dem Volk wieder und wieder erzählt, und jetzt glaubt es daran.


  Branns Mama, der weichere, sanftere Teil seiner Eltern, sah dem vorzeitigen Aufbruch mit Unruhe und Nervosität entgegen. Schon hatte sie damit begonnen, die Besitztümer der Familie durchzugehen und zu erfassen, was davon mitgenommen würde und was hierzubleiben hatte. Sie hatte bereits die golddurchwirkte Tischdecke und das Buch mit den Familienportraits beiseite gelegt  die Bilder von den Adelbrans, die bis zu den ersten Tagen der Galerie zurückreichten. Manche Portraits stammten sogar noch aus der Zeit vor dem letzten Großen Auszug. Die Leute auf diesen Bildern trugen enganliegende Kleider von unbekannter Webart, und ihre Köpfe  bei Männern und Frauen gleichermaßen  waren rasiert und bemalt oder tätowiert. Aber in einem waren sie alle gleich: Jeder einzelne besaß die wuchtige Gestalt und die schweren Knochen, die für die Adelbrans von heute so charakteristisch waren. Wenn Brann solche Aufnahmen betrachtete, entstand vor seinem geistigen Auge das Bild von Gruppen beladener Menschen, von separaten Wohninseln, die unaufhörlich durch die Stadt nach Vorn wanderten und wenig mit anderen Gruppen zusammenkamen, höchstens mit denen von einer Lage über oder unter ihnen. Dieses geistige Bild erfüllte den Jungen mit Unruhe. (Die nichtexistenten Genetiker hätten sicher über isolierte Gen-Pools und über Genvererbung diskutiert. Sie wären dann auf die sehr hohe Häufigkeit der Blutgruppe A in der Bevölkerung dieser Galerie gestoßen und hätten dem ebensosehr Bedeutung beigemessen wie dem abrupten, fast völligen Fehlen der Blutgruppe, das zwölf Lagen weiter oben festzustellen war.)


  Branns Papa schenkte Tee ein und fragte den Hegemonier, wie seiner Ansicht nach die Stimmung im Volk sei. Würden die Leute für einen vorzeitigen Aufbruch stimmen oder dagegen?


  Natürlich für den Auszug, erklärte Branlee. Er probierte seinen Tee, süßte mit einem weiteren Stück Zucker nach und schien dann mit dem Resultat zufrieden. Der Hegemonier sagte, er habe schon immer bei weltlichen Angelegenheiten eine gute Nase gehabt. Wenn sich eine Mehrheit dafür entscheidet, dann werden wir meiner Ansicht nach bereits in zehn Tagen mit dem Aufbruch beginnen.


  So bald schon? fragte Mama. Mara hat doch gesagt …


  Unsere Schwiegertochter, ergänzte Papa. Sie sitzt dieses Jahr im Gleichrat.


  Mara hat gesagt, fuhr Mama fort, der früheste Termin sei in einem Monat, eher noch in zwei.


  Branlee räusperte sich. Bei aller nötigen Ehrerbietung für Magistor Mara muß ich doch entgegnen, daß mir zu Ohren gekommen ist, der Große Auszug solle genau eine Woche nach der Abstimmung beginnen. So habe ich es zumindest von Magistor Vardan vernehmen können. Ich möchte hier nicht darauf eingehen, auf welche Weise seine Worte mein Ohr erreichten, doch kann ich versichern, daß es sich hierbei um die Wahrheit handelt.


  So bald schon, so rasch, flüsterte Mama. Sie machte eine geistesabwesende Miene, so als machte sie sich in diesem Augenblick Gedanken darüber, was aus diesem Raum alles eingepackt werden mußte.


  Von den Kindern war nur Brann im Eßzimmer zurückgeblieben. Die anderen waren bereits zu Bett geschickt worden. Er beobachtete, wie Branlee sich noch eins von Mamas Eistörtchen in den Mund schob und ohne größere Formalitäten verspeiste. Er kaute, schluckte und trank Tee  alles im gleichen Augenblick. Wenn wir so bald schon aufbrechen, verkündete er, und sein Mund war noch nicht leer, dann kommt es eben so. Der Herr über uns wird das schon in seinem unergründlichen Ratschluß bedacht haben. Und du, meine Freundin Eza, solltest dir dessen gewiß sein.


  Sollen wir denn einfach so … per Beschluß aufbrechen? sagte Mama mit bitterer Stimme. Ohne uns Zeit zu lassen oder alles genau zu planen? Einfach die Kinder unter den Arm nehmen und nichts wie ab in den Aufzug? Warum überhaupt? Bloß auf das Gerücht hin, daß es im Innern zu Kämpfen gekommen ist, daß man irgendwo Barrikaden errichtet hat … irgendwo in den Galerien weiter vorn, wer weiß schon, wo?


  Freundin Eza, bitte, du bist es ja nicht allein, wir alle gehen.


  Natürlich gehen wir alle, sagte sie, eine ganze Galerie flieht.


  Eza, sagte Papa, ich hätte aus deinem Mund solche Worte nie erwartet  und schon gar nicht vor dem Hegemonier.


  Doch, auch vor dem Hegemonier! sagte Mama. Warum sollte ich mich dessen schämen, Fral Adelbran! Es steht also fest, daß wir unsere Häuser stehenden Fußes verlassen sollen. Aber da muß ich mir nicht auch noch sagen lassen, es sei der Wunsch des Herrn über uns, dies zu tun, wenn es in Wahrheit auf einen Beschluß des Gleichrats zurückzuführen ist, der noch nicht einmal in dem Wunsch zur Erfüllung des Gebots vom Großen Auszug zustande gekommen ist, sondern aus einer Furcht heraus, bei der sie nicht einmal genau wissen, wovor sie eigentlich Angst haben.


  Ich dulde solche Worte nicht, sagte Papa, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte. Ich dulde nicht, daß du den Gleichrat und den Hegemonier in dieser Weise schiltst. Wenn wir aufbrechen müssen, dann brechen wir eben auf, und damit ist Schluß.


  Würdest du nicht das Feuer bekämpfen, wenn es dieses Haus, diese Galerie bedrohte? Hast du das früher nicht schon getan?


  Feuer, das Feuer kenne ich. Ich weiß, was ich dort zu tun habe, damit es nicht alles zerstört oder Menschen verletzt. Ich kenne mich mit den Temperaturen, den Gasen und all dem bestens aus. Oh ja, ich kenne die Flammen. Aber ich weiß nicht, was im Moment vor sich geht. Deine Worte hören sich mir zu sehr nach denen von Ebar, meiner Mutter, an.


  Ja, so spricht sie, und sie hat Gründe dafür!


  Meine Mutter ist alt, ihr Verstand ist etwas durcheinander geraten.


  Sie denkt immer noch klarer als jeder andere von uns. Sie sagt, ihr sei das schon lange aufgefallen, diese über die Jahre immer stärker anwachsende Schwäche und Mutlosigkeit in der Bevölkerung. Daß die Leute lieber die Flucht ergreifen als ihren Besitzstand verteidigen würden.


  Bitte, bitte, keine weiteren Auseinandersetzungen, wandte der Hegemonier ein. Ich denke, ich sollte mich nun auf den Heimweg machen. Er massierte die Teetasse zwischen seinen Händen. Dann setzte er sie mit beiden Händen an den Mund und trank den Rest in einem Schluck. Ja, vielen Dank noch. Ich muß wirklich aufbrechen. Es war ein netter Abend, Freundin Eza, Freund Fral und junger Brann.


  Als der Hegemonier verschwunden war, senkte sich Schweigen über die Adelbrans, und Brann schlich rasch in sein Bett.


  


  Es war ein grauer Tag. Wandermusikanten spielten auf. Pärchen flanierten am Rand der Galerie entlang. Nichts schien auf eine Änderung oder einen anstehenden Wechsel von dem, wie es immer war, hinzudeuten. An den Verkaufsbuden wurden Platten mit Fleisch und Gewürzen, mit Zuckerwerk und gefärbten Getränken feilgeboten. Sie spazierten durch diese Verkaufsstraße, bewegten sich am Rand entlang. Brann versuchte, sich die anderen Leute mit rasierten und tätowierten Schädeln vorzustellen, wie sie auch hier entlangspaziert sein mußten, als der Rand für sie noch etwas sehr weit Entferntes gewesen sein mußte, etwas Unkonkretes, ohne Substanz. Die meisten Pärchen starrten den Zwerg verständnislos an. Zwei Musikanten standen in der Nähe und spielten eine Fiedel und ein Horn. Die Leute lachten den Zwerg aus. Aber der Zwerg selbst verzog keine Miene. Er sah sich immer nur um, suchte und fand nie eine weitere Fluchtmöglichkeit vor dem, was ihn aus dem Innern der Stadt vertrieben hatte. Der Zwerg besaß einen Kopf wie jeder andere auf der Galerie auch. Er war nur etwas zu groß, paßte eher zu einem Mann, der mindestens zwei Meter siebzig groß sein mußte, der fast zweihundert Kilogramm wog, war der Kopf eines Riesen. Er hatte sandfarbenes Haar, trug zerfetzte Kleider und hatte Augen, deren Blick nervös zitternd unablässig herumwanderte (in seinen Augen mochte er die Galerie nur in Bruchstücken aufnehmen, als Halluzination, die ihm die Sicht auf die Realität versperrte). Er watschelte vor dem Pärchen zurück, floh in die Menge und ließ nie zu, daß sie ihm zu nahe kam, wobei er gleichzeitig darauf achtgab, nicht über den Rand der Galerie hinauszutreten.


  Er ist stumm und dumm, sage ich, er besitzt überhaupt keine Stimme, meinte der Musikant mit der Fiedel lachend. Der Mann schlenderte lässig nahe an das seltsame Wesen heran. Er selbst war auch ein Zwerg. Die beiden sahen aus wie Vater Zwerg und sein Sohn. Er zupfte einige Male rasch auf der Fiedel. Dumm, sage ich, er weiß nicht einmal, wie man tanzt.


  Der Hornspieler setzte sein Instrument an und plärrte dem fremden Zwerg einen abgehackten, diskordanten Ton ins Gesicht. Er wischte sich die Lippen und wedelte mit dem Horn, schrie dabei wie ein Marktschreier, brüllte: Kommt alle her und seht ihn euch an, den Riesenzwerg, seht dieses Wunder, ein Wesen ohne Gehirn. Brann wollte schreien, wollte sie zum Aufhören bringen. Wollte irgendwie erreichen, daß sie von ihm abließen. Aber der Zwerg nahm so gut wie gar keine Notiz von den Musikanten. Nur seine Augen regten sich, fuhren plötzlich und rasch, ohne Plan und ohne Verstehen, hin und her.


  Nichts ist darüber bekannt, sagte Großmutter Ebar, wo wir hergekommen sind. Die Leute glauben vielmehr, die Stadt sei ein zeitloses Wesen, in dessen Geschichte es keinen Anfang gäbe. Daraus läßt sich dann ableiten, mein Junge, daß sie auch kein Ende hat. Erkennst du den Fehler in dieser Logik, Brann?


  Brann antwortete, wenn ein Fehler darin sei, so könne er ihn nicht ausmachen.


  Nein? Erkennst du ihn nicht? Altert die Stadt denn nicht? Verfällt sie nicht von Jahr zu Jahr mehr?


  Ich kann es mir denken, sagte der Junge, aber beweisen kann ich es nicht.


  Es ist aber so, erklärte Großmutter Ebar. Sieh doch nur hin, die Veränderungen, der Verfall, die Dinge, die kaputtgehen und die wir nicht reparieren können. Die Dinge, die kaputtgegangen sind und deren Funktion wir nicht verstehen, die für uns überhaupt keine Funktion haben, nie eine besessen haben. Aber sie müssen einmal in Betrieb gewesen sein, und wenn sie also eine Funktion gehabt haben, die wir nur vergessen haben, dann bedeutet dies doch, daß die Stadt einmal komplexer war als heute  und daß sie mit jedem Tag an Komplexität verliert. Ich glaube, als diese funktionslosen Geräte noch arbeiteten, gleichgültig wie lange das her sein mag, gab es bereits Maschinen, die nicht mehr arbeiteten und deren Funktion bereits in Vergessenheit geraten war. Und ich glaube, daß wir heute nicht einmal mehr eine Ahnung davon haben, daß diese Gerätschaften jemals existiert haben, ganz zu schweigen von ihrer Funktion.


  Aber alles verläuft in einem Kreislauf, hat der Hegemonier Branlee gesagt. Ist dem denn nicht so, Großmutter? Was alt ist, wird abgerissen und fortgeworfen  und von etwas Neuem ersetzt.


  Brann hatte ihr die Bilder mitgebracht, die Mama aufgehoben hatte, weil sie diese Fragen in ihm hervorgerufen hatten.


  Sie sind einmalig, Brann, sagte Ebar. Du kannst auf ihnen sehen, was ich meine. Das Leben, so wie wir es heute leben, ist nicht mehr so wie damals. Unsere Galerie ist etwas Neues. Sie übersetzte ihm die alten Worte, die jemand auf die Rückseite eines Bildes geschrieben hatte. Und selbst dieses Bild war ein Wunder. Aus was für einer Substanz bestand es, wenn es so lange unversehrt geblieben war? Sieh genauer hin, Brann. Schau einmal auf den Boden der Galerie. Betrachte die Säulen und die Bogengänge. Was erkennst du an ihnen?


  Nichts Besonderes. Ich sehe den Rand. Manche von den Haus-Parzellen sind nicht so wie unsere. Auch scheint das Post-Haus an einer anderen Stelle zu stehen.


  Sieh doch genauer hin, Brann. Studiere es genau. Der neue Boden ist bereits ausgetreten. Die neuen Säulen sind bereits ausgehöhlt, verkratzt und beschädigt. Diese Galerie war bereits alt, als sie erbaut wurde. Großmutter wurde immer aufgeregter, erklärte die Stellen, die nicht so waren, wie sie sein sollten, die bereits alt waren, und zeigte auf die Dinge, die bereits vor tausend Jahren ihre Funktion verloren hatten.


  Etwas stimmte an dem Bild nicht. Großmutter, wandte Brann ein, wie kann es auf diesem Bild einen Rand geben, wo das Licht von hinter den Aufzügen einfällt? Diese Bilder sind nicht von dieser Galerie gemacht worden. Rückseite befindet sich auf der falschen Seite. Die Sonne scheint aus der falschen Ecke.


  Großmutter riß ihm die Aufnahmen aus der Hand. Rannen ihr da Tränen aus den Augen? War seine alleswissende Großmutter jetzt verwirrt? Sie hielt die Bilder in Händen hoch, die genauso alt wirkten, starrte die Aufnahmen intensiv an und ließ fortwährend ein Oje, oje! hören. Sie wollte ihm keine Antwort mehr geben, wollte überhaupt nicht mehr mit ihm sprechen. Sie starrte nur wie eine Kurzsichtige auf die Bilder, nahm eins nach dem anderen hoch, bewegte dabei meist wortlos die Lippen und gluckste nur manchmal, wie das alte Leute zu tun pflegen.


  


  Schlank wie eine Faser erstreckte sich ein Balken vom Dach von Rückseite, zwei Meilen über der Lage 113. Die Füger, die dort arbeiteten, waren in dieser Höhe nicht mehr auszumachen, selbst nicht an den hellsten Sonnentagen, an denen kein Wölkchen über den Himmel zog. Heute waren Wolken am Himmel, wie Pferdeschweife aus kristallinem Eis. Und darunter befanden sich Wolken aus einer dickeren Substanz in welligen Lagen. Die Mittagssonne warf breite Schatten auf die Fassade von Rückseite. Einer von ihnen bewegte sich stetig wie ein Pendel durch die Lagen. Ein Block Mauerwerk schwebte herab. Es war ein gewaltiges Segment aus der allerobersten Ebene. Kabel liefen von unterhalb auf das Stück zu. Sie lösten sich aus Ankern in den Fundamenten und schienen aus dem Nichts aufzutauchen. Zuerst lagen sie wie ein Nebel ein gutes Stück über dem Boden, dann erschienen sie als Gewirr ineinander verwickelter Schnüre und schließlich als ein Netz einzelner Kabel, die sich so nahe am Rand zu befinden schienen, daß Brann glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um sie berühren zu können. Darüber gingen sie wieder ineinander über, bis das herabsinkende Segment nicht mehr von ihnen aufgefangen zu werden schien, sondern in einem vollkommen unsichtbaren Energienetz landete, so wie eine Nadel am Faden auf magische Weise von einem Magneten gehalten zu werden scheint. Der riesige Block kam immer weiter herab. Bald konnte man seine Größe und Form genauer ausmachen. Während er immer näher kam, konnte Brann die Formen der Maschinen ausmachen, die er zuvor gesehen hatte, wie sie in ihre Einzelteile zerlegt in den Fahrstühlen nach oben gefahren waren. Jetzt waren sie zusammengesetzt und funktionstüchtig, wirkten aber aus dieser Entfernung wie Spielzeuge, waren noch kleiner als Insekten. Der Junge führte sich ihre wahre Größe vor Augen, und damit nahm das Segment gigantisch an Größe zu. Es besaß die Länge und Breite von einigen Häuserblocks. Die Breite mochte sogar die einer ganzen Galerie umfassen, eine knappe Meile. Das Segment reiste weiter herab, kaum rascher als die Fahrt der Aufzüge. Aber es kam ungehindert herab, brauchte keine Haltestellen zu berücksichtigen.


  Brann entdeckte, daß sich auch an den Rändern der über ihm liegenden Ebenen das Volk drängte. Ein Anblick von einem bunten, vielfältigen Flickenteppich, dessen Teile sich verkleinerten und zusammendrängten, je weiter es nach oben ging. Plötzlich entstand Lärm. Der Block kam an den nächstliegenden Ebenen vorbei.


  Brann entdeckte Hunger in den Augen des Zwergs. Das mißgestaltete Wesen, der von der ständig anwachsenden Menge abgedrängt worden war, nachdem er ebenfalls zum Rand gekommen war, um sich das Herabsinken des ersten Blocks von Rückseite anzusehen, hatte endlich einen ungestörten Platz auf einem horizontalen Balken gefunden, der etwa neun Meter vom Rand hinaufragte. Der Zwerg war bis ans äußerste Ende des Balkens gekrochen und hatte sich dort hingekauert. Der Wind blies und fuhr dem Wesen durch das sandfarbene Haar und in die Kleider. Die Muskeln seiner verkürzten Arme waren angespannt und hielten ihn so fest an dem Balken, als sei der Wind ein ausgewachsener Sturm. Seine Augen starrten wie gebannt auf die Menschenmenge, ein leeres, unbestimmtes Starren. Er kroch langsam auf dem Balken weiter, bis sich nur noch ein winziges Stück Balken unter seinen Füßen befand.


  Irgendwie schien die Menge plötzlich zu einem Entschluß gekommen zu sein. Brann spürte, daß etwas in der Luft lag. Irgendwie hatten plötzlich alle Anwesenden nur noch die eine Vorstellung, der Zwerg trage die Schuld an all der Unruhe in der Galerie, daß allein schon seine Anwesenheit die Unruhe auslöste. Immer stärker schwoll das Murmeln in der Menge an, ein ständig lauter werdendes, ärgerliches Drohen, das mit dem wachsenden Lärm des herabsinkenden Blocks wuchs und sich schließlich damit vereinte. Dann war es allen klar: Wenn man mit dem Zwerg fertig würde, würde auch die ganze Unruhe ein Ende finden. Der Zwerg begriff natürlich nicht, was sich dort am Rand zusammenbraute. Er kannte keine Worte. Er hätte nicht verstehen können, warum sich im Volk eine Stimmung gegen ihn breitmachte, hätte sich die Anzeichen dafür nicht erklären können.


  Der zwergenhafte Musikant mit der Fiedel rannte nach vorn. Er setzte sein Instrument an und spielte darauf. Vielleicht eine Melodie, obwohl Brann wegen des Getöses von der Menge keinen einzigen Ton hören konnte. Der Musikant hüpfte auf und ab, wirkte wie eine Miniatur-Version des Riesenzwergs. Und obwohl es kaum möglich sein konnte, schien es Brann so, als würde der Zwerg sich noch weiter auf dem Balken zurückziehen. Auf einmal gab auch er ein Geräusch von sich, ein gedämpftes, nasales Un!, das immer lauter wurde, bis es über dem kollektiven Gemurmel der Menge zu vernehmen war und schließlich sogar darüber dominierte.


  Niemand unter den Anwesenden hätte sich vorstellen können, daß der Zwerg springen würde. Daß sie den Zwerg vom Balken schieben oder zwingen könnten, lag so weit jenseits ihrer Erregung, daß sie gar nicht wußten, was sie eigentlich vorhatten. Als der Zwerg dann sprang, überraschte das die Menge zutiefst. Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich nur auf das mißgestaltete Wesen. Von dem, was sich jenseits des Rands sonst noch tat, bekam niemand etwas mit. Und so hatte keiner von ihnen bemerkt, daß das gewaltige Segment vom Dach der Stadt plötzlich auf gleicher Höhe mit ihrer Galerie schwebte. Knarrend sank es dort, etwa sechs Meter vom Balkenende entfernt, auf dem der Zwerg hockte, herab. Er sprang wie ein Frosch mit langgestreckten Beinen auf den verwitterten Block zu. In der Stille, die dem Sprung folgte, konnte Brann hören, wie die Fingernägel des Zwergs am Mauerwerk entlangscharrten.


  Er stürzt ab! schrie jemand.


  Die Stimme des Zwergs war nun mächtig angeschwollen. Un! Un! Un! Eine Staubwolke trieb vom abgebröckelten Mauerwerk auf den Rand zu. Es roch nach altem Mörtel. Und als jeder glaubte, er würde abstürzen, hatte der Zwerg es geschafft. Plötzlich wurde sein Fall gestoppt  er hatte sich an einem vorstehenden Stein festhalten können. Jetzt erfuhren sie, wie stark er war. Mit der einen Hand zog er sich hoch, und mit der anderen griff er nach einem Kabel. Dann befand er sich auf der Oberfläche, stieg ganz hinauf und schaukelte dort an dem Haltekabel hin und her.


  Bewegung kam in seine Augen, und er beobachtete die Menge, während das Segment aus Mauern und Häusern knarrend weitersank. Schließlich war er nicht mehr auszumachen.


  


  Drei Das Leben


  


  Die Dunkelheit war hereingebrochen, und es war der Ruhetag. Aber die Dunkelheit brachte keine Ruhe. Stimmen von den Bewohnern drangen von der großen Lagen-Straße und der Markt-Parzelle durch das Dunkel. Heute war Ruhetag, aber kein Unterschied zu den anderen Tagen war zu bemerken. Alles Volk zog durch die Straßen, so als existiere kein Verbot solcher Aktivität am Tage des Herrn, der über der Stadt stand. Kraftwagen fuhren in langen Kolonnen durch die Stadt, strömten vom Rand und von den Rändern der Galerie herbei. Die Aufzüge füllten sich und setzten sich in Bewegung, abwärts und immer nur abwärts. Aber sie kamen nicht rasch genug nach. Das Volk drängte sich in immer dichteren Scharen vor den Schächten. Immer wieder öffneten sich die Mäuler der Fahrstühle weit, glitten die Türen nach oben und unten. Vollbepackt schlossen sie sich wieder, trugen Volk weg von der Galerie nach unten.


  Brann sah dem Treiben vom Hügel in der Park-Parzelle zu. Irgendwo waren seine Mama und sein Papa zu den Abreisenden gestoßen. Irgendwo drängten sich seine Brüder und Schwestern dicht an die Eltern. Warteten, daß sie an der Reihe wären, vom Aufzug nach unten gebracht zu werden.


  Brann hörte ein Knacken zwischen den Bäumen. Ein Geräusch kam näher, kam den Hügel hinauf. Dann entpuppte sich das Geräusch als Stimme. Brann? Bist du da?


  Liza!


  Bist du dort oben, Brann?


  Brann leuchtete mit der Taschenlampe in die Bäume und sah in dem Schein Lizas rote Haare. Kurz fuhr das Licht über ihre Gestalt. Nackte Beine und Arme, die auf ihn zukamen. Endlich nahm er sie am Arm.


  Sie haben komplett den Verstand verloren, so überstürzt davonzulaufen, sagte sie. Ihr Auszug verläuft ohne Ordnung, ohne System.


  Ich weiß, erwiderte Brann. Sein Blick verfolgte einige Scheinwerfer von Kraftwagen auf der großen Lagen-Straße. Das Gelärme und der Krach der Leute, die vor den Fahrstühlen von den Kraftwagen und anderen Gefährten stiegen, war zu ungewohnt für die Nacht eines Ruhetages. Was hast du mitgenommen? wollte er von ihr wissen.


  Sie schwang einen Rucksack von ihrem Rücken und ließ ihn auf den Boden fallen. Gib mir dein Licht, sagte sie ihm. Dann öffnete sie den Rucksack und zeigte ihm den Inhalt. Eine Decke, Kleider, Kochgeschirr, Nahrungsmittel. Sie hielt ein Messer mit schmaler Klinge hoch. Und das hier, das habe ich auch mitgebracht, Brann. Sie sah ihm ins Gesicht. Was, wenn noch mehr Wesen wie der Zwerg herumlaufen? Meine Mama sagte, das sei gar nicht auszuschließen.


  Brann nahm ihr das Messer aus der Hand. Kannst du damit denn umgehen? fragte er sie. Könntest du dich damit verteidigen?


  Sie sagte zunächst nichts und packte das Messer wieder ein. Ich weiß es nicht, murmelte sie schließlich. Möglicherweise kommen wir noch in die Lage, das festzustellen.


  Ich habe auch ein Messer mitgebracht, erklärte Brann.


  Während sie alles wieder im Rucksack verstaute, bemerkte Brann unter den einzelnen Teilen auch eine von den silbernen Tanzpuppen, die er ihr einmal geschenkt hatte. (Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, denn er wußte, daß sie das wohl nicht ohne Grund getan hatte.)


  Sie strahlte mit der Lampe seinen Rucksack an. Was hast du denn alles eingepackt?


  Das gleiche wie du, antwortete er. Er zeigte ihr alles. Sie nahm den Mantel in die Hand, den Brann von dem Jungen aus der 113. Lage geschenkt bekommen hatte. Oh, der ist ja wunderschön, sagte sie. Meinst du, du wirst ihn brauchen?


  Ich weiß nicht, was wir alles brauchen werden. Aber auf dem Dach der Stadt ist es sicher kalt. Nicht ausgeschlossen, daß wir dorthin gelangen. Der Junge, der mir diesen Mantel geschenkt hat, meinte, daß selbst in den Galerien ganz oben Schnee fallen würde, nicht nur am Rand.


  Liza besah sich ihre eigene, leichte Kleidung. Ich habe nichts dergleichen, meinte sie.


  Er schnalzte mit der Zunge und packte dann den Mantel wieder weg. Vielleicht brauche ich ihn ja auch gar nicht. Er zog seine Decke heraus und schnürte dann den Rucksack fest zu.


  Sie half ihm dabei, die Decke auszubreiten.


  Ich habe 200 Paad eingesteckt, verkündete er. Und du?


  860 Paad, erklärte sie. Sie öffnete den Beutel an ihrem Gürtel, um ihm ein Bündel faltiger, orangeroter Noten zu zeigen.


  Soviel!


  Mein Schulgeld. Ich habe es gestern abgehoben. Ihre Stimme klang ein wenig traurig. Ich denke, diese Möglichkeit ist nun für mich gestorben.


  Sie strichen Branns Decke glatt und legten Lizas darüber.


  Hast du etwas von Hak gehört? fragte sie ihn. Kommt er mit?


  Brann zuckte die Achseln. Er hat es jedenfalls gesagt. Aber ich weiß es nicht. Heute morgen war ich bei seinem Haus, doch da waren schon alle verschwunden.


  Meinst du, er ist bereits nach unten gefahren? Er hat keine Geschwister. Seine Eltern behalten ihn ständig im Auge.


  Hals ist mein bester Freund, sagte Brann. Wir haben uns geschworen, alle zusammen zu gehen, du, Hals und ich. Ich denke daher, daß er noch kommt.


  Eine unerklärliche Angst steckte in Brann, die nur zum Teil etwas mit dem Durcheinander in der Bevölkerung zu tun hatte. Er würde die Nacht mit Liza verbringen. So hatten sie es zumindest beschlossen. Sie wollten sich zunächst hier in der Park-Parzelle verstecken und abwarten, bis alle von der Galerie verschwunden waren. Sie hatten alles sorgfältig vorausgeplant. Brann sollte zuerst hierherkommen, dann Hals und schließlich Liza.


  Auf den Straßen wird es bestimmt vor Menschen wimmeln. Und auch Schützer werden dort sein. Wenn sie zu dem Schluß kommen, uns auf gar keinen Fall zurückzulassen  und unsere Eltern werden ganz sicher dafür Sorge tragen , dann … hatte Hals gesagt.


  Wir verstecken uns vor ihnen, hatte Brann ihnen erklärt, und zwar an unserem geheimen Ort in der Park-Parzelle.


  Aber Hals war nicht gekommen. Er hatte schon gesagt, es würde schwierig für ihn, von seinen Eltern loszukommen. Aber ich will es versuchen, hatte er den beiden versichert. Wir drei gehören zusammen.


  Es war sehr dunkel und still zwischen den Bäumen. Brann hätte gern Lizas Hand genommen, aber er war zu schüchtern dazu. Der Wind von Vornseite hatte vor zwei Tagen aufgehört zu wehen. Er hatte ausgesetzt, als das Beben gekommen war. Und das Beben war der Katalysator für alle folgenden Ereignisse gewesen. Auch da war es dunkel gewesen. Branns Familie hatte gerade beim Abendbrot gesessen. Zuerst hatten sich leichte Vibrationen verspüren lassen. Die Teller im Schrank hatten geklappert und waren zum Teil herausgefallen. Dann ertönte ein weit entferntes, summendes Geräusch wie das, was Brann und Hals in dem versiegelten Aufzugsschacht gehört hatten. Schließlich wackelte einen kurzen Augenblick lang das ganze Haus, als sei die ganze Plattform angehoben worden. Die übriggebliebenen Teller und Schüsseln waren aus dem Schrank gesprungen und mit großem Getöse auf dem Fußboden zerschmettert. Der kleine Thod hatte laut zu weinen begonnen. Brann hätte auch heulen mögen, beherrschte sich aber und suchte statt dessen bei Mama und Papa Schutz und Stärke. Das Baby Nam hatte gewimmert. Niemand wußte damals, was geschehen war.


  Auf den Straßen war hier und da ein Haus zusammengefallen. An einer Stelle war die Straße selbst auseinandergebrochen und zeigte ihr Innenleben, lange und dicke Leitungen  wie die in dem geheimen Raum unter dem Haus der Adelbrans. Ein weiteres Beben war gekommen, schwächer als das vorhergegangene. Und danach noch weitere, die immer schwächer geworden waren. Aber die Winde von Vornseite hatten abrupt ausgesetzt, und für kurze Zeit war es so still geworden, als sei nichts und niemand mehr auf der Galerie am Leben.


  Danach waren die Leute geflohen, ohne sich um eine vorherige Abstimmung zu kümmern, die eine Entscheidung über einen vorzeitigen oder einen termingemäßen Auszug hätte bringen sollen. Die ängstlichsten Bewohner hatten sich gleich nach dem Beben vor den Aufzügen gedrängt. Die Leute vom Süden der Galerie waren nach Norden gekommen. Einige von ihnen erklärten, die dortigen Aufzüge funktionierten nicht mehr. Die Kabinen hingen reglos in den Schächten, und man habe Eingeschlossene befreien müssen. Weder die Magistoren noch die Lehrer hätten gewußt, was eigentlich geschehen war.


  Brann, Liza und Hals hatten sich vor dem Beben schon darüber unterhalten, was sie unternehmen wollten, wenn alle zum Großen Auszug antraten.


  Ich gehe nicht mit, hatte Brann erklärt. Er erzählte den beiden von den Bildern, die er Großmutter Ebar gegeben hatte, und den verwirrenden Argumenten des Hegemoniers Branlee zur Richtigkeit und Unantastbarkeit des Großen Auszugs.


  Jeder geht auf den Großen Auszug, hatte er hinzugefügt, und von niemandem hat man je wieder etwas gehört. Ich möchte auf eigene Faust zu Vornseite. Alles ist anders geworden. Und mittlerweile ziehen wir nicht einmal mehr geordnet und nach Plan los. Nein, wir stürzen Hals über Kopf davon. Niemand kann sich dieses Chaos erklären. Sie behaupten, alles sei ein großes Zeichen, der Zwerg, das Beben und so weiter. Mara hat mir verraten, daß der Gleichrat auch nicht mehr weiter weiß.


  Brann war überrascht worden. Er hatte zumindest gehofft, Liza würde sich nach einigem guten Zureden zum Mitkommen bereit erklären. Doch er war sich ganz und gar nicht sicher gewesen, wie sie sich entscheiden würde. Und diese Ungewißheit hatte ihm deutlich zu schaffen gemacht. Und das war es im Grunde auch, was ihm jetzt, wo er mit ihr allein war, so große Scheu auferlegte. Er hatte sich noch nicht einmal Hoffnungen darauf gemacht, daß sie ihn auch lieben könnte. Er war sehr überrascht worden, als sie ohne Zögern zugesagt hatte, so als seien ihre Versprechungen an die Eltern und ihre Pläne, der Heiler-Gilde beizutreten, nichts, als sie damit eingestand, daß er ihr nicht gleichgültig war. Und Halsam, der Branns Pläne, nach der Stelle zu suchen, an der man der Post-Gilde beitreten konnte, immer verspottet hatte, Halsam hatte auch zugesagt.


  Hast du denn keine Angst davor, Hals? hatte Liza ihn gefragt. Hast du nicht immer gesagt, der sicherste Weg sei der beste?


  Doch, hatte Hals geantwortet. Kann aber sein, daß ich mich nun deswegen schäme. Und ändert, davon abgesehen, das Beben nicht alles? Er hatte sich neben Brann und Liza gestellt und auf das große Loch in der Straße gesehen, wo die Kabel und Versorgungsleitungen zu sehen waren. Was, glaubt ihr, ist geschehen? hatte er gefragt.


  Ich denke, die Füger haben das getan, hatte Liza bemerkt. Oben hat sich ein Block gelöst und ist in die unteren Lagen der Stadt gekracht.


  Brann hatte ihnen nicht gesagt; daß Großmutter Ebar glaubte, etwas viel Schlimmeres sei geschehen. Etwas Gewaltiges hat sich getan, hatte sie ihm erklärt. Und jetzt besteht die Gefahr, daß die ganze Stadt am Ende ist.


  Davon hatte er Hals und Liza eigentlich lieber nichts erzählen wollen.


  


  Nun warteten die beiden auf dem Hügel. Brann spürte, wie Lizas Finger zwischen seine Hände griffen. Er saß da und umschloß die Knie mit seinen Händen. Sie saß neben ihm, und ihre blanken Beine berührten sich. Das hatten sie vorher auch schon getan, und nichts hatte sich daraus entwickelt. Aber diesmal bekam es Brann bei der gleichen Berührung mit der Angst zu tun. Wo blieb nur Hals? Liza legte den Kopf auf Branns Knie. Ihrer beider Finger spielten miteinander.


  Wir bleiben doch die ganze Nacht hier, nicht wahr, Brann? wollte sie wissen.


  In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß Hals in dieser Nacht nicht mehr kommen würde (er war sich sogar absolut sicher). Und dann sagte sich Brann plötzlich, daß das nicht weiter schlimm sei. Liza würde ihn ja begleiten. Die Berührungen, die vorher genügt hatten, bildeten nun nur das Vorspiel. Die Dinge, die Brann vorher gefürchtet hatte, hatten nun ihren Schrecken für ihn verloren. Ihr Gesicht war sehr warm. Er küßte es. Dein Gesicht ist warm, sagte Liza. (Seines auch? Das verdutzte ihn.) Sie küßten sich wieder, dann wandte er sich von ihr ab. Ein organgefarbenes Licht war unvermittelt zwischen den Gebäuden an der Lagen-Straße im äußersten Süden aufgetaucht.


  Ein Feuer, entfuhr es Brann. In den Parzellen direkt an der Flanke.


  Vielleicht ist es von jemandem gelegt worden, vermutete Liza. Heute nacht scheinen ja alle durchzudrehen.


  Ich frage mich, ob Papa ausrücken muß, um es zu bekämpfen.


  Das glaube ich nicht. Alle haben doch nur noch die Fahrstühle im Sinn. Keiner wird zurückkommen.


  Liza schien zu wissen, was zu tun war. Die nackten Beine von beiden drängten sich aneinander, und das reichte nun längst nicht mehr aus. Sie spielten gegenseitig an den Verschlüssen, bis sie beide fast nackt waren. Und dann rückten sie einander noch näher, vergaßen alle Gedanken an die überstürzte Flucht, verloren alle Furcht, daß Halsam sie entdecken könnte. Brann fragte sich, ob er in sie eindringen sollte, hatte es vielleicht vor und tat es dann doch nicht. Die bloße Bewegung  leicht und mühelos  reichte schon aus. Sie rutschte unter ihn. Beide vergaßen ihre Umwelt völlig. Sie bewegten sich nur ganz leicht, und dann ging alles wie von selbst.


  Ich hatte solche Angst, gestand sie. Er lag auf ihr und umfaßte mit seinen Armen ihre nackten Schultern.


  Ich auch, sagte er. Sie entledigten sich ihrer letzten Kleidungsstücke, schlüpften unter die Decke und schliefen ein.


  In der Nacht kam es zu einem weiteren Beben. Es war schwächer als alle anderen zuvor, hielt aber ungewöhnlich lange an. Der Geruch von Rauch wurde von den Luftböen herangetrieben, die jetzt, wo es die Brise von Vornseite nicht mehr gab, unbeständig und launisch kamen. In der Dunkelheit konnten sie im Süden das Feuer und die orangerote Widerspiegelungen vom Dach der Lage sehen. Sie schliefen nicht viel, der unaufhörliche Lärm hielt sie davon ab. Er wurde nach dem letzten Beben unerträglich laut. Der Lärm ließ auf eine Panik und auf gellendes Kreischen schließen. Der Verkehr auf der Hauptstraße wurde immer intensiver. Von Zeit zu Zeit hörten sie von dort ein metallisches Donnern, als seien Fahrzeuge kollidiert. Dort war man früher nie schneller als Schrittempo gefahren. Vom Markt drang der Lärm einer riesenhaft angewachsenen Menge, vermischt mit dem unaufhörlichen Öffnen und Schließen der Fahrstuhltüren.


  Nach dem Beben hatte Brann Geräusche in der Park-Parzelle vernommen. Die Stimme eines Bewohners der Galerie. Eine Männerstimme, die Treena, komm! gerufen hatte, und eine nicht verständliche Frauenstimme. Weitere Stimmen ertönten in dieser Nacht in der Park-Parzelle. Brann hatte sein Messer aus dem Rucksack geholt und in Griffweite neben die Decke gelegt. Aber niemand war auf den Hügel gekommen. Ein neues Beben kam, das schlimmste von allen.


  Brann hörte, wie Liza tief Luft schöpfte und den Atem anhielt. Als das Beben aussetzte und der Lärm von herabfallenden Ästen und auseinanderfallenden Häusern endete, atmete sie wieder aus. Bricht die ganze Stadt zusammen? fragte sie Brann.


  Keine Ahnung, sagte er. Jetzt erzählte er ihr von den Worten der Großmutter.


  Ich habe gelesen, daß so etwas früher schon vorgekommen ist, hatte Ebar gesagt. Das war vor vielleicht zweihundert Jahren. Und damals war es noch viel schlimmer. Der Text wußte zu berichten, daß wochenlang Rauch von den Vornseite-Winden herangeweht wurde und die Leitungen kein Wasser mehr enthielten, so daß das Volk eingegangen wäre. Es steht im Text, daß die Füger von Rückseite hierher direkt ins Herz der Stadt gekommen sind, und die Straßen aufgerissen haben, damit das Wasser wieder floß. Im Krematorium wurden fünf Tage und Nächte lang unaufhörlich die Leichen der Toten verbrannt. Es heißt, daß damals auch die kleineren Aufzugsschächte versiegelt worden sind und die Wagen in ihnen seitdem nie mehr gefahren sind … du kennst doch den eingestürzten Bogen im Süden in der 81. Straße?


  Brann hatte genickt und sich dabei an die Säule erinnert, die sich irgendwie von der Decke gelöst hatte und jetzt in mehrere Teile zerbrochen auf der Querstraße lag. Vor längerer Zeit hatte man eine Öffnung in die Trümmer gebahnt, damit der Verkehr ungehindert fließen konnte.


  Der Text sagt, das sei von dem Beben gekommen, hatte Ebar weiter erklärt. Manche fürchteten sogar, die obere Ebene würde sich verbiegen und schließlich auf die untere stürzen. Noch weitere Spuren hat dieses Beben zurückgelassen. Man braucht nur die Augen offenzuhalten. Die Hauptstraße weist eine kleine Verschiebung an der Stelle auf, wo sie parallel zur Park-Parzelle verläuft. Und bei den Sonnenlichtern über der Schule gibt es eine Reihe, die seitdem nie mehr gebrannt hat.


  Brann hatte dabei an die Röhren in dem geheimen Raum unter dem Haus denken müssen. An die hohlen Geräusche, die zerstörten Kabel und den furchtbaren Gestank.


  Einige erzählen sich sogar, hatte Ebar erklärt, daß die Stadt zu schwer ist, daß die Fundamente ihr Gewicht hier nicht tragen können, daß sie Jahr für Jahr weiter nachgeben.


  Und was wird geschehen, Großmutter?


  Das weiß ich nicht, Brann. Vielleicht bricht die Stadt zusammen, vielleicht zerbröckeln die Fundamente.


  Hast du denn keine Angst davor, Großmutter?


  Die Stadt ist so alt, daß niemand ihr Alter schätzen könnte. So alt, daß die zwölfhundert Jahre dieser Galerie nur einen kleinen Bruchteil in dieser Zeitspanne ausmachen. Wenn auch die Stadt zu alt geworden sein mag, so wird sie es doch noch eine Weile aushalten. Länger jedenfalls, als ich leben werde, länger vielleicht sogar, als du leben wirst.


  Ein Beben hatte dann die Pflanzentöpfe in ihrem Zimmer zum Rappeln gebracht. Eine efeuartige Pflanze war zu Boden gefallen, wo ihr Topf mit einem dumpfen Knall barst.


  


  Die ganze Nacht hindurch und auch noch am nächsten Morgen blieben Brann und Liza in ihrem Versteck in der Park-Parzelle. Das Sonnenlicht wurde immer heller, doch der Lärm von den Flüchtenden verminderte sich nicht. Aus den Büschen unter ihnen ertönte ein schreckliches Geschrei. Sie hörten ein halblautes Gurgeln und Geräusche von einem Kampf. Ein kaum noch menschlicher Schmerzensschrei ertönte und dann das Geräusch von jemand, der durch die Büsche brach. Der Schrei erstickte. Brann wollte nachsehen. Er zog das Messer heraus und kroch auf Händen und Knien durch die niedrigen Sträucher. Liza folgte ihm. Eine Lücke war zwischen den Bäumen auszumachen, und die beiden robbten bäuchlings durch das nasse Gras darauf zu.


  Kannst du etwas erkennen? wollte Liza wissen.


  Ich sehe einen Mann, sagte Brann. Er wunderte sich, daß jemand so reglos daliegen konnte. Das Gras war bis auf die bloßgelegte Erde fortgerissen. Dunkel und dampfend zeigte sich der Boden in der kühlen Morgenluft.


  Ich glaube, ich sehe Blut, murmelte Brann. Liza kroch neben ihn. Beide starrten sie auf den Körper.


  Ist er tot, Brann?


  Am besten sehen wir nach. Brann erhob sich und beugte sich über den Mann. Großer Herr über uns, Liza, sieh dir das an!


  Sie trat zu ihm. Jemand hat ihn abgestochen, hat seine Kehle auf geschützt. Liza ging in die Knie und erbrach sich ins nasse Gras. Brann spürte, wie sich auch ihm der Magen umzudrehen drohte, und wünschte, es möge ihm hochkommen. In seinem Bauch hob und senkte sich alles, aber dann ging es wieder vorbei. Brann stellte sich gerade hin. Liza wischte sich den Mund mit einem Büschel Gras ab und richtete sich dann auf.


  Man hat ihn ausgeraubt, bemerkte sie. Jemand hat alle seine Taschen und Beutel aufgeschnitten.


  Und seinen Rucksack. Brann stocherte mit dem Fuß in den zerfetzten Überbleibseln. Warum tut jemand so etwas, Liza?


  Keine Ahnung. Aber sie haben ja alle den Verstand verloren, rennen nur noch wie von Sinnen herum.


  Der Junge fragte sich, ob sie ihn nicht besser einfach liegen lassen sollten. Wir tragen ihn fort, irgendwohin, erklärte er dann.


  Nein, das tun wir nicht, entgegnete Liza. Wir kehren auf den Hügel zurück und warten dort, bis alle gegangen sind. Wer garantiert uns, daß uns nicht das gleiche zustößt?


  Sie versteckten sich wieder. Den ganzen Tag über hörten sie den Lärm der Flüchtenden. Einmal war die heulende Sirene der Feuerwehr-Wagen zu hören, die nach Süden fuhren. Brann fragte sich, ob sein Vater mit ihnen ausgerückt war, ob er zu denen gehörte, die doch noch zur Brandbekämpfung ausgesandt worden waren. Aber die Sirene ließ sich kein weiteres Mal vernehmen, während der Rauchgestank immer stärker wurde.


  Ich schätze, sie haben es aufgegeben, erklärte er Liza. Als das Sonnenlicht verblaßte und der Nacht Platz machte, konnten sie die Flammen deutlicher sehen. Ein gelbes Leuchten hinter den am weitesten entfernten Gebäuden, vor dem sich die dunkle und gezackte Skyline im Süden als scharfe Silhouette erhob. In dieser Nacht entdeckten sie nur noch wenige Lichter auf der Hauptstraße, und vom Markt war kein Geschrei mehr von größeren Menschengruppen zu hören. Nur die ewig gleichbleibenden Geräusche von den Aufzügen wiesen darauf hin, daß immer noch Leute darauf warteten, mitgenommen zu werden. Brann und Liza hüllten sich erneut in ihre Decken, gaben sich einander wieder ganz hin und hörten gar nicht mehr, als die Geräusche auf der Ebene völlig verstummten und die Fahrstuhltüren sich ein allerletztes Mal öffneten und schlossen.


  


  Brann? ertönte plötzlich eine Stimme. Liza? Jemand schüttelte sie durch die Decke. Brann erwachte leise, zog die Decke von seinem Gesicht und sah das scharf geschnittene Gesicht eines Jungen mit grauen Augen und dunklen Haaren, die zerzaust, verrußt und voller Staub waren.


  Halsam! rief Brann. Er packte den anderen Jungen und rang ihn mit fröhlichem Gelächter zu Boden. Du bist doch noch gekommen!


  Ja, ich habe es noch geschafft, sagte Halsam. Es hat ganz schön gedauert, bis ich endlich von meinen Eltern fortkam. Er sah das rote Haar des Mädchens und wie ein verschlafenes Gesicht aus den Decken auftauchte. Hallo, Liza.


  Hallo, Hals.


  Was ist denn geschehen? fragte Brann. Er kroch endgültig aus den Decken und suchte in ihnen nach seiner Hose und seinem Hemd. Halsam lief rot an, als er seinen Freund nackt sah. Liza befreite sich ebenfalls aus den Decken. Sie drehte den beiden den Rücken zu, während sie sich anzog.


  Mein Papa hat mich keinen Moment aus den Augen gelassen, erklärte Hals. Weißt du, was ich von hier mitschleppen mußte? Werkzeuge  Gartenwerkzeuge! Papa hat gesagt, sie befänden sich schon seit Generationen im Besitz der Orbenn-Familie, und er wolle sie unter gar keinen Umständen zurücklassen. Vor zwei Tagen, im Morgengrauen, haben wir die Markt-Parzelle erreicht … O Herr über uns, Brann, überall, wohin man auch sah, waren Leute, die schrien, schimpften und brüllten. Jeder trug Bündel oder Koffer, dauernd hatten sich Leute verloren oder wurden elternlose Babys gefunden. Jedesmal, wenn der Aufzug hielt, schob die ganze Menge nach vorn, und so etwa hundert kamen in der Regel hinein. Ich kann mir nicht erklären, wie man dort überhaupt noch atmen konnte. Die Fahrstuhlführer fuhren so rasch, daß ich jeden Moment befürchtete, die Kabinen würden auseinanderbrechen. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Hast du Vill irgendwo entdeckt? wollte Brann wissen.


  Ich glaube ja, antwortete Hals, aber ich bin nicht nahe genug an ihn herangekommen, um mit ihm zu reden. Er ließ sich auf den zerwühlten Decken nieder. Habt ihr vielleicht etwas zu essen? Seit gestern morgen habe ich nichts mehr zu mir genommen.


  Brann suchte in seinem Rucksack und fand schließlich ein Stück Brot. Er zerlegte es in drei Teile. Hals setzte seinen Bericht fort und unterbrach ihn nur hin und wieder, um ein Stück Brot abzubeißen oder einen Schluck Wasser aus Lizas Flasche zu trinken.


  Unaufhörlich drängten sie gegen die Fahrstuhltüren. Manchmal waren die Wagen schon reichlich angefüllt mit Leuten aus den Lagen über uns. Ich schätze, alle Galerien von Rückseite sind unterwegs. Nun denn, irgendwie kamen auch wir, Mama, Papa und ich, in einen Wagen, und sogar die Türen schlossen sich hinter uns … Dann ging die Fahrt nach unten los. So viele drängten sich in der Fahrstuhlkabine, daß ich mich kaum rühren konnte. Selbst das Atemholen wurde zum Problem. Und gestunken hat es dort, als sei die Kabine seit zu langer Zeit unterwegs, ohne zwischendurch einmal gereinigt worden zu sein. Ohne weitere Schwierigkeiten erreichten wir jedoch die untere Lage. Als wir aber zur nächsten gelangten, brachen Kämpfe aus. Eine ebenso riesige Menge wartete dort bereits. Kaum hatten sich die Türen geöffnet, zogen sie uns nach draußen. Ich weiß einfach nicht, warum der Fahrstuhlführer überhaupt die Türen öffnete, denn unser Wagen war doch schon so voll, daß unmöglich noch jemand hereingepaßt hätte. Dann bekam ein Mann meinen Arm zu fassen und zerrte mich nach draußen. Papa brüllte ihn an und schimpfte: ‚Du Dreckskerl, laß sofort meinen Sohn in Ruhe. Dann begann er, mit seiner Baumschere auf ihn einzustechen. Eine furchtbare Auseinandersetzung brach aus. Irgend jemand zerrte den Fahrstuhlführer aus seinem Kabinenkorb. Papa und Mama habe ich plötzlich nicht mehr gesehen. Irgendwie war ich plötzlich nicht mehr in der Kabine und habe dabei alles verloren, was ich bei mir hatte, bis auf den Rucksack. Ich kletterte an einer Säule hoch und von dort weiter, bis ich die Menge hinter mir hatte. Dann sah ich, wie die Türen des Aufzugs sich wieder schlossen. Ich denke mir, Papa und Mama haben es geschafft, drinnen zu bleiben. Der Wagen fuhr los. Ich wußte überhaupt nicht mehr, was hier eigentlich los war, und sagte mir, irgendwie mußte ich eine Möglichkeit finden, wieder hier heraufzukommen und nach euch beiden zu suchen.


  Die Aufzüge nach oben öffneten sich nie. Sie hielten nicht einmal, wenn sie gerufen wurden. Ich ging zu den Treppen. Zwei Lagen weiter hat das Beben ebensolche Schäden verursacht wie hier. Leute kamen die Treppen herabgerannt, Leute, die wohl nicht mehr auf den Fahrstuhl warten wollten. Sie werden ewig brauchen, bis sie endlich unten sind, aber meiner Ansicht nach hat ihnen das gar nichts mehr ausgemacht. Ich bin immer weiter nach Süden gegangen, um einen Treppenaufgang zu finden, auf dem man noch Platz hatte. Aber alle waren überfüllt. Leute stürzten über das Geländer, andere, die nicht mehr wußten, wie ihnen geschah, würden getragen. Nach zehn Meilen erreichte ich eine größere Treppe, auf der niemand zu sehen war. Ich machte mich an den Aufstieg. Überall lagen Sachen herum, Kleider, Plunder und Geräte. Ich sah eine tote Frau. Sie sah so aus, als sei sie totgetrampelt worden.


  Hals machte ein entsetztes Gesicht. Ich bin gar nicht erst stehengeblieben, um nach ihr zu sehen. Es sah so scheußlich aus. Kurz darauf entdeckte ich den Grund, warum sich auf diesen Stufen niemand aufhielt. Es brannte im Treppenhaus. Von den Stützstreben der Hauptstraße bis zum Rand brannte es. Ich mußte den ganzen Tag warten, bis das Feuer so weit herabgebrannt war, daß ich weitergehen konnte. Die Stufen zu dieser Lage waren dann auch leer. Ich schätze, die Leute haben alle das Feuer gesehen und sich lieber einen anderen Weg gesucht. Aber kaum stieg ich nach oben, da erschienen oben auch schon die ersten, um hinabzusteigen …


  Das war vor zwei Nächten? fragte Brann.


  Halsam nickte.


  Gerade, als wir hierhergekommen sind, sagte Liza.


  Aber wenn du vor zwei Nächten schon wieder auf dieser Ebene gewesen bist, fragte Brann, warum hat es dann so lange gedauert, bis du hierher gefunden hast?


  Großer Herr über uns, rief Halsam, habt ihr denn gar nichts verstanden? Alle haben komplett den Verstand verloren. Hier ist es wirklich am schlimmsten gewesen. Warum, weiß ich auch nicht. Die Leute standen dicht an dicht auf der Hauptstraße, pausenlos krachten Wagen ineinander, und ich sah mehrmals, wie Leute miteinander kämpften. Ich habe mich die ganze Nacht und gestern den ganzen Tag lang in einem verlassenen Haus versteckt, weil ich zuviel Angst hatte, mich auf der Straße bücken zu lassen. Endlich ist es dann in der letzten Nacht ruhig geworden, aber ich habe lieber noch den Morgen abgewartet, um nach euch zu suchen.


  Halsam aß das letzte Stück von seinem Brot und fegte dann die Krümel beiseite. Ich wette, weiter unten herrscht noch immer das Chaos  ich meine, dort werden sich noch immer große Menschenmengen an den Fahrstuhlschächten drängen und die Treppen verstopfen. Wir gehen doch nicht nach unten, oder?


  Ich weiß nicht, sagte Brann. Im Grunde hatte er keine Vorstellung, wohin sie von hier aus aufbrechen sollten. Halsams Geschichte hatte ihn doch sehr überrascht.


  


  Sie hatten den Park verlassen und die Markt-Parzelle erreicht. Brann wollte gar nicht glauben, wie radikal sich hier alles verändert hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er, daß die Steintresen der Verkaufsstände leer waren und kein Geräusch und keine Bewegung die hier herrschende Stille unterbrachen. Der offene Steinfliesenboden des Markts war über und über bedeckt mit Gegenständen und Gepäckstücken, die die Leute auf der Flucht verloren oder fallengelassen hatten. Wie auch damals, als die blonden Leute von oben auf ihrem Großen Auszug hier vorbeigekommen waren. Brann wunderte sich über die merkwürdigen Vorstellungen der Bewohner dieser Galerie, über die Sachen, die sie als wichtig genug zum Mitnehmen erachtet hatten. Wo Park-Parzelle und Markt sich trafen, war eine große Kiste aufgeplatzt. Geschirr, Tassen und Gläser waren auf die Straße geflogen. Fetzen und Scherben lagen überall dort herum, wo sie fallengelassen worden waren. Ein Stück weiter lag ein Teppich, halb aufgerollt und von ungezählten Füßen beschmutzt.


  Wer nimmt schon einen Teppich mit? fragte sich Brann. Das Muster war kaum noch zu erkennen, irgend etwas mit Bäumen und Bergen, das im Zentrum bis auf das Netzwerk abgetreten war. Überall lagen Rucksäcke herum. Und zerfetzte Bücher. Die unratübersäten Fliesen erinnerten nicht mehr an den sauber gekehrten Marktboden, wie Brann ihn immer erlebt hatte.


  Sie erreichten einen Obststand, den von der alten Marka Zoll, deren Angebot immer frischer und reifer als das der anderen Händler gewirkt hatte, obwohl es doch von denselben Futterfeldern stammte und von demselben Fahrstuhl hierherbefördert worden war. Sie hatten den Verlockungen von Markas Obst immer weniger widerstehen können als dem der anderen. Doch davon war nun bis auf einige verstreute Schalen und Rinden oder verschmiertem Saft nichts mehr zu sehen. Zerquetschte Apfelsinen und Pflaumen färbten die Fliesen purpurrot und orangefarben. Blut war an den Steinen des Stands zu erkennen. Die drei sahen hinein, fanden aber keine Spur von der alten Frau  wenn es überhaupt ihr Blut war. Brann betete darum, daß es nicht von ihr stammte. Marka Zoll war verschwunden ‚Näher heran an den Aufzugsschächten war die Unordnung noch stärker. Obwohl Brann sich nicht vorstellen konnte, wie das zuwege gebracht worden war, entdeckte er einen umgestürzten Stand aus massivem Stein. Kleiderfetzen hingen wie bunte Wimpel an allen Ecken davon herab. Irgend etwas war gegen die Aufzugstüren gerammt worden, bis sie sich nicht mehr richtig schließen ließen. Verschmiertes Blut bedeckte die halbgeöffneten Türlippen.


  Brann leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Öffnung zwischen den Türen. Er ließ den Strahl nach oben und nach unten wandern und versuchte, irgendwo einen Wagen in dem Schacht zu entdecken. Wie gewöhnlich kam von oben eine kühle Brise, und das hohle Summen war zu vernehmen, aber einen Wagen sah Brann nicht.


  Der Schacht ist leer, erklärte er den Freunden. Wie konnte so etwas geschehen?


  Halsam drängte sich neben Brann und steckte den Kopf durch die halb geöffneten Türen. Ich denke, ich weiß jetzt, was geschehen ist. Sie sind nun alle unten. Höchstwahrscheinlich ist im Moment keiner von den Läufern in der Lage, seinen Wagen aufwärts fahren zu lassen. Sie hängen sicher alle unten, dicht an dicht, und keiner kommt davon los. Er zog den Kopf wieder heraus und zeigte nach Süden. Genauso war es auch am nächsten Aufzugsschacht: die ganze Markt-Parzelle menschenleer und keine Wagen in den Schächten.


  Möglicherweise fährt in Rückseite überhaupt nichts mehr, sagte Liza. Brann glaubte, Scheu in ihrer Stimme zu vernehmen. Sie schien nicht daran glauben zu wollen, was sie gerade gesagt hatte. Nichts sollte sich mehr bewegen? Wahrscheinlich sind alle, alle Menschen verschwunden.


  Sie hielt inne und drehte sich zum Rand. Habt ihr irgend etwas gehört?


  Nein, sagte Brann. Er spitzte die Ohren, und dann hörte er es auch: eine Stimme, die schwach klang und aus großer Entfernung kam. Es hörte sich an, als würde jemand irgendwo eine Rede halten.


  Wo kommt das her? fragte Halsam.


  Irgendwo hinter der Markt-Parzelle, sagte Liza. Dann ist also doch noch jemand hier.


  Sie rannten quer über den übersäten Markt zu dem Weg, der durch die Park-Parzelle führte. Wenn jemand sie von einem leeren Verkaufsstand aus beobachtet hätte, wären ihm sicher nur drei Läufer aufgefallen, die zwar keine Kinder mehr, aber auch noch keine Erwachsenen waren. Ihre nackten Beine bewegten sich rasch, und auf ihren losen und bunten Hemden tanzte das Sonnenlicht. Wenn man die Leere und Stille auf der Galerie außer Betracht ließ, hätte man sie vielleicht für junge Leute gehalten, die ein Wettrennen veranstalteten. Ihre Schritte klangen leicht auf dem staubbedeckten Weg, und irgendwann einmal würde einer mit einem fröhlichen Ruf der erste sein.


  


  Sie erreichten den Dom des Gleichrats. Das Gebäude, dessen Spitze bis fast unter das Dach der Galerie reichte, schien nun irgendwie verändert, eingedrückt, als wäre ein unachtsamer Riese mit seiner Hand dagegen gefahren. In der Mitte der Kuppel war ein Stück eingestürzt. Die Türen waren geschlossen, aber unzweifelhaft drang von innen die Stimme. Sie redete unaufhörlich in ihrem Baßtonfall, wartete nie auf eine Entgegnung, machte nie eine Pause, um anderen die Möglichkeit zum Reden zu geben. Hier draußen, außerhalb der Kuppel, hörte sie sich undefinierbar an, eine Rede ohne Worte.


  Ob die Magistoren immer noch hier sind? bemerkte Liza.


  Vardan ist sicher noch hier, meinte Halsam lachend. Vardans Reden finden nie ein Ende.


  Das ist nicht Vardans Stimme, sagte Brann. Eine solche habe ich noch nie gehört.


  Liza bewegte sich zögernd auf die nächste Tür zu. Sollen wir hineingehen? Die drei sahen sich an. Endlich nickte Brann, und die drei öffneten die Tür. Innen schien die Struktur bis auf das Loch in der Kuppel intakt zu sein. An der Peripherie der Arena lagen Teile der beiden ersten Tribünen, und die Rampen, die zu ihnen führten, waren zum Teil eingesunken oder in unglaublichem Winkel verbogen. Der grüne Boden in der Arena war am anderen Ende der Kuppel ein gutes Teil eingefallen. Einer seiner kleinen Bögen war total zusammengebrochen. Aus der Öffnung im Boden drangen Lichter, und man erahnte das Netzwerk-Gebilde, das einem menschlichen Aderwerk glich, wie es leuchtete und funkelte wie nie zuvor.


  Wer spricht dort? rief Hals. Er marschierte vorsichtig über den nachgebenden, gummiartigen Boden der Arena.


  Die Stimme war nun besser zu verstehen. Doch die ersten Worte, die sie hier vernahmen, ergaben für sie keinen Sinn. Sie fühlten sich an die Sprache der Leute von anderen Galerien erinnert, wo die Worte leicht verändert waren und die Vokale weicher und breiter klangen. War jemand aus einer anderen Lage hier? fragte sich Brann. Vielleicht ein Verrückter, der die Gelegenheit nutzen wollte, einmal im Gleichrat eine Rede zu halten. Brann sah sich überall um, doch die Stimme kam nicht von den Magistoren-Sesseln oder den Tribünen und auch nicht von den dahinter liegenden, verschlossenen Räumen. Sie schien vielmehr aus der Kuppel über ihnen zu ertönen, von irgendeinem zentralen Punkt über ihren Köpfen.


  Niemand ist dort, sagte Liza, und Brann erkannte, daß sie recht hatte.


  Zum großen Teil lag es an der Akustik in dieser Halle, daß man die Stimme von hoch oben hörte. Die zerstörte Symmetrie ließ die Stimme von ganz woanders ertönen. Als Halsam nochmals die Frage rief, wer denn dort spreche, hieß Brann, ihn zu schweigen.


  Hör doch, sagte er, sie hört sich jetzt gar nicht mehr so anders an. Mit der Stimme ist nur irgend etwas nicht in Ordnung.


  Sie hörten zu: SÜD STRICH EINS, tönte es da, WIR ERBITTEN ANGABE ÜBER IHREN STANDORT. Die Stimme hielt einen Moment inne. NORD STRICH EINS AN DER HAUPTSTRASSE, WIR ERBITTEN ANGABE ÜBER IHREN STANDORT.


  Sie redet mit jemandem, entfuhr es Halsam.


  Sie spricht mit Süd Strich eins, an der Südflanke, bemerkte Brann.


  Was meint sie damit, ‚Angabe über Ihren Standort? fragte Halsam.


  Vielleicht versucht sie herauszufinden, sagte Liza, was an der Südflanke geschehen ist.


  Aber wie will sie sich denn dort verständlich machen? wollte Halsam wissen. Niemand kann sie dort verstehen, wenn sie hier spricht. Wir selbst konnten sie ja draußen im Park nicht vernehmen.


  Brann zuckte die Achseln. Dann erinnerte er sich daran, was ihm Ebar einmal erzählt hatte. Vielleicht stimmte das ja. Meine Großmutter hat erzählt, daß es einmal Möglichkeiten gegeben hat, von einer Flanke der Galerie zur anderen zu sprechen, und sogar noch weiter. Vielleicht ist diese Stimme ein Teil der Möglichkeit, mit der sie das einmal vermocht haben. Vielleicht hat das Beben sie wieder in Funktion versetzt. Was unter unseren Füßen ist, mag wieder zum Leben erwacht sein. Die Stimme jagte Brann Angst ein, und noch schlimmer war es bei Hals und Liza. Neugierde und Furcht hielten sich die Waage, doch schließlich gewann der merkwürdige Baß die Oberhand, und sie blieben. Die Stimme stellte immer wieder Fragen. Sie ging im Norden und Süden nacheinander alle Schnittpunkte und Querstraßen durch und erbat von jeder Stelle Angaben zum Standort. Nie ließ sie sich aus der Ruhe bringen, obwohl ihr doch niemand Antwort gab.


  Seht ihr das? sagte Brann, als er zu einem der Pulte am Rand der Arena trat. Das Fenster auf der Platte hier zeigt Lichter und Worte.


  Die Lichter pulsierten in ständiger Folge, zeigten manchmal dunkle und vage Umrisse und manchmal nichts anderes als schwärzeste Dunkelheit. Brann setzte sich dahinter, so wie das wahrscheinlich auch ein Magistor getan hätte. Liza und Halsam sahen ihm über die Schulter.


  Es zeigt immer das gleiche, sagte Hals. Er las die Worte, die jetzt aufleuchteten. Süd Strich neun, Nord Strich neun, genau wie die Stimme.


  Einmal blieb das Fenster nicht dunkel. Ein Bild leuchtete dort einen Augenblick lang auf. Die drei sahen Türme und Bögen eines Gebäudes, als sähen sie von oben direkt darauf hinab.


  Genauso wie das, was wir durch das Gitterwerk in deinem geheimen Raum gesehen haben, Brann, sagte Halsam.


  Brann war sich dessen auch bewußt geworden. Er wäre am liebsten in jenen Raum gegangen, um festzustellen, welche Verbindung zwischen ihm und der Halle des Gleichrats bestand. Es war ganz so, als sei damals, als sie auf die darunter liegende Galerie geschaut hatten, noch jemand anwesend gewesen, der ihnen nur ein Bild davon vorführte.


  Es ist die Galerie-Schule, rief Liza. Unsere Schule. Sie brennt!


  Flammen krochen an den Steintüren hoch, fraßen Farbe und Holzverkleidung ab. Die Worte unter dem Bild lauteten: Schule, Süd Strich achtundzwanzig.


  Dann verschwand das Bild wieder, nur die Worte blieben. Wenig später leuchteten wieder Abbildungen auf: das bloße Grün und Braun der Park-Parzelle, dann der Markt und schließlich die starren, halbgeschlossenen Fahrstuhltüren.


  Wir bekommen die Galerie gezeigt, sagte Liza.


  Wenn es wirklich Kameras gibt, erklärte Brann den Freunden, die Bilder aufgenommen haben wie die, die in Ebars und Mamas Besitz waren, könnten dann nicht auch Kameras angebracht sein, die uns zeigen, wie die Galerie heute aussieht? Großmutter hat erzählt, daß es einige Dinge gibt, die wir vergessen haben, und sogar solche, von denen wir nicht einmal mehr wissen, daß wir sie vergessen haben. Solche Dinge befinden sich überall versteckt in der Galerie. Die Bildfolge ging zu Ende.


  EHRENWERTE ABGEORDNETE, sagte die Stimme nach einer kurzen Pause, DIE GALERIE BEFINDET SICH IN EINER ERNSTEN LAGE. ICH BEANTRAGE EINEN ENTSCHLUSS DER MAGISTOREN BEZÜGLICH DER EINZULEITENDEN MASSNAHMEN. ICH BIN VON MEINEN RESSOURCEN ABGESCHNITTEN UND HABE KEINE VERBINDUNG MEHR ZU ANDEREN HIRNEN, WEDER AUF DEN LAGEN ÜBER UNS NOCH AUF DENEN UNTER UNS. AUCH IST DIE VERBINDUNG ZU DEN STATIONEN ENTLANG DER HAUPTSTRASSE NICHT MEHR EXISTENT. WENN EINER DER HIER VERSAMMELTEN MAGISTOREN DAZU EINE ERKLÄRUNG ABGEBEN KANN, SO MÖGE ER DIES UNVERZÜGLICH TUN. ICH WERDE NUN DIE ANWESENHEIT FESTSTELLEN.


  Auf dem Fenster erschien nun eine Abbildung der Gleichrat-Halle. Jedes der hundert Pulte entlang der Umrandung der Arena wurde wiedergegeben. Auf dieser Darstellung der Halle leuchtete eines der Pulte heller als die anderen auf. MAGISTOR ALM BARKALM, KÖNNEN SIE SICH MELDEN?


  Auf der anderen Seite der Arena ertönte von dem betreffenden Pult eine Glocke. Die Stimme setzte wieder ein:


  MAGISTOR VERNA DUNMADDEN? KÖNNEN SIE SICH MELDEN?


  Wieder ertönte eine Glocke und noch einmal. Jeweils nach einer kurzen Pause setzte die Stimme ihre Fragen fort. Die drei jungen Leute hörten zu, wie die Stimme reihum leeres Pult um leeres Pult befragte, ob der betreffende Magistor eine Lösung für das vom Gehirn erwähnte Problem anzubieten habe. Brann dachte sich, das Gehirn müsse blind sein, wenn es so stur die leeren Pulte ansprach. Die Leere mochte ihm gar nicht zu Bewußtsein kommen. Unverdrossen setzte es seine Befragung rund um die Arena fort.


  Gleich hat es uns erreicht, sagte Halsam. Es wird uns fragen, was wir zu tun gedenken.


  Willst du ihm antworten? fragte Liza.


  Brann schüttelte den Kopf. Zwei Pulte weiter links läutete die Glocke. Die Stimme, die gleichzeitig von irgendwo aus der Kuppel und aus dem jeweiligen Pult klang, fragte jetzt das unmittelbar neben den dreien liegende Pult, ob der dortige Magister eine Lösung anbieten könne. Wieder ertönte die Glocke, und die Stimme machte sich ans nächste Pult. Das Fenster vor ihnen leuchtete hell auf. Irgendwo aus dem Innern des Pults fragte die Stimme des Gehirns: MAGISTOR GOBI LUDEN, KÖNNEN SIE SICH MELDEN? Brann schüttelte erneut den Kopf.


  Brann, sagte Liza, rede mit ihm. Sonst ist es an uns vorbei.


  Die Glocke läutete nicht, statt dessen stellte die Stimme eine direkte Frage durch das Pult vor ihnen. Die Stimme aus der Kuppel blieb stumm.


  MAGISTOR LUDEN GOBI, MÖCHTEN SIE ETWAS SAGEN?


  Es hält uns für Magistor Gobi, sagte Liza. Brann, sprich doch mit ihm. Ich möchte endlich erfahren, was hier los ist. Frag es doch, woher das Beben gekommen ist.


  Brann sah den beiden ins Gesicht. Sie beugten sich über seine Schulter. Das gelbe Licht vom Pultfenster verlieh ihren Zügen etwas Gespenstisches. Auch Brann hätte gern gewußt, was eigentlich geschehen war. Er wußte, daß nicht einmal die heutigen Magistoren eine Ahnung von der Existenz der Gehirnstimme hatten. Mara hatte ihm einmal erzählt, daß die Kräfte und Funktionen des Netzwerkes aus Lichtern unter der Arena für alle ein Geheimnis waren. Dieses Gehirn war immer dagewesen und allen unbekannt geblieben. Die Vorstellung, welche Informationen ihnen das Gehirn geben konnte, wenn er es nur richtig befragte, setzte Brann in Erregung.


  MÖCHTEN SIE EINE FRAGE STELLEN, MAGISTOR?


  Brann flüsterte etwas und war sich dunkel bewußt, daß das Hirn ihn dennoch verstehen konnte. Er hatte jedoch zu viel Scheu davor, laut zu sprechen. Ja, sag mir, erkläre mir, was … was das Beben verursacht hat?


  Irgend etwas setzte sich unter dem Boden in Gang, und im Licht auf dem Fenster trat eine leichte Veränderung ein. Hörten die drei, wie die Frage im Innern des Komplexes wiederholt wurde, wie die Worte in ihre Einzelbedeutungen zerlegt wurden? Andere Stimmen schienen sich flüsternd hinzuzugesellen, MEINE INFORMATIONSQUELLEN IN DER ERSTEN LAGE HABEN NICHT GEANTWORTET, REAGIEREN NICHT, KÖNNEN MICH NICHT MIT SEISMOLOGISCHEN DATEN VERSORGEN, MAGISTOR. ANHAND DER MIR VORHANDENEN UNTERLAGEN LÄSST SICH MIT ZIEMLICHER SICHERHEIT EIN ERDBEBEN VERMUTEN. ICH KÖNNTE DEUTLICHERE ANGABEN MACHEN, ABER IN MEINEN VERBINDUNGEN SCHEINT ES ZU EINIGEN UNTERBRECHUNGEN UND STÖRUNGEN GEKOMMEN ZU SEIN. MEINE ZEITMESSUNG IST LÜCKENHAFT, IRGENDWO FEHLEN TEILE MEINES NETZWERKES … IRGENDWIE KANN ICH AUF IHRE FRAGE KEINE ANTWORT GEBEN. AM EHESTEN WÜRDE ICH VON EINEM ERDBEBEN AUSGEHEN.


  Liza war perplex. Er sagt uns so gut wie gar nichts.


  WELCHER TAG IST HEUTE? fragte die Stimme in kläglichem Tonfall.


  Halsam sah Liza an. Einfach unglaublich, nicht wahr? Warum stellt es eine solche Frage?


  WELCHER TAG IST HEUTE? KÖNNEN SIE MIR DAS BITTE SAGEN? Diesmal klang die Stimme geradezu ängstlich, wie die von einem Kind, das sich verlaufen hat.


  Es will wissen, was für ein Tag heute ist, wiederholte Halsam die Frage. Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Komplex.


  Ich weiß nicht, entgegnete Brann. Ein übler Geruch erfüllte nun den Raum. Es roch nach Feuer, und Brann wußte nicht zu entscheiden, ob er von draußen oder vom Raum unter der Arena kam. Und wenn das Gehirn selbst brannte? Kurz ertönte ein klickendes, donnerndes Geräusch unter ihren Füßen, als ob eine Horde Totenkopfäffchen durch die Galerie raste. Das Zentrum der Arena sackte ein Stück ab. Halsam riß Mund und Augen auf.


  Brann, entfuhr es ihm, hier stimmt etwas nicht. Laß uns verschwinden!


  BITTE, MAGISTOR LUDEN GOBI, WELCHER TAG!


  Welcher Tag war heute eigentlich, fragte sich Brann plötzlich. Waren wirklich zwei Tage nach dem Ruhetag vergangen? Es muß Zweitag sein, erklärte er dem Hirn.


  NEIN, NEIN, DAS DATUM, DAS JAHR! IRGEND ETWAS STIMMT IN MEINEN KREISLÄUFEN NICHT MEHR. ICH KANN DIE ZEIT NICHT MEHR RICHTIG MESSEN.


  Ich weiß nicht so recht, was wir für ein Datum haben, erklärte Brann. Es ist wohl Sommerende, einundachtzig oder zweiundachtzig. Ich weiß es nicht so genau … Galeriejahr 1211.


  GALERIEJAHR 1211?


  Ja, sagte Brann.


  Klang da jetzt ein Stöhnen in der Stimme mit? Trübte sich das Licht auf dem Pultfenster? UND EIN IRRTUM IST AUSGESCHLOSSEN? DANN HÄTTE ICH JA VIERHUNDERT JAHRE VERLOREN. Dann hielt die Stimme wieder inne, während diese Angabe unten analysiert wurde. Eine Frage wurde formuliert und dann laut gestellt: SIND SIE MAGISTOR GOBI LUDEN? MEIN VISUELLER EMPFÄNGER SCHEINT GESTÖRT ZU SEIN. WIE KANN DAS MÖGLICH SEIN, MAGISTOR? DIE MENSCHEN DER STADT LEBEN NICHT SO LANGE.


  Niemand von uns ist Magistor Gobi Luden, erklärte Liza dem Hirn. Ich habe noch nie von ihm gehört.


  IRGENDWIE MUSS ES WOHL DAZU GEKOMMEN SEIN. VIERHUNDERT JAHRE VERLOREN!


  Halsam hatte recht, das Gehirn war verrückt. Keine seiner Erklärungen ergab einen Sinn. Wie konnte es vierhundert Jahre verlieren? Brann konnte sich nichts vorstellen, das so lange leben konnte. Woraus bestand das Gehirn? So etwas war doch unmöglich, nicht wahr? Das Gehirn war verrückt, aber vielleicht konnte es ihnen ja doch noch weiterhelfen. In der leeren Halle war es mittlerweile sehr warm geworden. Rauch war in der Luft, und das bedeutete, daß das Feuer näher gerückt war. Brann bemerkte, daß Hals am liebsten sofort gehen wollte. Er blieb nur noch hier, weil Brann keine Anstalten machte, das Pult zu verlassen, und Liza neben ihm stand und intensiv auf die Lichter blickte. Halsam war in Lizas Alter, aber irgendwie jünger, unreifer in allem, was er tat, mehr noch ein Kind … Aber Hals hatte es gewagt, in den leeren Aufzugsschacht zu steigen, als niemand anders den Mut dazu gehabt hatte. Und das war schon vor Jahren gewesen … Brann hätte jetzt auch den Mut dazu. Das Gehirn hatte ganz sicher den Verstand verloren, aber da gab es ein paar Dinge, die er zu gern gewußt hätte.


  Unser Volk ist zum Großen Auszug aufgebrochen, erklärte Brann. Wohin gelangen sie?


  SIE SIND AUSGEZOGEN, UM DIE STADT IN BEWEGUNG ZU HALTEN.


  Aber eine Stadt kann sich doch nicht bewegen!


  SIE ZIEHEN NACH VORNSEITE, UM DEN ZYKLUS DER STADTBEWEGUNG ZU VOLLENDEN.


  Aber wie kann sich denn eine Stadt bewegen? rief Brann.


  SIE HAT SICH IMMER BEWEGT. Das Bild auf dem Fenster veränderte sich.


  SEHEN SIE: SO HAT DIE STADT FRÜHER AUSGESEHEN.


  Im Osten der Abbildung standen Berge, viel näher an der Stadt. Es war ein Tag ohne Wolken oder Nebel. Aber nirgends ließen sich Fundamente erkennen. Selbst die Futterfelder fehlten. Das Land um die Stadt war statt dessen offen und immer wieder mit grünen Stellen übersät, als hätte es dort nie Fundamente oder Futterfelder gegeben. Die drei wußten nicht, von welcher Höhe sie auf diesen Anblick sahen. Die Abbildung bewegte sich leicht, fuhr über das Land und kam den Bergen immer näher. Der Höhenzug sah auch ganz anders aus, wirkte eckiger, abgerundeter und nicht so ausgezackt wie heute. Die Nachmittagssonne ging hinter ihm auf, und ihr Licht verwandelte die Berge in ein gelb-orangefarbenes Gebilde, das sich bis zum Horizont erstreckte. Eine hell erstrahlende Reflexion von Sonne und Himmel leuchtete in einer Mischung aus Blau und Gelb von dem klobigen Gebilde auf dem Gipfel des Höhenzuges. Die Kamera fuhr noch näher heran, so daß in dem Gebilde Rillen und Linien zu erkennen waren, Abgrenzungen wie Galerien, die in Lagen hoch über den höchsten Gipfeln des Höhenzuges hinauswuchsen.


  Wie Rückseite, sagte Halsam. Als ob jemand die Stadt dort oben abgestellt hätte, wo sie gar nicht hingehört.


  Der Ausschnitt war noch weiter vergrößert worden, und sie sahen, wie das viereckige Gebilde wellig die steile Böschung hinabführte. Strebepfeiler erhoben sich aus Granitvertiefungen in der nackten Steinoberfläche. Die Größe des Gebildes lag jenseits des Verständnisses der drei jungen Leute. Sie waren nie außerhalb der Stadt gewesen, und selbst die gewaltigen Ausmaße der Rückseite vom Dach bis hinab zu den Fundamenten erblickten sie nur in der Verkürzung der Perspektive, die auf diese Entfernung hin nur die Größe eines Spielzeughauses besaß. Sie waren nicht in der Lage und auch nicht darauf vorbereitet, sofort die gigantischen Dimensionen eines solchen Riesenkomplexes zu erfassen. Nur der Vergleich zu den Bergen ließ die wahre Größe der Stadt erahnen.


  Das Stadtgebilde klebte am Berghang, als sei es aus ihm gewachsen. Es füllte auf nahezu organische Weise alle Schluchten und Öffnungen im Bergmassiv. Die Kamera führte sie nun in raschem Flug über das Dach der Stadt. Es sah genauso aus, wie der Junge aus der 113. Etage es Brann erzählt hatte: schwarze und weiße Flecken wie auf einem Schachbrett, schneebedeckte und freie Flächen. Die Stadt ergoß sich unter ihnen nach Osten in die Ebene und hörte dort auf. Der Ausschnitt wurde immer noch vergrößert, und jetzt kam es ihnen so vor, als sähen sie Rückseite.


  Brann, rief Liza, ich glaube, das dort sind Füger.


  Brann entdeckte, daß das Mädchen recht hatte. Dort arbeiteten Füger, taten das gleiche, was die Füger seiner Stadt mit Rückseite getan hatten. Während er zusah, ließen die Füger ein großes Ebenen-Teilstück genauso hinab, wie er das bei den Fügern an der Rückseite seiner Stadt beobachtet hatte. Dann fiel dem Jungen etwas anderes ins Auge.


  Seht nur! sagte er den Freunden, was läuft dort ab von Rückseite?


  Die Fundamente! rief Halsam.


  Ja, genau, bestätigte Liza. Sie verlaufen immer weiter und endlos nach Osten.


  Aber dort steht nun keine Stadt mehr, bemerkte Brann. Wohin ist sie verschwunden?


  DIES IST DIE EINZIGE STADT, erklärte ihnen die Stimme des Hirns, ES IST IMMER NOCH DIE STADT, IN DER IHR HEUTE LEBT. WAS IHR GESEHEN HABT, WAR DAS BILD DER STADT VOR DREITAUSEND JAHREN.


  Sie hat sich nicht von dort bis hierher bewegt, widersprach Hals. Eine ganze Stadt kann sich nicht wie ein Kraftwagen fortbewegen.


  SIE HAT ES GETAN.


  Bewegt sie sich denn immer noch?


  JA.


  Brann blickte konzentriert auf das Bild im Pultfenster und versuchte sich dabei an die verwirrende Vorstellung zu gewöhnen, daß eine Stadt von der Größe wie die, in der er lebte (sie reicht so weit, daß sie scheinbar kein Ende hat, hatte der Junge von oben behauptet), sich vorwärts bewegte, wie ein Wurm aus der Park-Parzelle die Berge hinabkroch, dreitausend Jahre lang durch die Futterfelder schlich und hinter sich die Spur der Fundamente zurückließ. Brann bemerkte, wie die beiden anderen fassungslos auf das Fenster starrten, und er stellte die einzige Frage, die jetzt noch logisch war (er war nicht der erste, der diese Frage stellte, aber zwischen ihm und dem letzten lag ungeheuer viel Zeit).


  Wenn die Stadt sich wirklich bewegt, fragte er die Stimme des Hirns, wohin zieht sie dann?


  Das Hirn gab keine Antwort. Das Bild verschwand vom Fenster und wurde von keinem neuen ersetzt. Halsam hatte noch mehr Angst bekommen. Er stieß einen leisen Schrei aus und zog an Brann, um ihn zum Aufbruch zu bewegen. Liza schien auch nichts mehr vom Bleiben zu halten.


  Ich will es wissen, erklärte Brann den beiden. Es wird uns alles erzählen, wenn wir nur lange genug warten. Er fuhr mit den Fingerkuppen über die getrübten, silbrigen Kontakte auf dem Pult, ohne auch nur die geringste Ahnung von ihrer Funktion zu haben. Kannst du mich verstehen? fragte er das Gehirn.


  Es antwortete mit langsamer Stimme: JA, MAGISTOR, ICH KANN SIE VERSTEHEN. MIT MEINEN KREISLÄUFEN STIMMT ETWAS NICHT. FEUER IST IN MEINEN KABELN. ICH HABE NUN KEINE ANTWORTEN MEHR FÜR SIE.


  Wohin zieht die Stadt?


  WOHIN? WOHIN SIE ZIEHT? DIESE FRAGE IST MIR SCHON LANGE NICHT MEHR GESTELLT WORDEN! FEUER IST IN MEINEN KABELN UND LEITUNGEN.


  Rauch quoll aus dem Raum unter ihnen. Der Arenaboden sackte in der Mitte noch mehr ein, und überall im grünen Bodenbelag bildeten sich Blasen.


  Halsam zerrte wieder an Branns Arm. Wir müssen hier raus!


  Wohin wollen wir denn? fragte Brann. Er hieb auf das dunkle Fenster ein, bis sein Gesicht rot angelaufen war. Tränen der Enttäuschung rannen über seine Wangen.


  WENN WIRKLICH VIERHUNDERT JAHRE VERGANGEN SIND, erklärte die Stimme plötzlich ganz ruhig, DANN BEWEGT SIE SICH NICHT LÄNGER, WENN ES WIRKLICH VIERHUNDERT JAHRE SIND, DANN SIND WIR ANGEKOMMEN. WENN WIR INZWISCHEN WIRKLICH VIERHUNDERT JAHRE WEITER VORANGEKOMMEN SIND, DANN HAT SICH DIE GILDE DER FÜGER AUFGELÖST, UND WIR SIND AM ZIEL.


  Wo sind wir denn angekommen?


  DAS WEISS ICH NICHT.


  Die Füger arbeiten wie immer, du mußt dich irren.


  ES BLIEBEN NUR NOCH VIERHUNDERT JAHRE BIS ZUM …


  Die Füger-Gilde hat sich nicht aufgelöst. Was willst du denn eigentlich sagen?


  SIE MUSS SICH AUFGELÖST HABEN.


  Hat sie aber nicht.


  DAS IST FALSCH … FALSCH …


  Aus dem Raum drangen plötzlich Flammen. Der helle Schein des Feuers verbreitete sich über das uralte Gewölbe des Doms. Halsam zog an Branns Schultern, und Liza hatte bereits alle drei Rucksäcke aufgenommen. Im Raum war es nun so heiß geworden, daß die Tränen auf Branns Gesicht sich mit den Schweißtropfen vermischten. Die Flammen fuhren am entgegengesetzten Ende der Arena steil hoch.


  ICH BRENNE! schrie die Stimme. JEMAND SOLL DAS FEUER LÖSCHEN, BEVOR ICH VERBRENNE!


  Bitte, wer kann mir die Antwort geben? fragte Brann. Wer könnte wissen, wohin sich die Stadt bewegt hat?


  FRAG EINEN POSTLER! DIE POST-GILDE KENNT DIE GESCHICHTE DER STADT. DIE POST-GILDE WEISS, WELCHEN WEG DIE STADT GEGANGEN IST.


  Die Stimme schrie immer lauter, bat eindringlich darum, daß endlich Feuerwehrer kämen und das Hirn retteten, schrie nach den Magistoren, daß sie etwas unternehmen sollten. Sie schrie so laut, bis sie völlig entstellt war. Erst dann gelang es Halsam, den anderen Jungen von seinem Sitz zu ziehen. Als Brann sich umsah, mußte er feststellen, daß rund um ihn herum die Flammen hochzüngelten, und er machte, daß er Liza und Hals folgte.


  


  Die Post-Gilde würde es wissen. Brann begab sich zum Post-Haus, zu der Parzelle, zu der er schon oft gegangen war, um Briefe für andere Leute auf der Galerie aufzugeben oder Nachrichten von Leuten, die weiter weg auf der Lage wohnten, entgegenzunehmen. Er marschierte bis an das alte Steintor des Gebäudes. Als Halsam und Liza dicht hinter ihm waren, trat er in die leere Eingangshalle. Die Steinplatten vom Schieferboden veränderten die Geräusche ihrer Schritte, nahmen sie auf und warfen sie gleichzeitig von allen Seiten zurück. Der riesige Raum wurde wie gewöhnlich von dem Kronleuchter erhellt, auf dem es wie von Kerzen flackerte. Aber dort waren keine Kerzen. Die drei konnten nur Staub, Stille und Unordnung ausmachen.


  An der linken Seite der Halle hatte jemand mit roter Farbe auf einen Stein geschrieben.


  Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Die Rückseite ist verlassen. Postler treffen sich fünf Galerien weiter im Post-Haus der Lage 99.


  Brann ließ sich auf dem kalten Schieferboden nieder. Er starrte auf die Nachricht, deren Worte jemand offensichtlich in großer Hast auf den Stein geschmiert hatte. Der Farbtopf lag immer noch umgestoßen unter der Nachricht. Eine rote Pfütze hatte sich um ihn herum ausgebreitet. In der Mitte klebte der Pinsel. Die Farbe war immer noch nicht völlig trocken, so als hätten die Postler das Haus erst vor kurzem verlassen.


  Halsam kniete neben Brann. Ich habe Angst, Brann. Was, meinst du, geht hier vor?


  Brann schüttelte den Kopf. Woher soll ich das wissen, Hals?


  Liza durchschritt die ganze Halle, um festzustellen, ob die Postler nicht noch irgend etwas zurückgelassen hatten. Sie warf auch einen Blick in das Innere des Gebäudes, zu dem normalerweise das Publikum keinen Zutritt hatte. Dort entdeckte sie etwas Sonderbares und rief Brann herbei.


  Sieh dir das an, sagte sie, alle ihre Maschinen und Anlagen sind verschwunden. Sie haben alles herausgerissen und mitgenommen. Nichts ist übriggeblieben. Der Raum ist vollkommen leer. Dann hörten Hals und Brann, wie sie einen kreischenden Schrei ausstieß und, so rasch sie konnte, zurückgelaufen kam.


  Dort drinnen liegt ein Toter. Er sieht aus wie der Zwerg. Aber er ist kein Zwerg. Er ist riesengroß. Einen solchen Riesen habe ich noch nie gesehen. Er hat ein Messer im Rücken … Sie zuckte unkontrolliert.


  Der Mann ähnelte wirklich dem Riesenzwerg. Er hielt etwas ganz fest in Händen. Wer auch immer von den Postlern ihn ermordet hatte, er war nicht in der Lage gewesen, es ihm zu entreißen. Es mußte ein Gerät aus dem Post-Haus sein. Offensichtlich hatte der Riese versucht, es fortzuschleppen. Eine gewaltige Wunde befand sich in seinem Rücken, und ein Messer ragte dort heraus. Eines von den Kurzschwertern, die die Postler als Zeichen ihres Standes zu tragen pflegten.


  Brann traf eine Entscheidung. Ich gehe zu dem Ort, den die Nachricht angibt, zum Post-Haus fünf Galerien weiter, in der 99. Lage, erklärte er Hals und Liza. Vielleicht wollt ihr beiden ja lieber Anschluß an den Großen Auszug bekommen und eure Eltern suchen.


  Halsam sah Liza an. Willst du denn gehen?


  Liza schüttelte den Kopf. Ich gehe mit Brann, sagte sie mit aller Entschiedenheit.


  Hals trat einen Schritt zurück. Nun, verkündete er, dann bin ich auch dabei.


  


  Vier Lenker


  


  Der tote Riese hatte ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Das war etwas anderes gewesen als die unbekannten Kräfte, die das Hirn als Erdbeben bezeichnet hatte. Kräne, die zwar für immense Zerstörungen gesorgt hatten, sich in ihrer Qualität jedoch nur unwesentlich von der Tätigkeit der Füger unterschieden. Vielleicht war das Erdbeben ja nur eine Konsequenz der Arbeit der Füger gewesen. Brann, Hals und Liza hatten sich über diese Vorstellung Gedanken gemacht. Doch der tote Riese war Symbol eines Kampfes, dessen Rahmen über die Grenzen ihrer Galerie hinausging und von dessen Dauer man sich nicht die kühnsten Vorstellungen machen konnte.


  Brann beschloß, nicht mehr darüber nachzudenken, doch seine Gedanken kehrten regelmäßig zu der scharfen Klinge des zeremoniellen Postler-Schwertes zurück, das in der Mitte der Wunde gesteckt hatte. Und die Wunde im Rücken selbst? Schien sie nicht so sicher und erfahren beigebracht, genau ins Rückgrat und unter der letzten Rippe? War das Messer als Warnung geblieben? Eine Warnung an andere, die wie der Riese zu neugierig waren? Brann gab keinen Ton von sich, während er daran denken mußte, und sein Schweigen übertrug sich auch auf Hals und Liza, die neben ihm auf der Straße gingen.


  Sie hatten bereits die Nachbar-Galerie durchquert  ein Ort, der ihnen fast so vertraut wie ihre eigene Heimstatt vorgekommen war, wo die Geschäfte und Straßen nahezu perfekt denen glichen, in denen sie zu Hause waren. Auch diese Galerie war verlassen, und die gleichen Anzeichen einer überhasteten Flucht waren zu entdecken. Gähnend taten sich am anderen Ende der Galerie die zerschmetterten Türen eines Aufzugs auf. Der Markt hier war mit einer ähnlichen Schicht von Hingeworfenem und Verlorenem bedeckt, wie sie das bei sich schon erlebt hatten. Hier war jedoch kein Feuer ausgebrochen, und daher war der Grund für den raschen Aufbruch nicht so leicht zu erkennen. Und dann hatten sie auch das Ende der Galerie Zwei-nach-vorn erreicht.


  Und hier stießen sie auf eine Anomalie.


  Ihre Kenntnisse reichten gerade bis an diesen Punkt  dort endete der ihnen bekannte Teil der Stadt. Aus irgendwelchen unbekannten Gründen fanden sie sich hier vor einer ganz anderen Begrenzungswand wieder. (Wie sollte man die Unterschiede in Worte kleiden? Es war so, als ob eine Frau, die man von der Gürtellinie an aufwärts kannte, sich plötzlich als Nixe mit einem Fischschwanz voller Schuppen und Flossen entpuppte, oder ein Mann, den man immer zu kennen glaubte, plötzlich fellbedeckte Beine und Hufe wie ein Pan statt normale Füße zeigte.) Wo in ihrer eigenen Galerie Bögen gewesen waren, war die Mauer hier solide. Die Öffnungen in den Bögen hatte man mit Mauerwerk gefüllt, und massive Gittertore versperrten die wenigen Durchgänge. Überall waren an dieser Wand entlang der Galerie die Tore geschlossen.


  Mein Cousin Vill hat mir erzählt, erklärte Brann, daß es solche Absperrungen auch auf anderen Lagen gegeben hat. Er wußte auch zu berichten, daß manchmal die Leute aus einer Galerie die aus einer anderen so sehr haßten, daß sie alle Durchgänge dorthin absperrten und die Reisen zwischen beiden sehr erschwerten. Er erzählte unter anderem, daß Acht-aufwärts, auf der fünfundvierzigsten Ebene, solche Zustände herrschten. Sie verlangten dort einen sogenannten Tarif von jedem, der aus einem Fahrstuhl kam und durch ihre Galerie wollte. Manchmal gestatteten sie auch einer Person überhaupt keinen Zutritt, und diese mußte dann wieder in den Fahrstuhl steigen, um anderswo weiterzukommen.


  Sie setzten sich auf den Tresen eines verlassenen Verkaufsstandes. Er ähnelte denen in der heimischen Galerie so sehr, dass Brann keine große Mühe hatte, sich wie zu Hause zu fühlen. Dahinter ist alles fremd, sagte er sich, von nun an wird nur noch wenig an die gewohnte Umgebung erinnern, und er hielt sich fast verzweifelt an der glatten Steinplatte fest. Halsam war auf Beutezug gegangen, hatte die anderen Stände abgesucht und war mit zwei Laib schon recht hart gewordenen Brots zurückgekehrt. Es sah merkwürdig aus, war gelb und sonderbar geformt. Auch eine Flasche hatte der Junge mitgebracht und sie am Zentral-Speier der Markt-Parzelle gefüllt. Der Speier wollte sich jedoch nicht mehr abschalten lassen, so sehr Halsam sich auch darum bemühte. Das Wasser rann langsam zum nächsten der offenen Aufzugsschächte. Die drei hörten, wie es nach einiger Zeit aufschlug.


  Halsam brach das Brot und reichte jedem seinen Teil. Irgend etwas ist in dem Speier kaputtgegangen, sagte er. Seht ihr, das Wasser läßt sich nicht mehr abstellen.


  Hier ist doch überall etwas kaputtgegangen, bemerkte Liza. Ich frage mich, ob die ganze Stadt auch auseinanderfallen kann?


  Sie sahen dem Strom des Wassers nach und richteten dann ihre Blicke auf die schweren Stäbe eines Torgitters.


  Warum mag sich wohl jemand so absperren wollen? erklärte Halsam.


  Brann zuckte die Achseln. Oma Ebar hat einmal erzählt, manche Bewohner von Galerien besäßen mehr als andere. Und wüßten auch mehr. Wie zum Beispiel die kleinen Tanzpuppen, von denen ich dir eine geschenkt habe, Liza. Vill hatte sie mir mitgebracht. Dinge oder Geräte eben, die man nicht überall bekommen kann. Ebar erzählte, es gäbe Galerien, die so etwas lieber für sich behalten und keinen Handel damit treiben wollen. Manchmal soll es deswegen sogar schon zu Kämpfen zwischen Galerien gekommen sein. Er machte eine Pause, damit die beiden Freunde sich mit der Vorstellung einer solchen größeren Auseinandersetzung vertraut machen konnten. Dann gab er ihnen ein Beispiel. Großmutter berichtete einmal von einem solchen Kampf, er wurde Krieg genannt, wo die ganze Bevölkerung einer Galerie getötet worden ist, weil man dort eben alles für sich behalten wollte. Nie wieder haben sich dort Menschen angesiedelt.


  Halsam sah ihn ungläubig an. Von so etwas habe ich noch nie gehört.


  Genau, fiel Liza ein, wo soll denn das gewesen sein?


  Vielleicht hier, in dieser Galerie, antwortete Brann. Vielleicht ist das auch der Grund, warum hier alles abgesperrt ist.


  


  Sie waren kaum zwei Meilen vom Zentrum ihrer eigenen Galerie entfernt. Doch der Weg hierher war nicht leicht gewesen. Welches Material die Füger auch benutzt haben mochten, um die Parzellen in dieser Galerie zu errichten, es war nur schlecht auf das Beben vorbereitet gewesen. Häuser waren von ihren Plattformen gekippt und hatten so ganze Berge von unpassierbarem Schutt gebildet, die besonders in den engeren Seitenstraßen der Galerie ein Weiterkommen unmöglich machten. Die Erinnerung an den getöteten Riesen verblaßte allmählich. Als die drei sich an die totale Stille gewöhnt hatten, besserte sich ihre Laune zusehends, und sie begannen herumzualbern. Brann jagte Liza über eine schräge Wand, die einmal zu einem Haus gehört hatte, versteckte sich in Fensteröffnungen, die jetzt wie Einstiegsluken wirkten, und alle drei plapperten wie die Kinder. Einmal drangen sie kühn in ein teures Bekleidungsgeschäft ein. Sie begaben sich sofort zum Feinsten am hinteren Ende, wo die Garderobe für die Reichen hing. Der Laden war verlassen. Brann hatte oft seiner Mutter dabei zugesehen, wie sie Kleider nähte. Sie wurden aus Stoffen geschneidert, die eine weit entfernte Manufaktur lieferte. Wanderndes Volk besorgte meist den Transport, wie diese Leute überhaupt alles brachten, das in Branns Galerie neu und fremd war. Sie brachten auch den Zirkus und kamen in Wohnwagen aus Gegenden in der Stadt, von denen niemand eine Vorstellung hatte. Es mußte jedoch weit weg sein, denn sie sprachen nur wenig in der Sprache von Branns Leuten und unterhielten sich untereinander mit einer Zunge, deren Klang sich radikal von allen bekannten Dialekten und Idiomen unterschied. Sie selbst nannten ihre Sprache Cigany oder Rom und nahmen für sie in Anspruch, älter zu sein als alle Sprachen, die in der Stadt gesprochen wurden. Die Cigany, so erinnerte sich Brann, hatten einmal eine Woche lang in der Park-Parzelle kampiert und auf dem Markt eine große Verkaufsschau aufgebaut. Brann wußte noch von ihrer olivefarbenen Haut und dem gestutzten, pechschwarzen und geringelten Haar. Einer von ihnen war Romkönig genannt worden. Er hatte einen ungeheuren Schnurrbart getragen. Ein Statussymbol wie das Kurzschwert der Postler. Sie hatten kostbare Stoffe verkauft, in die ein Muster so fein eingearbeitet war, daß man Stiche und Einschläge nicht auseinanderhalten konnte. Die Stoffe zerknitterten nie und ließen sich in klarem Wasser ohne Zuhilfenahme von Seife reinigen. Branns Mutter hatte ihm die Kleider angefertigt, aber so etwas wie die Cigany-Stoffe hatte er nie besessen  bis auf einen Schal, der aus einem Endstück gemacht worden war.


  Zweihundert Paad, rief Liza, man soll es nicht für möglich halten. Sie hielt ein cremeweißes Kleid an ihren Körper, das sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte. Rasch entledigte sie sich ihrer von der Reise arg mitgenommenen Shorts und der Bluse, um das teure Kleid überzustreifen. Halsam brachte ihre kurze, unerwartete Nacktheit etwas in Verlegenheit. Die Intimsphäre wurde in einer so begrenzten Gemeinschaft wie der Stadt besonders hochgehalten, und Nacktheit war trotz des engen Beieinanderwohnens eher eine Rarität. Als Halsam am vergangenen Morgen Brann und Liza so eng zusammen unter der Decke gefunden hatte, war in ihm das Gefühl  ohne daß er es in Worte kleiden konnte  entstanden, daß zwischen den beiden eine Innigkeit herrschte, die manchmal so stark war, daß sie ihn ausschloß. Mittlerweile hatte sich Brann ebenfalls entkleidet und von einem Ständer eine knielange Hose aus einem sanftgrünen Gewebe und ein Hemd mit Puffärmeln ausgesucht.


  Nimm dir doch auch etwas, Hals, ermunterte Liza. Sie suchte ihm eine azurblaue Tunika und kobaltblaue Hosen aus und erklärte, darin sähe er aus wie der Himmel bei Sonnenaufgang.


  Hals lächelte zögernd und hielt die beiden Stücke hoch. Dann bemerkte er den hinterhältigen Blick in den Augen der beiden Freunde. Sie umzingelten ihn in einem Seitengang und jagten ihn dann hinter einen Vorhang in eine Kammer, wo sie sich alle drei auf den Teppichboden warfen und miteinander rauften. Sie zogen ihn trotz all seiner Gegenwehr aus, die auch von Lizas rotem, wohlduftenden Haar und ihrem sanften, unwiderstehlichen Lächeln hervorgerufen wurde, die ihm große Unbehaglichkeit bereiteten. Schließlich führten die beiden ihn grinsend vor einem Spiegel auf und ab, damit er sich in Kleidern bewundern konnte, die vom Gärtnergehalt seines Vaters nie hätten angeschafft werden können. Und dann mußte Hals sich eingestehen, daß ihm Tunika und Hose gar nicht einmal so schlecht standen. Im Blau seiner Kleidung machte er möglicherweise eingewebte Bilder und Szenen aus, die er jedoch nicht genau identifizieren konnte. Aber er war sich sicher, daß es sich dabei nur um Landschaften handeln konnte, wie sie auf den Galerien von Rückseite unbekannt waren. Weder Branns noch Lizas neue Kleider konnten sich mit den seinen messen. Es überraschte Halsam daher auch nicht, als er auf dem Preisschild 1299 Paad las.


  


  Auch in dieser Nacht herrschte im wesentlichen Ruhe auf der Galerie. Von allen eingetretenen Veränderungen kam diese Brann als die unerträglichste vor. In seinem Gedächtnis fand sich kein Hinweis darauf, daß er jemals eine völlig stille Galerie erlebt hatte. Von irgendwo ertönte immer das Geräusch eines sich schließenden Fahrstuhls oder das gedämpfte Knallen von sich öffnenden Wagentüren. Von der Hauptstraße ließ sich permanent die Fahrt eines Kraftwagens vernehmen, dessen Summen langsam anschwoll und dann wieder abebbte. Selbst in den Stunden vor dem Morgengrauen konnte man menschliche Stimmen hören. Und immer waren vom Rand schwach und vage die Arbeitsgeräusche der Füger geklungen, Metall auf Metall, Metall auf Stein, knarrende Winden und das Dröhnen der Maschinen. Und das unaufhörliche Rauschen des Windes, der vom Innern der Stadt nach außen wehte. Es war ein derart konstantes, gewohntes Geräusch, daß sein Fehlen nun unheimlich war und wie die Ankündigung von größeren Ereignissen im Innern klang.


  Die Affen sind verschwunden, fiel Liza auf. Seit dem Beben habe ich sie nicht mehr gehört.


  Sie hatte recht. Die kleinen Lemuren hockten nicht mehr auf den Bäumen, an denen sie vorbeigekommen waren. Früher hatten die Tiere sich überall breitgemacht, waren von Ebene zu Ebene geklettert und, ohne im geringsten behindert zu werden, von Galerie zu Galerie gehüpft. Und jetzt war Liza aufgefallen, daß sie seit dem Beben keine weiche, kurze Schnauze oder die weichen, großen Augen eines Totenkopfäffchens mehr gesehen hatte. Hin und wieder waren sie Vögeln begegnet  den großen, die aus der Welt außerhalb der Stadt zu stammen und nach Lust und Laune Rückseite zu besuchen schienen, aber auch den kleineren, den Abkömmlingen der Zaunkönige und der im Käfig gehaltenen Vögel, die vor langer Zeit innerhalb der Mauern der Stadt freigelassen worden waren. Und die Vögel konnten immer noch singen. Sie waren nervös und blieben seit dem Beben häufiger in der Luft, aber sie sangen noch. Das Geschnatter der Äffchen ließ sich dagegen nirgends mehr vernehmen.


  Doch, ich kann sie hören, sagte Halsam.


  Die drei lagen unter ihren Decken, Brann und Liza eng aneinander, Halsam ein Stück abseits. Sie hatten die Decken auf altem Verpackungsmaterial ausgebreitet, in dem einst die Früchte von den Futterfeldern transportiert worden waren. Hier, zwei-nach-vorn Galerien weiter, war es nachts sehr dunkel. Kein Mondlicht drang von Rückseite durch, und die wenigen Nachtlampen an der Galeriedecke schien nur trübe und matt.


  Jetzt höre ich es auch, erklärte Brann. Aber es sind keine Lemuren.


  Hört sich aber so an, erwiderte Halsam.


  Brann schüttelte den Kopf. Nein, hör doch genauer hin, es klingt doch eher wie Gesang. Nur kann ich keine Worte heraushören.


  Liza setzte sich auf. Es kommt von der anderen Seite der Mauer, erklärte sie. Ob es denn dort noch Menschen gibt?


  Ich habe nie Leute gehört, flüsterte Hals, die so gesprochen haben. Es hört sich an wie Tiergeräusche. Wie von den Tieren, die die Cigany in ihrem Zirkus auftreten lassen. Nur selten will es mir so scheinen, als könnte ich Worte ausmachen.


  Ein langes, wildes Schreien ertönte, wie das Kläffen einer Hundemeute. Aber Hunde gab es in der Stadt nur in der Menagerie. Dann kam ein einzelner, krachender Knall. Etwas Weißes und Leuchtendes flatterte aus dem Dunkel auf Liza herab. Sie kreischte auf und schlug wie von Sinnen um sich.


  Was ist das? Brann, hilf mir! Aber Brann begann nur zu lachen.


  Es ist dein Kleid, Liza. Das Stück war, vielleicht von dem plötzlichen Lärm bewegt (oder nur aus Zufall), von dort, wo Liza es auf der Kante des Verkaufstresens abgelegt hatte. Das weiße Tuch erinnerte im Dunkel leicht an ein Gespenst. Sie kämpfte sich frei und baute sich mit grimmigem Gesicht vor Brann auf. Halsam erkannte sie im einfallenden Lampenlicht vom Nacken bis zum Hinterteil und sah dann, als sie sich bewegte, ihre Arme und Brüste. Sie warf Brann das Kleid ins Gesicht und wandte sich von ihm ab, auch dann noch, als er die Arme nach ihr ausstreckte.


  Brann beendete sein Gelächter. Bitte, Liza. Es tut mir leid. Komm doch wieder her.


  Sie blieb zunächst stur, doch dann wandte sie sich langsam wieder zu ihm um. Endlich nahm sie seine Hand und ließ sich auf den Decken nieder. Sie hätten in diesem Moment sicher nicht verstehen können, warum Halsam seine Decke zusammenrollte und mit ihr durch die Tür verschwand. Er legte sich draußen wieder hin und preßte die Hände an die Ohren. Brann und Liza achteten in der Folge nicht mehr besonders aufmerksam auf die wieder einsetzenden Geräusche von jenseits des Galeriewalls, auf das leise, wortlose und unaufhörliche Singen.


  


  Halsam! rief Liza, als Brann aufwachte und den Geruch von Sägespänen in seiner Nase bemerkte. Er wühlte sich aus den Decken, strich sich über das Haar, spürte auch dort Sägespäne und nieste.


  Er hörte, wie Liza wieder Halsam! rief.


  Er ist letzte Nacht hinausgegangen, sagte er ihr. Brann schüttelte seine Hose, bis alle Sägespäne abgefallen waren, und zog sie dann an. Er legte sich das Hemd wie ein Handtuch um den Hals und trat an den Eingang der Bude, wo das Sonnenlicht ihn voll traf und blinzeln ließ.


  Liza hockte mitten in der Unordnung von Halsams Habe.


  Er muß irgendwo hingegangen sein, erklärte sie Brann.


  Vielleicht ist er losgezogen, um etwas zum Frühstücken zu finden, vermutete der Junge. In dieser Beziehung ist er nämlich sehr findig. Brann trat an den Speier im Zentrum des Markts, aus dem immer noch das Wasser floß. Er hielt den Kopf unter das Wasser und wusch sich Staub und Sägespäne vom Körper. Danach trocknete er sich mit dem Hemd das Wasser von seinen Armen und seiner Brust.


  Brann! rief Liza mit schneidender Stimme.


  Was ist?


  Ich finde das nicht komisch. Ich glaube vielmehr, Hals ist etwas zugestoßen. Sie zeigte auf den Inhalt seines Rucksacks: Gebrauchsgegenstände, Streichhölzer, eine Taschenlampe und zerfetzte Kleidungsstücke, die über den Fliesen verstreut lagen. Eine Tüte mit getrockneten Äpfeln war aufgerissen und ihr Inhalt verschwunden. Fruchtstückchen und -stiele lagen, als seien sie hastig verzehrt worden, zwischen den Teilen aus dem Rucksack.


  Brann schämte sich plötzlich, daß er vorhin gelacht hatte. Irgend etwas war hier vorgefallen, in dessen Verlauf Halsam in aller Eile von seinem Lager gezerrt worden war. Brann trat neben Liza, und die beiden riefen zusammen nach ihrem Freund. Hals, wo bist du? Halsam? Halsam! Sie riefen noch eine Weile, und ihre Stimmen wurden in der Stille der Galerie zurückgeworfen. Dann nahm Brann sein Messer in die Hand und suchte die Verkaufsstände nach einem Zeichen von Halsam ab. Er fürchtete jetzt  und wagte nicht, Liza davon zu erzählen , daß irgendein Nachzügler vom Großen Auszug Hals ermordet hatte, vielleicht um an seine Nahrungsmittel zu kommen, und ihn dann in eine leere Bude geschleppt hatte. Aber alle Stände waren leer. Halsam blieb verschwunden.


  Liza und Brann standen völlig niedergeschlagen im Zentrum der Markt-Parzelle, unweit der Stelle, wo der Wasserspeier immer noch blubbernd sein Wasser ausströmte. Sie fragten einander, warum Halsam in der, vergangenen Nacht nach draußen gegangen war und wohin er nun verschwunden sein mochte.


  Was hat ihn nur dazu bewogen hinauszugehen? grübelte Liza.


  Vielleicht waren wir zu laut, sagte Brann, aber es klang nicht komisch.


  In ihrer Frustration begannen sie sich darüber zu streiten, wer mehr Schuld daran hatte, daß Hals gegangen war. Ohne einander einen Blick zu schenken, sammelten sie ihre Sachen ein und packten sie zusammen. Draußen tat Liza das gleiche mit Hals Kleidern und Besitztümern, ließ aber nicht zu, daß Brann ihr half. Das verärgerte den Jungen, und er ging davon. Er marschierte auf die Stelle an der Galerie-Mauer zu, wo das Tor den weiteren Weg versperrte, und blickte durch die Stäbe in die jenseitige Galerie. Von seinem Standort aus konnte er nur Ruinen erkennen. Hauptsächlich eingestürzte Mauern von Häusern. Die Steine wirkten verwittert und schmutzig. Sie mußten schon vor dem Beben eingefallen sein, so als sei es dort vor langer Zeit schon zu einem Desaster gekommen. Staub und Schmutz bedeckten die Fliesen auf der anderen Seite der Mauer. Nur an einer Stelle waren sie fortgewischt, so als verlaufe dort ein Pfad. Er führte durch die Trümmer und verlor sich irgendwo. Verwinkelte Mauerstücke versperrten eine weitere Sicht in die Galerie. Brann langte in die Gitterstäbe hinein, weil er hinaufklettern wollte, in der Hoffnung, von oben mehr zu erkennen. Das Tor öffnete sich unter seinem Gewicht. Es schwang ohne Geräusch auf, so als sei es zu irgendeinem Zweck häufiger geöffnet worden. Nun erkannte Brann, daß in beiden Richtungen Fußspuren im Staub verliefen. Er sprang sofort wieder herunter und kam atemlos in der Hocke auf.


  Liza, ich muß dir etwas zeigen, rief er. Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin Hals gegangen ist.


  Sie kam angelaufen und hatte jede Spur von Ärger verloren. Brann zeigte ihr die Fußspuren im Staub hinter dem offenen Tor.


  Mensch, sagte sie, dieses Tor ist aufgebrochen worden. War das gestern auch schon?


  Brann zuckte die Achseln. Er hatte am Abend zuvor nicht darauf geachtet.


  Liza beugte sich vor, um den zerstörten, massiven Bolzen in Augenschein zu nehmen, der eigentlich jedem Druck hätte standhalten sollen. Der Bolzen befand sich auf ihrer Seite des Tores. Jemand hat ihn direkt von der anderen Seite durch das Gitter zerschnitten, erklärte Liza. Die Schnittstelle ist immer noch glatt und glänzend. Vielleicht ist das ja erst vor ganz kurzer Zeit geschehen.


  Das hätten wir aber gehört, widersprach Brann.


  Nein, hätten wir nicht.


  Sie hörten wieder jenes Geräusch, das leise, unheimliche Singen ohne Worte. Es kam von irgendwo hinter den eingestürzten Mauern der nächsten Galerie. Dann ertönte ein Krächzen und ein lautes Kläffen. Geräusche, die ihnen wie Worte vorkommen wollten.


  Halsam! schrie Liza. Sie formte mit den Händen ein Rohr vor dem Mund, als sie durch das offene Tor rief. Aber keine Antwort ertönte. Nur der Singsang ließ sich ohne Pause vernehmen. Nach dem Kläffen steigerte er sich zu einer grollenden Kakophonie, nur um einen Moment später wieder in den gewohnten unheimlichen Rhythmus zurückzukehren. Halsam! schrie Liza wieder und hätte auch ein drittes Mal nach dem Jungen gerufen, wenn nicht plötzlich eine Frau aufgetaucht wäre. Sie erschien hinter der letzten Mauer, die auf dem Pfad noch sichtbar war.


  Der Unterkiefer der Frau hing seltsam schlaff herab. In dem offenen Mund ließen sich nur einige Stummel erkennen. Als sie Brann und Liza sah, zog sie die Lippen weit zurück, bis ihr Gesicht eine Grimasse der Schlaffheit war. Die rosafarbene Zunge erschien zwischen den Lippen. Die Frau trug nichts am Leib bis auf ein Geschirr. Ihr Haar endete völlig verfilzt an der Taille. Die Lederriemen des Geschirrs zogen sich über ihre flachen Brüste und dazwischen bis hinab zum weichen Fleisch ihres Bauches. Die Hautfarbe der Frau war dunkel, aber vom Schmutz und nicht von Pigmenten. Und weder Brann noch Liza konnten genau die Lederriemen des Geschirrs von der Haut unterscheiden. Obwohl sich nicht das leiseste Lüftchen regte, kam von der Frau ein so furchtbarer, übler Gestank, daß Liza schwindlig wurde. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks blieb die Frau dort reglos stehen. Dann riß sie ihre Arme hoch und warf etwas, das am Tor und hindurch in alle Richtungen zerspritzte und Brann und Liza getroffen hätte, wenn sie es nicht kommen gesehen und sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätten.


  Liza hielt sich die Nase zu. Es ist Scheiße, näselte sie, oder etwas, das ebenso stinkt.


  Sie trauten sich wieder ans Tor heran, doch die Frau war verschwunden.


  Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so verdreckt war, meinte Brann. Er kam aber nicht dazu, sich vorzustellen, was sich noch alles in der jenseitigen Galerie aufhalten mochte, und konnte gerade mit der Zunge über die Lippen fahren, die merkwürdig trocken geworden waren. Dann wurde der Singsang um eine Kadenz lauter, ebenso wie der kläffende Ruf. Das Krächzen ertönte etliche Male sehr rasch. Dann begann etwas Gewaltiges zu rumpeln und sich zu bewegen, und Brann und Liza konnten seine Vibrationen durch den Beton des Galeriebodens spüren.


  Ich wette, Hals ist dort, sagte Brann.


  Willst du etwa dort hinein? fragte Liza ihn.


  Nein.


  Aber uns bleibt doch gar nichts anderes übrig, wenn Hals sich dort befindet, oder?


  Hm, da hast du natürlich recht.


  Er bemerkte, daß nun aller Ärger bei ihr verflogen war. Obwohl sie sich bemühte, es nicht zu zeigen, fiel Brann doch ein ganz leichtes Lächeln bei ihr auf, als sie sich umdrehte und ihren Rucksack aufnahm. Brann hatte mit einiger Verwunderung festgestellt, daß er sich nicht mehr so fürchtete wie zuvor, denn was immer auch Hals zugestoßen sein mochte, irgendwelche Menschen waren dafür verantwortlich. Und mit Menschen konnte Brann es aufnehmen  im Gegensatz zu Riesen oder völlig unbekannten Mächten.


  Brann hob seinen Rucksack vom Boden und auch den von Hals. Als er das Tor noch weiter öffnete und hindurchtrat, achtete er darauf, daß nichts von der stinkigen, herabtropfenden Masse ihn traf.


  Das Rumpeln wurde lauter. Etwas schien mit wachsender Geschwindigkeit zu rollen. Der Singsang, der einmal ein Lied gewesen sein mochte, nahm weiter an Lautstärke zu. Inhalt und Bedeutung des Gesangs waren verlorengegangen, und jetzt hörte er sich an wie etwas Zwingendes, wie ein Geräusch, das sich von der damit verbundenen Handlung nicht mehr trennen ließ. Die Haare auf Branns Armen stellten sich auf, und er spürte, daß er eine Gänsehaut bekam. Liza kam auf Zehenspitzen hinter ihm her, so wie jemand, der sich davor fürchtet, den Boden zu berühren. Der Pfad knirschte wie Sand unter ihren nackten Füßen. Wohin sie auch immer traten, erhoben sich kleine Staubwolken vom Boden. Es roch trocken und unangenehm.


  Ich frage mich, wie lange auf dieser Galerie schon solche Zustände herrschen, flüsterte Liza. Ich denke, daß das hier doch einmal Häuser gewesen sind. Vielleicht gar nicht einmal so verschieden von den unseren.


  Aber das kann man natürlich nun kaum noch feststellen, wo man nur den Grundriß der Gebäude erkennt.


  Der Pfad wand sich durch die aufs Geratewohl entstandenen Erd- und Steinhaufen. Brann und Liza waren solche Mengen an Staub und Schmutz nicht gewohnt. Ihre eigene Galerie war immer täglich gekehrt und gefegt worden, so daß die großen wie die kleinen Straßen stets sauber genug gewesen waren, daß man sorglos barfuß auf ihnen gehen konnte. An einer Stelle lehnte eine Ziegelsteinmauer an einem Trümmerhaufen und formte so eine Höhle. Sie konnten nicht weit hineinsehen. Auf der freien Stelle vor dem Eingang ließ sich ein Feuerkreis erkennen. Die Steine waren sehr verrußt, als hätten hier viele Feuer gebrannt. Nahebei befand sich ein Haufen mit unzähligen trockenen und gesplitterten Knochen. Wenn es nicht um Halsams willen gewesen wäre, hätte man kaum entscheiden können, wer von den beiden zuerst. Nun aber nichts wie weg von hier! gesagt hätte.


  Die einzigen Farben in dieser zerstörten Galerie waren die verschiedenen Grautöne der herabgefallenen Steine und das Schwarz des Rußes. Feiner Staub bedeckte bald ihre Kleider. Überall im Staub und Schmutz auf der Erde befanden sich Fußabdrücke, die in allen Richtungen verliefen. Einmal überquerten sie die trümmerübersäte Lagen-Straße und entdeckten dort im Staub die Eindrücke von großen Rädern. Der Staub hing hier wie ein trockener, treibender Nebel in der Luft.


  Mittlerweile waren sie den Geräuschen recht nahe gekommen. Ihre Quelle befand sich hinter einem Berg aus Trümmern, die von einer großen Maschine dorthin geschoben worden zu sein schienen. Vielleicht ein Bulldozer von den Fügern, überlegte Brann, obwohl er sich nur schlecht vorstellen konnte, daß diese jemals so weit in das Innere der Stadt vorgedrungen waren. Der Weg kreuzte zunächst einen anderen und verlief dann parallel zu dem Trümmerberg. Von der anderen Seite konnten Brann und Liza deutlich die Geräusche hören, die sie schon die ganze Zeit über vernommen hatten. Sie bewegten sich unaufhörlich auf die beiden zu.


  Brann entdeckte eine Stelle im Berg, die andere schon bestiegen haben mußten. Erde und Staub waren dort entweder festgetreten oder zwischen die Steinbrocken gedrängt worden, so daß der Aufstieg nicht schwer war. Er bedeutete Liza, sich still zu verhalten, und dann kletterten sie hintereinander nach oben. Der Gipfel erreichte ein Drittel der Distanz zur Lagen-Decke.


  Ein Krachen ertönte urplötzlich und unvermittelt, als die beiden den Gipfel erreichten. Wa…! entfuhr es Brann, ohne daß er etwas dafür konnte. Ein Stein löste sich unter seinem Fuß, und er stürzte zu Boden.


  Alles in Ordnung, Brann? fragte Liza. Sie kroch neben ihn. Du blutest ja!


  Ich habe mir nur das Knie aufgeschlagen, ist aber nicht weiter schlimm. Das Geräusch hat mich nur so erschreckt.


  Ich säubere die Wunde, erklärte Liza und öffnete die Wasserflasche, doch Brann gab ihr zu verstehen, daß sie sich ruhig verhalten sollte. Dicht trieb der Staub unter ihnen, und zu ihrer Linken wurde das rumpelnde Geräusch immer lauter.


  Oh! Beim Herrn über uns! rief Liza aus.


  Pst! zischte Brann. Dann starrten Brann und Liza auf das fremdartige Bild, das sich ihnen dort bot, und er vergaß vollkommen den Schmerz in seinem Knie.


  Zuerst sahen sie Leute, die etwas zogen. Sie wirkten genauso wie die Frau, der sie vorher kurz begegnet waren: völlig nackt, aber so verschmutzt, daß der Dreck sie fast wie ein Anzug bedeckte. Etliche, lange Reihen von ihnen waren zu sehen. Ihre Geschirre waren mit Fächern aus Leinen verbunden, die sich hinter ihnen vereinten und dann in der Staubwolke verschwanden. Die Leute, Männer und Frauen, stampften vorwärts und zerrten wie Zugtiere an ihren Geschirren und Leinen. Langsam marschierten sie Schritt für Schritt mit ihren Zugriemen voran, während ihre schlaffen Münder sich im gemurmelten, unverständlichen Gesang bewegten. Keine Spur von Intelligenz leuchtete aus ihren Augen, keine Würde und keine Neugierde. Sie stampften nur unentwegt voran, waren nach vorn gebeugt, um sich mit ihrem Körpergewicht gegen die Leinen zu stemmen. Dann ließ sich das erkennen, was diese Wesen zogen. Brann erkannte es sofort als das wieder, von dem seine Großmutter Ebar ihm einmal erzählt hatte. Es rollte auf Rädern, die zweimal so groß wie ein Mensch und aus Eisen gemacht waren, wie große Schwungräder einer Maschine. Auf der Achse ruhte eine Plattform aus ineinander verkeilten Brettern und Metallstücken. Das Ganze war miteinander verzurrt und verklebt. Die beiden jungen Leute konnten sich nicht erklären, was das für ein Leim sein mochte. Und wie Ebar erzählt hatte, wirkte das Gebilde mehr wie ein Nest als eine ausgefeilte Konstruktion.


  Ist das dort nicht Halsam? fragte Liza.


  Nein, ganz sicher nicht, antwortete Brann.


  Aber das sind doch seine Kleider.


  Trotzdem ist es nicht Hals.


  Wo steckt er dann?


  Jener, der in dem Nest stand, ähnelte Halsam sehr. Er besaß seine Größe und Gestalt und war ebenso verdreckt wie die anderen, doch schien er wach und bewußt zu sein. Er lenkte die Zugleute mit einer langen Peitsche, die er über ihren Köpfen knallen ließ. Immer wieder schoß die Peitsche vor und traf den einen oder anderen nackten Rücken. Der Schlag löste jedoch bei den Ziehenden nie eine Reaktion aus, sie schienen ihn nicht einmal zu spüren. Der Lenker ließ mit jedem Peitschenschlag das kläffende Heulen vernehmen, das bei einem der Vorgänger des Mannes einmal ein klar verständlicher Befehl gewesen sein mochte, doch im Verlauf der Generationen zu einem stilisierten, bedeutungslosen Schrei entartet war. Der Lenker trug Halsams Kleider, das azurblaue Gewand. Es war die einzige helle Farbe in dieser grauen Galerie. Mitten auf der Brust des Lenkers war ein Juwel befestigt, rot und so groß wie eine Faust.


  Da ist Hals, sagte Liza und streckte einen Finger aus. Sieh nur, sie haben ihn an eine von den Leinen gebunden, und er muß mitziehen.


  Ist das denn wirklich Hals? fragte sich Brann. Wie ist er denn dort hineingeraten?


  Sie müssen uns letzte Nacht gehört haben, flüsterte Liza, und dann haben sie Halsam entdeckt, wie er draußen schlief. Auf diese Weise bekommen sie wohl ihre Zugmannschaft zusammen.


  Ich frage mich, ob das die gleichen Leute sind, die Großmutter Ebar gesehen hat, sagte Brann. Sie war damals noch ein junges Mädchen. Das muß wohl vor siebzig Jahren oder so gewesen sein. Er erzählte Liza von dem, was die Großmutter berichtet hatte.


  Wir müssen Hals helfen, erklärte das Mädchen. Wir können ihn nicht einfach dort lassen.


  Und wie willst du das anstellen?


  Das weiß ich nicht, aber du brauchst ihn dir doch nur anzusehen. Sein Rücken ist voller Striemen von den Peitschenschlägen. Sie bringen ihn noch um, wenn wir ihn dort nicht herausholen.


  Wie die anderen auch trug Hals nur das Geschirr am Leib, und sein Rücken war blutverschmiert von den vielen Peitschenschlägen. Von Zeit zu Zeit sah Halsam sich suchend zu den Trümmerbergen um. Er hält nach uns Ausschau, dachte Brann. Er wartet darauf, daß wir ihm zu Hilfe kommen. Die beiden konnten erkennen, daß Hals geweint hatte. Getrocknete Tränen hatten auf dem Schmutz in seinem Gesicht ihre Spuren hinterlassen. Nun schien der Junge nicht mehr weinen zu können. Es war leicht vorauszusehen, daß Hals, wenn er noch einige Tage bei diesen Leuten verbringen mußte, genauso werden würde wie die anderen Ziehenden: ohne Verstand, auf dem geistigen Niveau eines Zugochsen. Der Gestank, der von unten heraufkam, war unerträglich und mehrmals so stark wie der, der von der verdreckten Frau ausgegangen war. Halsam bewegte sich in ihm so, als sei er sich seines Zustands kaum noch bewußt.


  Rechts waren Teile eines Trümmerberges herabgerutscht, vielleicht auf Grund der Heftigkeit des Bebens. Die Steine bedeckten nun den Weg, auf dem der Wagen rollte. Als die Ziehenden diese Stelle erreichten, blieben sie einfach stehen. Jene, die hinter ihnen kamen, liefen auf die vorderen auf und rührten sich dann nicht mehr von der Stelle. Die Leinen hingen schlaff nach unten. Der Lenker schrie etwas anderes in dem kläffenden Tonfall, und der Wagen kam zum Stehen. Daraufhin ließen sich alle Ziehenden einfach dort nieder, wo sie gerade standen.


  Der Lenker kletterte vom Wagen, und etwas anderes stieg hinter ihm her, wobei es seine Bewegungen bis ins Detail kopierte. Dieses Etwas wirkte wie ein zu groß geratenes Totenkopfäffchen. Während der Lenker nach vorne schritt, ahmte es ihn beim Hinterhergehen in seiner Schrittfolge nach.


  Das ist ja ein kleiner Junge, sagte Liza, ein Kind-Lenker. Das muß man sich einmal vorstellen, seit Generationen folgt der Sohn dem Vater dabei, sich auf diesem Wagen durch die Stadt ziehen zu lassen.


  Wie weit sie wohl schon gezogen sein mögen? meinte Brann.


  Oder wo ihr Ziel liegen mag, das sie ursprünglich einmal erreichen wollten? fügte Liza hinzu.


  Der Lenker stand nun vor den Trümmern auf der Straße, starrte darauf und trat dann verdrießlich dagegen. Er stemmte sich gegen ein riesiges Stück Mauerwerk, und als es sich nicht bewegen ließ, trat er barfüßig mit aller Wucht dagegen, wobei er sich natürlich verletzte. Er fuhr mit einer ganzen Folge von kläffenden Schreien zurück, in denen sich fast Wörter verbargen, die sich wie durcheinandergebrachte Obszönitäten anhörten. Der Kleine an seiner Seite tat es ihm genau nach.


  Die Szene hätte komisch wirken können, wenn nicht der Lenker beim Fluchen auf die Zieherin, die ihm am nächsten stand, mit dem dicken Ende seiner Peitsche eingeschlagen hätte, bis sie am Boden lag. Er schrie wieder etwas und ließ dabei die Peitsche auf andere hinabsausen. Langsam kamen einige von ihnen wieder auf die Füße und begannen damit, die Leinen von ihrem Geschirr zu lösen. Dann bildeten sie einer hinter dem anderen eine krumme Linie. Ein großer Mann stand am Anfang und hob einen Stein hoch, reichte ihn seinem Hintermann und hatte weder Augen noch Ohren für die Schreie und Anordnungen des Lenkers. Dieser und sein Schatten ereiferten sich immer mehr. Sie sprangen wie wild an der Menschenkette auf und ab. Der erste Stein erreichte das Ende der wohl hundertköpfigen Kette. Erst dann hob der Große am Anfang den nächsten Stein von der Straße.


  Die brauchen ja eine Ewigkeit, wenn sie so weitermachen, sagte Liza. Begreifen sie denn nicht, daß das der schlechteste Weg ist?


  Brann schüttelte den Kopf. Ich glaube, sie kennen gar keine andere Methode. Vielleicht hat sogar einmal ein Grund dafür bestanden, es so zu tun. Doch ich glaube, sie haben diesen Grund sicher längst vergessen und kennen nun gar keine andere Methode mehr, können es nur noch so tun.


  Einige wenige von den Ziehern waren nicht von der Leine gelöst worden, etwa ein halbes Dutzend. Sie schienen alle jünger als Halsam zu sein, der ebenfalls angebunden geblieben war. Insgesamt machten sie einen nicht so abgestumpften Eindruck wie die anderen. Zwei schienen sich sogar miteinander zu unterhalten  ein Junge und ein Mädchen, dreizehn oder vierzehn Jahre alt.


  Warum setzt er sie nicht auch zum Steineschleppen ein? wollte Liza wissen.


  Wahrscheinlich handelt es sich bei ihnen um Neue wie Hals, und er traut ihnen noch nicht so recht, antwortete Brann.


  Es kann aber nicht sehr lange dauern, bis sie genauso stumpf sind wie die anderen, meinte Liza. Ich wünschte nur, wir könnten ihnen helfen.


  In Branns Augen wirkten die meisten der Angebundenen bereits reichlich dumpf, so als könne ihnen nicht mehr geholfen werden. Auch die beiden, die sich zu unterhalten schienen. Brann erklärte ihr, wie leer und leblos ihre Augen bereits wirkten und daß ihr Gespräch, als einige Fetzen davon an ihre Ohren drangen, nur geistloses Gebrabbel sei, wie von Kindern, die Worte benutzten, die sie nicht verstanden. Ihnen können wir nicht mehr helfen, Liza, erklärte Brann. Alles, was wir tun können, ist, Halsam zu befreien.


  Sie beobachteten die qualvoll langsame Beförderung der Steine und Mauertrümmer. Sie sind sicher noch den ganzen Tag damit beschäftigt, sagte Brann. Ich denke mir, sie übernachten hier und machen morgen weiter.


  Brann und Liza sahen zu Halsam, der ermattet dort saß, wo er vorher stehengeblieben war. Liza bemerkte, daß er von Zeit zu Zeit an den Knoten zupfte, die sein Geschirr an den Leinen hielten. Aber seine Finger schienen nicht über die Kraft zu verfügen, sie zu lösen. Brann beobachtete Liza dabei, und als eine Träne über den Staub auf ihrer Wange rann, legte er ihr eine Hand auf den Nacken und zog sie an sich heran. Ihm standen selbst die Tränen in den Augen. Brann wußte, wie hilflos Liza sich fühlte. Ihm erging es ja nicht anders.


  Den ganzen Tag über lagen sie zwischen den Steinen auf dem Trümmerberg und sahen zu, wie unaufhörlich ein Stein die lange Reihe der Zieher entlangwanderte. Allmählich wurde der Trümmerhaufen auf der Straße kleiner. Der große und der kleine Lenker rasten immer noch die Kette auf und ab und brüllten den abgestumpften Leuten ihre verzerrten Flüche entgegen. Von Zeit zu Zeit ließ einer aus der Kette sich fallen, um von der Arbeit auszuruhen. In solchen Augenblicken kam die ganze Arbeit zum Stillstand, bis ein anderer Mann oder eine andere Frau die Lücke ausfüllte. Brann und Liza rührten sich kaum vom Fleck. Gelegentlich aßen sie von den Früchten oder dem Brot, das sie auf der Markt-Parzelle gefunden hatten, wo sie die letzte Nacht verbracht hatten. Leise flüsternd diskutierten sie Pläne, mit denen sie Halsam helfen könnten, und verwarfen sie immer wieder. Kein Angriff, ob offen oder heimlich durchgeführt, hätte bei Tageslicht Aussicht auf Erfolg. Die Steine am Hang boten keine Möglichkeit zum Heranschleichen. Sie mußten warten, bis es dunkel war. Und selbst dann würde es sicher nicht einfach sein.


  Und was, wenn sie ein Feuer machen? fragte Liza. Was, wenn eine Mondlampe noch funktioniert und aufleuchtet? Dann können sie uns sehen. Und dann kommen wir nie unbemerkt hinunter.


  Willst du denn Hals einfach seinem Schicksal überlassen?


  Nein, aber ich will dir klarmachen, wie sehr ich sie fürchte.


  Möglicherweise haben sie genausoviel Angst vor uns wie wir vor ihnen, gab Brann zurück.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr schien ihm das wahrscheinlich zu sein. Die Frau, die sie zuerst gesehen hatten, war davongelaufen, weil sie so große Angst vor ihnen gehabt hatte. Neue Möglichkeiten taten sich nach dieser Überlegung für ihn auf, und es schien ihm so, als läge darin ein Weg, um Halsam zu befreien. Er erzählte Liza davon.


  Vielleicht gelingt es uns ja so, sagte sie nur.


  


  Die Dämmerung brach herein. Die Sonnenlampen an der Decke veränderten ihr Licht vom Gelb des Tages zum weichen Rotorange, wie es der Abendhimmel, den man vom Rand an Rückseite sehen konnte, immer imitierte. Brann fragte sich manchmal, ob es nicht eigentlich andersherum war, daß nicht der Himmel und die Sonne die Lichter nachahmten, sondern die Lampen jene zu imitieren versuchten. Was würde der Hegemonier wohl zu einer solchen Meinung sagen? Über Brann und Liza leuchteten keine Mondlampen auf, doch hundert Meter weiter in beiden Richtungen strahlten die Leuchten ihr kaltes, neblig blaues Licht aus und erzeugten Doppelschatten unter ihnen auf der Straße. Als das letzte Sonnenlicht vergangen war, wurden die Zieher völlig apathisch. Ein Steinbrocken, der bereits die halbe Menschenkette hinter sich gebracht hatte, wurde von dem Mann, der ihn gerade hielt, einfach fallengelassen. Er entfernte sich aus der Reihe, als habe er gerade in diesem Moment seine Aufgabe, zu der er angetreten war, vergessen. Auch andere lösten sich von der Kette, und der Gesang  er unterschied sich auf unbestimmbare Weise etwas von dem, den sie beim Ziehen des Wagens anstimmten  brach zur Dissonanz zusammen und wurde zu einem schmähenden, an den Lenker gerichteten Schnattern.


  Herr über uns, stöhnte Liza, während sie heftig an Branns Arm zerrte, um ihn von dort zurückzuholen, wohin sich seine Gedanken inmitten von Sonnenuntergängen und dem Geheimnis um die sich bewegende Sonne verloren hatten. Sie schichten ein Feuer auf, Brann. Sie werden uns sehen, wenn wir hinuntergehen, und dann ist alles zu spät.


  Das glaube ich eigentlich nicht, sagte der Junge. Das Flackern des Feuers und die daraus entstehenden Schatten sind uns sicher von Nutzen.


  Sieh nur, sie essen, flüstere Liza. Was mag das wohl sein?


  Der Lenker hatte einen großen Sack vom Wagen genommen. Er war über und über besudelt und fettig und schien so etwas wie Fleisch zu enthalten. Brann wollte lieber nicht darüber nachdenken, woran ihn die Form des Fleischstückes erinnerte, denn es war lang und schlank, und waren das nicht Finger an seinem Ende? Er konnte kein zweites Mal hinsehen, bis dieses entsetzliche Stück Fleisch verzehrt worden war. Der Lenker rief ein paar Worte, die fast verständlich waren, riß Fleischstücke aus dem Sack und warf sie in die Menge. Zum ersten Mal konnten die Zieher sich rasch bewegen. Sie fingen Stücke auf und prügelten sich darum, rissen Haut und Fleisch von den Knochen und verschlangen beides, ohne zu kauen. Das Feuer hatte offensichtlich einen anderen Zweck (vielleicht war dieser auch in Vergessenheit geraten) als den, das Fleisch zu braten. In dieser Raserei um Fangen und Verzehr erfüllten wildes Knurren und barsches Kläffen von den Ziehern die Luft so sehr, daß Brann auf seinen Armen wieder eine Gänsehaut bekam.


  Wollen sie ihn essen, Brann? fragte Liza. Weinte sie? Brann war auch danach zumute, doch irgendwie stockte ihm der Atem, und er spürte stechenden Schmerz, als seine Zähne auf die Lippen bissen. Der Lenker warf weitere Fleischbrocken in die Menge. Sein kleiner Begleiter ahmte ihn wieder nach und warf kleine Bissen. Das Fleisch verschwand unglaublich schnell, wurde noch im Fall von mehreren Händen aufgefangen und auseinandergerissen. Sie sind Kannibalen. Deshalb haben sie auch Halsam eingefangen.


  Wir müssen trotzdem noch etwas warten, Liza. Im Moment können wir nicht einfach zu ihnen hinuntermarschieren. Wahrscheinlich haben sie für heute ohnehin genug zu essen, so daß sie Hals unbehelligt lassen.


  Es kam den beiden unglaublich kalt auf dem Trümmerberg vor. Die Mondlampen beleuchteten hin und wieder Schutthaufen, erschufen helle Flecken in der Dunkelheit, die sich nach allen Seiten erstreckte, ließen Schattenrisse von Hügeln entstehen und warfen merkwürdige, ausgedehnte Schatten. Nur das Feuer verlieh dieser Szene etwas Farbe, und in diesem orangefarbenen Flackern regten sich die Zieher unablässig. In groben Haufen legten sie sich zur Ruhe, schliefen auf dem nackten Boden und rollten sich zusammen wie Totenkopf-Äffchen im Schlaf. Ein leises, kicherndes Kläffen drang unablässig von ihrem Lagerplatz, und immer waren einige von ihnen wach und bewegten sich.


  Halsam und die anderen neuen Gefangenen waren immer noch angebunden. Der Junge hatte sich hingesetzt, die Knie angezogen und die Arme darum gelegt. Er sah sich unentwegt um und schien wieder leise zu weinen. Mittlerweile war das Feuer ziemlich heruntergebrannt, so daß nur noch eine niedrige, orangefarbene Flamme zu erkennen war, die wenig Licht spendete.


  Jetzt ist die Gelegenheit günstig, sagte Brann.


  Geh du voran, flüsterte Liza.


  Brann tastete nach dem Haufen kleinerer Steine, die er den ganzen Tag über gesammelt hatte. Er fand einen Stein, der gut genug in seiner Hand lag, und winkelte den Arm an. Dann stieß er einen Pfiff aus, ein leises Zwitschern, das einen bestimmten Vogelruf imitierte. Den hatte Cousin Vill ihm beigebracht.


  Eine Stimme ertönte  einer von den Ziehern rief einen anderen.


  Brann pfiff wieder, und Liza stieß zwischen den Händen, die sie wie ein Rohr vor den Mund gelegt hatte, ein Heulen aus. Brann warf den Stein. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf der Schulter einer Schlafenden. Die Frau fuhr hoch.


  Huuuuuuuuu! heulte Liza, und Brann zwitscherte.


  Unten regten sich die Schläfer. Brann warf einen zweiten Stein, der ins Feuer fiel und kurz eine gelbe Funkenfontäne auslöste. Ein anderer Zieher kläffte erschrocken.


  Halsam! rief Liza. Wir kommen! Brann schleuderte eine ganze Handvoll kleiner Steine in die Menge. Sie regneten auf die Zieher herab, die zusammenfuhren, erregt zuckten und vergeblich nach der Quelle ihrer Pein Ausschau hielten. Sie zogen sich zurück und drängten sich am Feuer dicht zusammen.


  Ich gehe jetzt nach unten, sagte Brann. Gib mir die Puppe.


  Vorsichtig zog sie die kleine, silbrige Figur aus ihrem Rucksack und reichte sie Brann. Er nahm sie in die Linke, während er mit der Rechten das Messer hielt. Ich rufe dich, wenn du kommen sollst, erklärte er. So lange schreist du und wirfst Steine.


  Brann ließ sich den steilen, steinigen Hang des Trümmerberges hinab. Er hörte, wie Liza oben so schaurig heulte, daß selbst ihm kurz davon angst und bange wurde. Bei den Ziehern, die sich immer dichter zusammendrängten, schien es jedenfalls die gewünschte Wirkung zu zeigen. Sie heulten wie Hunde, kläfften und wirkten durch und durch verwirrt. Jedesmal, wenn ein Stein auf sie fiel, drängten sie fort von der Stelle und blökten erschrocken. Etliche Male traten dabei einige ins Feuer, schienen sich aber nichts daraus zu machen, so als wüßten sie nicht, was Schmerz ist.


  Brann lief ins Lager zu der Stelle, wo Halsam saß.


  Hals, rief er. Der Junge sah auf. Er wirkte verwirrt, so als könne er nicht verstehen, was um ihn herum vor sich ging.


  Hals, ich bins, Brann. Ich bin sofort bei dir.


  Brann? wiederholte Hals träge.


  Ja, nur noch einen Augenblick. Der Junge schoß über die freie Fläche des Lagers. Der Gestank schien ihn körperlich zu treffen, und er spürte unter seinen Füßen des öfteren etwas Feuchtes und Glitschiges. Das erinnerte ihn an die merkwürdigen Fleischstücke, und er war kurz davor, sich zu übergeben. Eine Zieherin, eine schwergewichtige Frau, die schon recht alt aussah, außer daß ihr Haar dunkel war und im trüben Licht des Feuers keine grauen Stellen aufwies, entdeckte Brann und schrie entsetzt mit einer furchtbaren, plärrenden Stimme. Ob ihre Rufe Worte enthielten, konnte Brann nicht erkennen. Die Frau bewegte sich auf den Jungen zu und plärrte immer noch. In ihren Augen stand eine primitive Art von Furcht. Speichel rann ihr aus einem Mundwinkel. In bedrohlicher Haltung kam sie immer näher. Hinter ihr kamen andere, die vielleicht von ihrem Mut und Elan angesteckt worden waren. Brann schwang sein Messer. In der fauligen, stinkigen Luft bereitete ihm das Atmen Mühe, die Glieder wurden ihm schwer wie Blei, und ein Würgen kam aus seiner Kehle. Er verspürte den dringenden Wunsch davonzulaufen. Die Frau ignorierte sein Messer. Sie schien überhaupt nicht zu begreifen, was ein Messer zu bedeuten hatte.


  Liza, schrie Brann, jetzt! Hilf mir!


  Ein Laut erscholl vom Trümmerberg. Ein entsetzlicher Schrei wie von jemandem, der auf grausame Weise zerstückelt wurde. Er ließ alle erstarren, selbst Brann, obwohl er doch wußte, daß Liza ihm damit nur helfen wollte. Ein konstanter Steinregen kam nieder. In der nun entstehenden Verwirrung setzte Brann die Puppe direkt vor die Füße der Frau. Liza heulte erneut auf, und die Figur begann zu tanzen. Sie war perfekt einem Menschen nachgebildet. Ihre glänzende, silbrige Haut nahm die Strahlen der Mondlampen auf und auch die von den glimmenden Kohlen des Feuers. Die Puppe tanzte und bewegte sich vorwärts, wurde von der Hitzeenergie des Feuers angezogen und auch von der tierischen Wärmeausstrahlung der dicht beieinander stehenden Zieher. Der künstliche Miniaturmensch wandte sich der Frau zu, deren Aufmerksamkeit so vollkommen von Brann abließ, als sei er gar nicht mehr vorhanden. Die Puppe hatte die Frau fast erreicht. Sie zog einen Fuß zurück und atmete zischend ein, und dennoch berührte sie die Puppe, woraufhin die Frau kreischend floh. Sie stürmte blindlings durch die Feuerstelle. Alle schrien gemeinsam vor Furcht auf. Niemand achtete mehr auf Brann und die Geräusche vom Trümmerberg. Sie ignorierten alles, konzentrierten sich nur noch auf die kleine Silbergestalt, die behende zwischen den Steinen und verstreuten Kohlen hindurchspazierte. Sie stieß an den Fuß einer anderen Frau, die nicht rasch genug hatte fliehen können, fiel hin und richtete sich sofort wieder auf. Die Zieher starrten das Kunstwesen an; als sei es ein Monster, das auf sie zustapfte.


  Liza, komm jetzt herunter! rief Brann. Er drehte sich um und lief zu der Stelle, wo Halsam sich zwischen den Leinen niedergelassen hatte.


  Hals schien endlich begriffen zu haben, was hier vor sich ging. Er flehte Brann an, sich zu beeilen. Seine Stimme klang rauh und heiser vom vielen Weinen. Schneide mich los, bitte! Mach mich hier los, schnell!


  Brann schnitt am Geschirr, doch das Material war hart wie Draht. Es geht nur schwer, Hals.


  Beeil dich doch, stöhnte Hals. Er zerrte an den Knoten, erreichte dabei aber nicht mehr, als Brann zu behindern. Inzwischen hatte Liza sie erreicht und schnitt mit ihrem Messer am Geschirr. Das zähe Leder fing an nachzugeben.


  Ein wütendes, zweistimmiges Kläffen ertönte plötzlich hinter ihnen, und dann pfiff eine Peitsche durch die Luft und kam krachend auf. Dort stand der Lenker auf der Plattform seines Wagens, und der Kleine hatte sich in der gleichen bedrohlichen Position zwischen seinen Beinen aufgebaut. Der Lenker wirkte im rauchigen Licht des Lagers wie ein blauer Block. Das künstliche Mondlicht hinter ihm zauberte einen Strahlenkranz um sein Haar. Das Blau von Halsams Kleidern und das Grau seiner Haut verliehen dem Lenker etwas Transparentes, so als sei er ein Lichtwesen. Und auf seiner Brust schien der rote Juwel ein eigenes Lichtleben zu führen.


  Er schrie guttural auf. Die Peitschenspitze traf Brann an der Wange und hinterließ eine brennende Wunde. Der Lenker fuhr herum und ließ die lange Peitsche in die Menge der Zieher hinabsausen. Doch sie schenkten dem neuen Schmerz keine Beachtung, obwohl der Lenker sie darüber hinaus mit Flüchen bedachte und wie ein Irrsinniger in seiner schrecklichen Wut auf seiner Plattform herumsprang. Der Kleine hüpfte und tanzte ebenso, achtete darauf, nicht von den Füßen des Großen getroffen zu werden, und schüttelte die winzige Faust. Aber die Zieher waren immer noch wie gebannt von ihrer Furcht vor der unbekannten, kleinen Puppe. Mehr oder weniger unbewußt wichen sie aus der Reichweite der Peitsche oder kümmerten sich gar nicht darum, ob sie getroffen wurden oder nicht. Der Lenker wandte sich wieder Brann, Halsam und Liza zu. Seine Wut steigerte sich noch durch die aufkommende Frustration. Wieder fuhr die Peitsche zwischen den dreien nieder, und Brann spürte, wie sie ihn dieses Mal auf dem Handrücken der Linken traf und dort mit schmerzendem Biß die Haut aufplatzen ließ. Ein neuer Schlag mit der Peitsche traf Liza an den Beinen und riß sie von den Füßen. Brann bekam ein Stück von der Peitsche zu fassen und versuchte, sie gegen den Zug des Lenkers zu halten. Er hörte, wie Liza aufschrie und sich am glatten Boden der Galerie festzuhalten versuchte. Doch die Kraft des Lenkers war so groß, daß er daß Mädchen trotz Branns Bemühungen zu sich heranzog.


  Laß sie los! brüllte Brann.


  Nnnngggmmmm! rief der Lenker zurück. Er zog einmal rasch an der Peitsche und konnte so Branns Hände abschütteln. Liza wurde wie ein Kreisel herumgewirbelt. Brann verlor dabei sein Messer. Er sah, wie es zwischen die Steine unter der Plattform des Wagens fiel. Liza war nun zwar frei, doch kam die Peitsche immer wieder auf ihre Beine herab. Sie schrie unentwegt auf und versuchte, von ihr fortzukriechen.


  Brann fand einen faustgroßen Stein und rannte damit brüllend auf den Wagen zu. In diesen Momenten stellte er fest, daß er überhaupt nichts mehr spürte, weder den Schmerz von den Wunden, die die Peitsche geschlagen hatte, noch Furcht und nicht einmal Wut. Nur Haß war in ihm, der ihn völlig beherrschte. Er rannte mit großen Schritten ohne größere Schwierigkeiten über den glitschigen Lagerboden, bis seine Hände Halt an dem verwitterten Rand des Wagens fanden. Mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte, schrie er Nein! und spürte, daß sein Herz wie rasend schlug und sein Atem so keuchend ging, daß er den Schrei nahezu übertönt hätte. Irgendwie hielt seine Faust den Stein, und irgendwie schwang er ihn gegen den Lenker. Dieser rief Nnnngggmmmm, als handelte es sich dabei um die Überreste eines uralten, mächtigen Banns. Doch mittendrin brach der Schrei ab, und der Lenker fiel still und geräuschlos auf den Boden des Wagens.


  Brann stand nur da und sah auf seine Hand. Das Blut pochte dort in seinen Fingern, wo sie zwischen den Stein und den Schädel des Lenkers geraten waren. Der Stein entglitt ihnen, und er ließ den Arm fallen. Brann sah sich plötzlich mit der Frage konfrontiert, was eigentlich alles in den letzten Sekunden geschehen war. Es kam ihm nun vor wie ein Traum. Der Lenker lag zu seinen Füßen und atmete noch, war aber bewußtlos und schlaff. Brann bewegte einzeln seine Finger und kam zu dem Schluß, daß keiner gebrochen war. Dann entdeckte er Liza, die gerade die letzten Lederstreifen von Halsams Geschirr durchschnitt. Halsam sagte nur immer wieder Danke und umarmte das Mädchen. Liza liefen die Tränen über die Wangen. Brann sah die blutigen Striemen auf ihren Beinen.


  Ist er frei? fragte Brann. Wir müssen hier fort, bevor noch mehr passiert.


  Halsam trat zum Wagen und sagte: Ich will meine Kleider zurück.


  Brann sah auf den Lenker. Sie stinken, erklärte er dem Jungen.


  Das ist egal. Ich will sie nur zurück.


  Brann half seinem Freund auf den Wagen, und zusammen zogen sie dem bewußtlosen Lenker die Kleider vom Leib. Halsam schien den Gestank gar nicht zu bemerken, als er sie wieder überstreifte.


  Ich glaube, sie wollten mich essen, sagte er zu Brann. Sie fressen nämlich Menschen. Glieder und anderes Menschenfleisch befand sich in dem Sack.


  Ich muß hier raus, stöhnte Liza.


  Brann nickte. Ich auch.


  Brann verschwand, um die Puppe zu holen. Mittlerweile war sie in der Dunkelheit verschwunden. Aber die Zieher waren nun nicht mehr feindlich gesinnt. Sie fuhren vor dem Jungen zurück und sahen wie eine Herde Äffchen zu, wie Brann die Puppe aufhob und einen Schalter berührte, um sie zu desaktivieren. Liza hatte in der Zwischenzeit die Rucksäcke eingesammelt. Dann marschierten sie auf einem Weg los, der zwischen Schutt- und Trümmerhaufen nach Vornseite führte, und waren bald vom Lager aus nicht mehr zu sehen.


  Unter dem Wagen befand sich eine Gestalt, die wimmerte und immer wieder die Arme hochwarf  der kleine Lenker. Endlich kletterte er wieder in die nestartige Plattform des Wagens und hockte sich neben den Körper des Großen. Eine kleine Hand berührte den Großen, und klobige Finger bewegten seinen Kopf hin und her. Das Wimmern wurde spürbar lauter, und die wilden, winzigen Augen des Wesens verengten sich. Dann wurde aus dem Wimmern ein rauhes Kläffen, und der Kleine kletterte auf die Brust des Großen, wo er seine Angst und Verzweiflung hinausheulte. Er bemerkte nicht, daß unter ihm die Hand des Lenkers zuckte und sich zu bewegen begann.


  


  Glaubst du, du hast ihn umgebracht, Brann? fragte Halsam.


  Er hat noch geatmet, Hals. Hast du das nicht gesehen?


  Doch, hab ich. Ich wünschte nur, du hättest ihn umgebracht. Ich an deiner Stelle hätte das mit Freuden getan.


  Nach dem Lager wurde der Weg äußerst beschwerlich. Trümmer, denen man nicht mehr ansehen konnte, ob sie von Hausmauern stammten, hatten sich zu irrwitzigen, unförmigen Bergen aufgeschichtet. Der Weg durch sie hindurch war wie ein Labyrinth. Der Geruch des Staubes in der Luft war schal, als habe hier vor dem Beben seit langem kein Lüftchen mehr geweht. Die drei orientierten sich an der vertrauten Anordnung der Mondlampen, die im Norden und Süden einer Galerie in weiteren Abständen angebracht waren. Einmal kamen sie zum Stumpf einer Treppe, die aus den Trümmern ragte und auf halbem Weg zur Decke der Galerie abgebrochen war. Dort, wo in der Decke die Öffnung für die Treppe gewesen war, befand sich nun ein Konglomerat aus Betonstücken und Steinen. Wieder mußte Brann die Beharrlichkeit des Lenkers und seiner Leute bewundern. Etliche alte Metallträger stiegen in reichlich grober Manier und wacklig miteinander verbunden bis zu der Öffnung hinauf. Die weicheren Gesteinsbrocken in der verstopften Öffnung waren abgefallen, als seien hier in endloser, mühevoller Arbeit die Zieher des Lenkers am Werk gewesen. Nicht ausgeschlossen, sagte sich Brann, daß sie es eines Tages wirklich schaffen würden, dort durchzustoßen.


  Was ist das für ein Juwel, den der Lenker getragen hat, wollte Liza wissen. Sie streckte eine Hand aus und streichelte sanft über den Stein an Halsams Brust. Er ist warm, sagte sie, als besäße er in seinem Innern einen Ofen.


  Halsam berührte ebenfalls den Stein. Seine Finger lagen auf denen von Liza. Ja, ich spüre die Wärme auf meiner Haut.


  Nimm ihn ab, meinte Brann, und wirf ihn fort. .


  Warum? wollte sein Freund wissen. Hältst du ihn für gefährlich?


  Woher soll ich das wissen? erklärte Brann. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, ihn zu behalten.


  Ich behalte ihn trotzdem, sagte Halsam.


  Was glaubst du, warum der Lenker ihn getragen hat? fragte Brann. Möglicherweise verlieh er ihm eine Art Kraft oder Macht. Jedenfalls war er sehr stark.


  Vielleicht hat er sie damit auch alle so stumpfsinnig gehalten, meinte Liza.


  Nein, entgegnete Hals. Ich denke, der Stein ist etwas Besonderes und Wichtiges. Etwas, das den Lenker über die anderen erhob. Ich bin fest entschlossen, den Stein zu behalten. Er läßt sich ohnehin von meinem Hemd nicht mehr lösen.


  Liza rümpfte die Nase. Und vor allem solltest du das Hemd einmal gründlich waschen, bemerkte sie.


  Sie wanderten weiter durch die Trümmerlandschaft, die im Licht der Mondlampen besonders dunkel und bedrohlich wirkte. Es war sehr ruhig hier. Brann lauschte, ob er nicht den Gesang hören konnte. Aber nichts ließ sich vernehmen. Ob er den Lenker am Ende doch umgebracht hatte?


  Können wir nicht eine Pause einlegen? meinte Liza. Meine Beine tun, höllisch dort weh, wo die Peitsche des Lenkers sie getroffen hat. Und wir beide haben kein Auge zugetan, Hals, während wir auf eine Gelegenheit warteten, dich zu retten.


  Ich möchte hier keine Pause einlegen, erklärte Hals, sondern so rasch und so weit wie möglich aus dieser Galerie herauskommen.


  Und wenn es keinen Weg nach draußen gibt? erwiderte Liza. Wenn alle Tore und sonstigen Zugänge verbarrikadiert sind, um diese Leute am Verlassen der Galerie zu hindern?


  Wir kommen hier schon raus, sagte Hals.


  Brann hielt inne und drehte sich um, um auf den Weg zurückzublicken, den sie genommen hatten. Hört ihr denn nichts? fragte er.


  Doch, da ist etwas, antwortete Liza.


  Sie sind es, sagte Hals. Sie kommen uns nach.


  Lizas Augen suchten die Trümmerhaufen vor ihnen ab. Wir können uns hier verstecken.


  Nein, können wir nicht, erklärte Brann. Vor ihnen können wir uns nicht verstecken. Sie können uns riechen und somit finden. Außerdem sind es viel zu viele.


  Es kommt immer näher, sagte Liza mit gedämpfter Stimme. Hört sich an wie Kreischen und Schreien. So als wären sie wie wahnsinnig hinter uns her.


  Brann suchte nach einem Weg, der nach Vornseite führte. Als er einen gefunden zu haben schien, schob er Hals und Liza voran. Wir können nicht zulassen, daß sie uns in die Finger bekommen. Das dürfen wir einfach nicht!


  Und damit begannen sie zu rennen. Der Pfad schlängelte sich durch die Schuttberge, bog immer wieder ab und vereinigte sich mit anderen. Seitenwege führten ins Dunkle zu Löchern und Schluchten in den Trümmerbergen. Dann standen die drei vor einer Weggabelung. Keiner von den beiden Pfaden schien nach Vornseite zu führen.


  Wohin? fragte Hals.


  Brann beugte sich herunter und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Stoßweise ging sein Atem.


  Sie sind ein ganzes Stück näher gekommen, sagte Liza. Hast du dich schon für einen Weg entschieden, Brann?


  Aber Brann konnte einfach nicht nachdenken. Das Geschrei der Zieher war nun deutlich zu hören und klang sehr bedrohlich. Noch während er dastand, wurde es deutlich lauter. Die Mondlampen waren hier in sehr weiten Abständen angebracht. Beide Pfade führten in die unbeleuchtete Nacht hinaus. Einer von beiden wirkte breiter und häufiger begangen. Den hier, erklärte Brann und zeigte auf den entsprechenden Pfad.


  Aber der sieht so aus, als würde er uns im Kreis zurückführen und uns zur Nordflanke bringen, wandte Liza ein.


  Herr über uns, stöhnte Brann, dann den da.


  Die Geräusche der Verfolger waren wieder lauter geworden, und ohne sich noch die Zeit zu nehmen, tief durchzuatmen, rannten die drei schon los. Der Pfad, für den sie sich entschieden hatten, führte schließlich zu Vornseite. Und ab hier wurde er auch gerade und eben. Brann kam es so vor, als sei das Geschrei der Zieher leiser geworden. Hatten sie etwa aufgegeben?


  Halsam, der sich einige Schritte vor ihnen befand, rief den Freunden atemlos über die Schulter zu: Er wird, glaube ich, schmaler. Die Wände rücken näher zusammen.


  Sie liefen jetzt durch eine Art Canyon zwischen eng beieinander stehenden, vertikalen Steinwänden, so als habe jemand die Trümmerstücke am Rand dieser Galerie zu einem kompakten Wall zusammengetragen. Hier trafen sie auf keine Seitenwege mehr, ihr Pfad war der einzige Weg hindurch. Sie rannten nun nicht mehr, denn der Boden war uneben, und sie drohten einige Male zu stolpern. Brann hörte kaum noch die Zieher hinter ihnen. Das Rauschen seines Blutes und sein heftiger Atemgang drohten, alle anderen Geräusche zu ersticken. Eine vereinzelte Mondlampe schien von der Decke. Keine weitere war auszumachen. Nur von weit hinten und von den Flanken der Galerie kam noch ein trüber Schein.


  Ich kann den Rand sehen, rief Hals. Es ist nicht mehr weit. Merkwürdigerweise besaß der Junge immer noch die Kraft zu einem Sprint und rannte mit einem Mal vor den anderen um eine Biegung herum. Brann konnte ihn danach in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen. Dann stürzte Liza. Ihre Beine, die von den Schlägen der Peitsche aufgerissen waren, gaben einfach nach und ließen sie über einen losen Stein stolpern. Brann, der hinter ihr war, rannte direkt in sie hinein. Ihre Beine verhedderten sich, und sie wirbelten zusammen über den Boden. Das Gekläff der Zieher schwoll erschreckend an. Liza war zu erschöpft, um weiterzukönnen. Brann kam auf die Knie und zog sie. Komm schon, auf mit dir, sagte er. Sie sind schon viel zu nahe. Wir müssen weiter. Liza hielt sich nur an ihm fest und schüttelte den Kopf.


  Das Gekläff setzte abrupt aus.


  Eine Gestankwoge wie von Aas, das tausend Jahre alt sein mußte, rollte über sie hinweg. Brann befreite sich von Lizas Griff und drehte sich um. Dort stand der Lenker. Sein Gesicht sah entsetzlich aus. Er konnte nicht reden, doch arbeitete die Zunge in seinem Mund. Blut, eine dünne, schwarze Linie im matten Licht der Mondlampe, rann aus seiner linken Schläfe. Das linke Auge war geschwollen und halb geschlossen. Etwas glitzerte in seiner rechten Hand. Er streckte den Arm aus, und Brann erkannte, daß das Glitzern von einem Messer herrührte. Branns Messer, das er während der Auseinandersetzung im Lager verloren hatte.


  Im Mund des Lenkers begann es zu arbeiten, und darin ertönte ein halbverständlicher Laut: Nnnnggg! Liza ruckte zurück, zerrte sich selbst durch den Staub. Brann fuhr ebenfalls zurück, und er ließ dabei in keinem Augenblick die Spitze der Klinge aus den Augen. In der bläulichen Dunkelheit hinter dem Lenker entdeckte Brann Augen, der einzige Hinweis darauf, daß die Zieher dort warteten. Der kleine Lenker marschierte zwischen den Beinen des Großen auf und ab.


  Langsam, wie in einem grausigen Ballett, krochen Liza und Brann rückwärts um die Biegung. Unerbittlich folgte ihnen der Lenker und wedelte fortwährend mit dem Messer vor Branns Gesicht herum. Der Pfad mündete in eine offene Fläche ein. Liza rief: Halsam! Wo …?


  Es ist versiegelt, antwortete Hals. Das Tor ist verschlossen.


  Brann hörte, wie sich hinter ihm etwas bewegte. Liza war aufgestanden. Er konnte die Augen nicht von der Klinge wenden, die sich nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht befand. Dann starrte er den Lenker an. Ein Wandel trat in seine Züge. Die Augen wurden immer größer, und das Messer blieb ruhig. Er schien den Atem anzuhalten. Die Sehnen traten auf seinem Hals hervor. Der Unterkiefer mahlte unaufhörlich, aber kein Ruf löste sich. Und dann ließ er das Messer achtlos fallen.


  Der Lenker sah an Brann vorbei, schien den Jungen ganz vergessen zu haben. Brann reckte den Kopf herum und entdeckte Hals, der dort seitlich am versiegelten Tor zur nächsten Galerie lehnte. Auf seiner Brust leuchtete der Juwel mit einem hellen, purpurroten Schein, der unaufhörlich intensiver wurde.


  Fest richtete sich der Blick des Lenkers auf den glühenden Stein, und aus seiner Kehle ertönte ein schreckliches, jämmerliches Heulen.


  


  Fünf Die Stufen


  


  Dem Lenker war so daran gelegen, den Juwel zurückzubekommen, als ginge es dabei um seine Seele. Irgendwie hatten sich in der langen Zeit, in der Stein und Lenker eins waren, im Juwel seine Eigenschaften als Ding und seine Funktion vereinigt. Es mußte sogar die Teilung in Lenker und Ornament in Vergessenheit geraten sein. Mindestens seit dieser Generation waren Lenker und Stein eins. Und jetzt waren die beiden voneinander getrennt worden. Brann konnte die Konsequenzen daraus an den Mienen der abgestumpften Zieher ablesen. Sie traten in den matten Schimmer des Juwels. Frauen und Männer drängten auf den freien Platz am Ende des Weges, bis sie eine undurchdringliche Masse bildeten.


  Die Luft war zum Schneiden dick, und der Gestank, der von den Leuten ausging, traf Brann mit der Wucht eines Keulenschlags, so daß er Mühe hatte, sich zu orientieren.


  Das Glühen des Juwels hatte beträchtlich zugenommen. In seinem Glanz leuchtete der eingetrocknete Schweiß auf der Haut des Lenkers. Er schüttelte sich wie ein Spastiker. Überall in seinem Gesicht zuckte es. Seine Augen rollten, und seine Stimme schwoll zu einem Schmettern an. Sein Arm ruckte unbeholfen, als würde er von einem betrunkenen Marionettenspieler geführt, über Branns Kopf hinweg, um nach dem Stein an Halsams Brust zu greifen. Brann hob das Messer vom Boden.


  Erstich ihn, Brann, sagte Liza.


  Stich ihn ab, sagte Hals.


  Brann hob den Arm mit dem Messer. Die faulige Luft benebelte seine Sinne, und er merkte, daß er seinen Blick nicht auf die kreisende Gestalt des Lenkers konzentrieren konnte. Der Kleine ahmte die Bewegungen seines Vaters nach. Auch er streckte vorsichtig die kleine Zunge heraus, miaute, spuckte aus und stampfte mit seinen winzigen Füßen auf den Staubboden, um auch etwas von der Wut zu zeigen, die der Große über den Verlust des Steins verspürte. Und es gelang ihm auch, in der Mimik seinen Vater zu erreichen. Dann trat der Lenker unabsichtlich seinem Sohn auf den Fuß. Der Kleine heulte auf, fuhr zurück und trat einem von den Ziehern auf den Fuß. Darauf begannen die Abgestumpften, sich gegenseitig auf die Füße zu treten, wobei sie kläfften, schnaubten und bald alles andere um sich herum vergessen hatten.


  Stich ihn endlich ab, Brann! rief Hals.


  Brann versuchte, ihm eine Antwort zu geben. Halsam trat vor, und die Stimme des Lenkers erstarb, als müsse er heftig würgen. Hals packte Branns Arm und zog daran, um ihm das Messer zu entwinden. Mit dieser Bewegung veränderte sich etwas in dem Juwel. Ein kristallenes Klingeln ertönte aus seinem Innern. Der Lenker kreischte und sprang im gleichen Augenblick vor. Brann spürte die rauhe Hornhaut der Füße des Lenkers auf seiner Brust und sah, wie Hals und der Große miteinander rangen. Er spürte, wie Liza an ihm zerrte, und vielleicht sagte sie so etwas wie So hilf ihm doch, Brann! Der Schimmer des Juwels erlosch, als Hals und der Lenker sich auf dem Boden rollten.


  Du Schwein! schrie Hals. Du elendes Schwein! Brann, der wieder hochgekommen war, konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen.


  Er bringt Halsam um, stieß Liza hervor. Die geistlosen Zieher wurden nun auf den Zweikampf aufmerksam und ließen von ihrem Fußtreter-Spiel ab. Sie drängten und schoben einander wieder näher heran, so daß kaum noch freier Platz vorhanden war. Hände berührten Brann. Liza schlug nach denen, die sie begrapschten. Das wenige purpurrote Licht, das zwischen den beiden Ringenden hindurchschien, zeigte Halsam und den Lenker in erbittertem Ringkampf. Brann erkannte weiter, wie stark der Lenker war, und wunderte sich, wieviel Kraft sein Freund besaß und wie er sich in dieser Auseinandersetzung behaupten konnte. Brann wollte einschreiten und seinem Freund zu Hilfe kommen, doch unzählige Hände von den Ziehern hinderten ihn daran, so daß er nichts weiter tun konnte, als zuzusehen. Die Stärke des Lenkers war ungeheuerlich. Seine Finger fanden immer neue Griffstellen und näherten sich bedrohlich Halsams Kehle. Der kleine Lenker umklammerte Lizas Knie. Sie trat ihn fort. Brann stach mit dem Messer zu. Er spürte, wie es in Fleisch eindrang, und wußte, daß er da jemanden von den Ziehern getroffen hatte. Doch niemand schrie vor Schmerz auf. Unaufhaltsam wurde Brann immer weiter von seinem Freund abgedrängt. Liza befand sich direkt neben ihm. Der Lenker bringt ihn um, sagte sie.


  Das weiß ich auch, antwortete Brann, während er sich weiter vergeblich gegen die Wand aus Leibern und tastenden Händen stemmte.


  Ein neuer Laut ertönte aus dem Juwel, ein plötzliches, hohes Trillern, wie von einem Vogel, der im Stein gefangen war. Ein zurückhaltendes, unterdrücktes Rumpeln folgte, wie das Grollen einer der uralten Maschinen. Brann spürte die Vibrationen, die durch den Betonboden gingen. Das Grollen schwoll an. Die Hände der Zieher zerrten nicht mehr an den beiden. Unsicheres, ängstliches Kläffen kam von den Leuten des Lenkers. Brann sah, wie Halsam und der Große sich am Ende des Weges, wohin die Zieher sie abgedrängt hatten, gegenseitig auf den Boden zu pressen versuchten. Die Finger des Lenkers hatten endlich Halsams Kehle gefunden. Hals versuchte, ihren Griff zu lösen. Das Rumpeln wurde immer bedrohlicher, und schließlich brach der Steinwall mit einem lauten Knall.


  Liza streckte einen Finger aus, zeigte darauf und schrie: Ein Licht … der Wall öffnet sich!


  Durch die neu entstandene Öffnung in der Steinmauer ergoß sich ein gelber Lichtschwaden. Mit einem Kreischen wie von einer Maschine, die lange nicht mehr geölt worden ist, löste sich eine Metalltür aus ihrer Steinmauerung und glitt beiseite. Dahinter befand sich der hell erleuchtete Absatz einer Treppe. Das stetige Nachdrängen der Zieher trug Brann und Liza und die ersten Reihen der Leute auf die Stufen. Abbröckelndes Mauerwerk stürzte in den Staub und wirbelte ihn auf. In ihm wurde Halsam begraben und auch der Lenker, der durch einen Stein, der ihn getroffen hatte, das Bewußtsein verloren hatte.


  Oben gingen weitere Lichter an, und die Zieher fuhren davor zurück, drängten in die bläuliche Dunkelheit auf dem Weg. Brann stellte fest, daß sie auf einem offenen Metallrost standen, der in einer Wendeltreppe als Zwischenpodest diente, die so weit nach oben ging, wie sein Auge reichte. Kühle Luft kam von oben, und Wasser tropfte von dem unregelmäßig errichteten Mauerwerk der Schachtwände.


  Wir müssen Halsam holen, sagte Liza zu Brann. Hilf mir!


  Die Abgestumpften starrten immer noch verständnislos auf die Szene und hielten sich sorgsam vom Treppenhaus zurück. Brann kroch neben Liza, und zusammen zogen sie Hals unter dem Staub und den Trümmerstücken hervor, die durch das Öffnen der Tür herausgebrochen waren. Wieder kam Brann der Gedanke, er sollte den Lenker umbringen, und er suchte nach seinem Messer.


  Dieses Mal mußt du es tun, sagte Hals. Er trat nach dem Lenker, der bewußtlos im Schutt lag.


  Ich habe mein Messer verloren, antwortete Brann. Merkwürdigerweise war er sogar erleichtert, daß er nun keine Waffe mehr besaß. Ihm fiel der tote Riese im Post-Haus ein, und er versuchte sich vorzustellen, wie er selbst zustechen und den Lenker so umbringen würde. Vor wenigen Momenten noch wäre er durchaus dazu in der Lage gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt nicht.


  Der untere Teil des Treppenhauses verschwand in schwärzester Dunkelheit. Die Wände erinnerten in ihrer unebenen Konstruktion an einen Ofenabzug. Brann hatte jedoch noch nie einen Schornstein oder Kamin gesehen, der sich mit diesem Bau vergleichen ließ.


  Dann bringe ich ihn eben um, platzte es aus Halsam heraus. Er suchte am Boden nach einem Stein, der groß genug war, um dem Lenker, der gerade wieder zu sich zu kommen schien, den Schädel einzuschlagen. Das Glühen im Edelstein war vollkommen erloschen. Nichts Mystisches haftete der Szene mehr an.


  Wir müssen nach oben, sagte Liza. Sie zeigte auf die Spindel der Treppe. Die offenen Metallstufen waren angerostet und wanden sich durch ein Treppenhaus nach oben, das in die Substanz der Stadt hineingebohrt zu sein schien.


  Wir können nur nach oben, oder, Brann? So lautete doch die Nachricht auf der Wand im Post-Haus.


  Das Mauerwerk war brüchig. Es zerbröckelte unter Halsams Händedruck. Tränen der Wut rannen über seine Wangen, als er versuchte, mit einem solchen Stein den Lenker zu töten. Brann packte seinen Freund am Arm.


  Hals, sagte er, wenn du jetzt nicht mit uns kommst, werden sie bald schon alle wieder hinter uns her sein. Du kannst ihn nicht umbringen. Dazu bleibt uns jetzt weder Zeit noch Gelegenheit.


  Ich hasse ihn, erklärte der Junge. Du hast doch mitbekommen, was er mit mir vorhatte.


  Laß ihn, Hals, riet ihm Liza.


  Zusammen zogen sie den Freund vom Lenker weg und begannen dann zusammen, die im Uhrzeigersinn gewundene Treppe hinaufzusteigen.


  


  Wozu ist das hier gedacht? fragte Liza. Ich habe nie von geheimen Treppenhäusern in der Stadt gehört.


  Von den Riesen hast du auch noch nie etwas gehört, sagte Halsam, oder von diesen widerlichen Schwachköpfen, die einen so entsetzlichen Gestank verbreiten. Er blinzelte in das Licht, das von den Lampen kam, die in die Mauern des Treppenhauses eingesetzt worden waren, und sah die zahlreichen Windungen hinab, die mittlerweile zwischen ihnen und der Stelle lagen, wo sie den Lenker und sein Volk zurückgelassen hatten. Hast du den Kleinen gesehen, der glauben machen wollte, der Große sei sein Papa, der Steine nach mir warf und wie ein Schwein gequiekt hat? Wahrscheinlich wird der Kleine uns weiter folgen, wenn der Lenker wirklich tot sein sollte. Ich wette, dieser Giftzwerg weiß nichts anderes zu tun, als uns unablässig zu folgen.


  Wie weit mag es hier wohl hinaufgehen? fragte Liza.


  Keine Ahnung, entgegnete Brann. Ich weiß nur, daß die von oben herunterströmende Luft so kalt ist wie in den Aufzugsschächten, die vom Dach der Stadt kamen.


  Das ist aber noch weit, meinte das Mädchen. Ich hoffe nur, wir finden vorher einen Weg hinaus.


  Brann sah die sich verjüngende Spindel hinauf, die sich immer weiter drehte, so weit er sehen konnte. Steine, die wesentlich härter waren als die bröckeligen von vorhin, versperrten den mutmaßlichen Zugang zur nächsten Lage. Die drei blieben davor stehen, um zu versuchen, eine Öffnung herzustellen. Halsam berührte den Juwel, strich darüber und zog daran. Doch was auch immer unten das Öffnen der Tür bewirkt hatte, es funktionierte hier nicht. Sie gaben es auf und stiegen weiter.


  Ich schätze, dieser Dreckskerl von Lenker folgt uns, sagte Hals. Ich wette, er folgt uns ewig. Er will das hier nämlich zurückhaben. Hals nahm den Juwel in die Hand. Der Stein war nun dunkel. Nur die Treppenhauslampen spiegelten sich in ihm wider.


  Wir müssen hoch genug hinauf, um von ihm fortzukommen, meinte Liza. So weit, daß er uns nicht mehr folgen kann.


  Halsam schüttelte den Kopf. Nein, eines Tages müssen wir uns ihm stellen. Bis dahin wird er uns ohnehin nachsetzen.


  Sie sahen wieder die Stufen hinunter. Hatte da nicht etwas geklappert? Sie beschleunigten ihren Schritt.


  Wer hatte diese Stufen angelegt? Für Brann waren sie ein Wunder, das er sich nicht erklären konnte. Er zweifelte nicht daran, daß sie bis hinab zum Fundament reichten, weit hinunter in die Dunkelheit, die sich unter ihnen ausbreitete. Die Mauern des Schachts waren nun gelb und glitschig. An manchen Stellen, wo Steine herausgefallen waren, konnte Brann Teile der Anlage (von den Fügern, fragte er sich) im Beton des Innenlebens der Stadt erkennen. Die Treppe wand sich wie ein Korkenzieher hinauf, so daß er nur wenige Biegungen weit nach oben sehen konnte. Wenn Liza recht hatte, dann gab es bis zum Dach keine Möglichkeit, den Schacht zu verlassen. Sie kamen an einer Mauer vorbei, die den Zugang zu einer weiteren Lage versperrte. Die Schatten von den gitterartigen Stufen zerteilten die Flächen, auf die sie geworfen wurden, in ein Netzwerk und bewegten sich auf der Haut der drei jungen Leute wie wandernde Spinnweben. Die Stufen bestanden aus Metall und schienen hier etwas mehr gepflegt zu werden, denn sie waren frei von Rost. Nur Schmutz hatte sich auf ihnen verkrustet, eine Mischung aus Staub und verdunstetem Wasser.


  Die drei zogen weiter auf der linksspiraligen Treppe, Hals voran, dann Liza und schließlich Brann. Sie waren jetzt an drei Lagen vorbeigekommen, und Brann taten bereits die Beine weh. Die Stufen sind so steil, beschwerte er sich. Die Beine beginnen vom endlosen Aufwärtssteigen zu schmerzen.


  Genau, stimmte Liza zu. Ganz so, als wären sie für besonders große Leute gemacht.


  Sie wurden für Riesen gebaut, sagte Halsam.


  Meinst du etwa, Riesen wie der, den wir gesehen haben, haben sie gebaut? fragte das Mädchen.


  Halsam zuckte die Achseln. Wer sollte schon mit einer geheimen Treppe etwas anfangen können?


  Der Huten, sagte Brann.


  Das ist doch was, um kleine Kinder zu erschrecken, wehrte Halsam ab.


  Tja, meinte Liza, von dem Huten erzählt man sich, daß er geheime Zugänge besitzt.


  


  Es gibt ein Märchen über den Huten, der über Möglichkeiten verfüge, überallhin zu gelangen. Man erzählt sie, um ungezogenen Kindern Angst einzujagen.


  Hörst du die Schlüssel, wie sie durch die Lage rasseln? Wie sie in der Nacht klirren? Der Huten kommt, um sich ein Kind zu holen. Der Huten hat seine eigenen Wege, um durch die Stadt zu kommen. Wege, auf denen nur er geht, Zugänge, die nur er kennt. Das Haar reicht ihm das ganze Gesicht herab, über die Wangen bis hinunter zum Kinn. Und er hat Zähne so groß, daß sie wie gelbe Felsbrocken aussehen.


  Kinder verschwanden. So zum Beispiel Larsa, eine Schulkameradin von Brann. Sie, ein zehnjähriges Kind mit braunen Haaren und braunen Augen, war eines Tages nicht mehr da gewesen. Larsa war noch gesehen worden, wie sie über die selten aufgesuchten Plattformen am Innenwall nördlich von der Markt-Parzelle hinausspaziert war.


  Huten! hatten die Erwachsenen einander zugeflüstert.


  Ein Trupp Vagabunden war von den Schützern festgenommen und verhört worden. Es waren Cigany, und ihr König hatte gegrinst und seine lückenhaften, gelben Zahnreihen gezeigt, genauso, wie man es sich vom Huten erzählte.


  Nix mich, hatte er in seinem merkwürdigen Vornseite-Tonfall erklärt, noch n annern Rom würd klaun n Kind von Stadtleute. Wieso habt er uns eingesperrt? Warn sicher Klauer. Aber nix mich!


  Eine alte Cigany-Frau, deren Gesicht so dunkel war wie das eines Totenkopfäffchens und deren Augen, die ebenfalls an dieses Tier erinnerten, klein und nie ruhig waren, hatte dem König etwas ins Ohr geflüstert.


  Agatt! hatte er zurückgeflüstert.


  Sie hatte ihm mittels ihres Mienenspiels weitere Zeichen gegeben und auf den Schnurrbart des Königs gezeigt, der eigentlich nur schwarzes Haar war, das man ihm vom Kopf geschnitten und an die Oberlippe geklebt hatte, ein eingewachstes, herabhängendes, merkwürdiges und grimmiges Zeichen seiner Würde.


  Pack dich! hatte er sie angeknurrt und wild den Kopf geschüttelt.


  Der mitten Schlisseln hat se genommn, erklärte der König dann. De Gutfrau hier sacht, der, der mitten Schlisseln rasselt, hat se geholt.


  Unsinn, widersprach der Schulmeister. Der Huten ist ein altes Kindermärchen. Das Mädchen ist auf eigene Faust losgegangen. Entweder kommt sie bald wieder oder nie mehr. Jedenfalls steckt der Huten nicht dahinter, höchstens, daß einer sie weggelockt hat, oder auch nicht.


  Wenn Brann und Halsam sich in ihrem Versteck bei den Leitungen aufgehalten hatten, hatten sie dem Pfeifen und Wimmern in den Rohren gelauscht, das wie ein Wehklagen klang, und sich dabei vorgestellt, sie würden schleppende Schritte vernehmen.


  


  Gibt es den Huten denn? fragte Brann seine Großmutter.


  Vielleicht, antwortete sie. Wir verfügen über einige Hinweise. Von Zeit zu Zeit ertönt des Nachts ein Geräusch, ein Rasseln. Hast du das schon einmal gehört?


  Du hast mir doch gesagt, das käme von der Luft, die durch die alten Röhren pfeift, oder von Wasser, das an Wänden herabrinnt. In Ebars grünem Zimmer rangen die Strahlen der künstlichen Sonne mit dem vergehenden Licht vom Draußen. Von beiden Quellen bildeten sich Schatten.


  Der Huten, erklärte sie, ist kein fabuliertes Monstrum, verstehst du, mein Junge? Er ist kein mysteriöses Wesen aus jenseitigen Gefilden. Du weißt doch, daß es Dinge gibt, die wir vergessen haben. Dazu gehört auch das Wissen um den Huten. Es gibt viele Wege durch die Stadt, von denen wir keine Kenntnis mehr haben, und da sind Leute, die sie benutzen. Diese Leute sind im Gesicht und am Kinn stark behaart, und sie sind sehr, sehr groß. Ich habe einmal gehört, wie Post-Leute sich darüber unterhalten haben. Und auch über andere Märchen und Sagen. Dann schwieg die Großmutter.


  Post-Leute haben mit dir gesprochen? Der zehnjährige Brann war zutiefst beeindruckt. Ebar hatte mit Post-Leuten geredet!


  Vieles ist verlorengegangen, sagte Großmutter schließlich. Vielleicht haben wir einmal gewußt, was es mit den Hutens auf sich hat.


  Was, Hutens? protestierte Brann. Willst du damit sagen, es gibt nicht nur einen davon?


  Was ist mit Larsa, deiner Spielfreundin?


  In späteren Jahren hatte Brann Ebar noch einige Male auf die Hutens angesprochen.


  Quatsch, dummes Zeug, hatte sie stets darauf geantwortet. Aber manchmal klangen dumpf Schellen durch die Nacht, und andere Male glaubte man, innerhalb der soliden Mauern Fußtritte zu hören.


  Halsam hörte es als erster. Weit unter ihnen war ein Summen zu vernehmen, wie das Geräusch von Stimmen, das durch Schritte verzerrt wird. Der Junge richtete sich auf seinen Ellenbogen auf und sah zu seinen schlafenden Freunden hinüber. Das Licht im Treppenhaus hatte sich nicht verändert. Es war absolut unabhängig von den Sonnenlampen in den Lagen. Halsam setzte sich auf. Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung des Treppensteigens und der kontinuierlichen Feuchtigkeit im Schacht.


  Er schüttelte Liza wach. Hörst du das? fragte er sie leise. Ich glaube, der Lenker kommt.


  Sie schälte sich aus ihrer Decke. Was? Meinst du wirklich? Aber wie sollen sie denn die Stufen bewältigen können?


  Brann wurde wach. Ich höre auch etwas, sagte er und massierte seine Beine.


  Sie kommen, erklärte Halsam. Ich wußte es doch.


  Die drei sprangen auf, um ihre Sachen einzupacken.


  Wie weit sind sie noch fort? fragte Brann. Was meinst du?


  Vielleicht sind sie gerade erst ins Treppenhaus gekommen, meinte Hals.


  Nein, widersprach Brann, mir scheint eher, daß sie schon recht nahe sind. Die Luft strömt von oben herab und trägt wahrscheinlich einiges von ihrer Lautstärke von uns fort.


  Hört das denn nie auf? stöhnte Liza. Wollen sie uns denn bis in alle Ewigkeit folgen? Wir sind sieben Lagen hochgeklettert. Wollen sie uns denn nachkommen, bis wir das Dach erreicht haben?


  Ich kann ihr Singen hören, sagte Halsam. Schnell weg von hier.


  Ich habe Hunger, protestierte Liza. Und Wasser haben wir auch keines mehr. Sie kratzte am Mörtel einer Mauer, die einen Zugang nach innen versperrte. Hier kommen wir sicher raus.


  Die Mauer war übersät mit Kratzspuren von anderen, die vor ihnen versucht hatten hindurchzukommen. Brann zeigte das Liza. Komm, Liza, dazu bleibt uns nun wirklich nicht die Zeit. Wir müssen weiter.


  Er reichte dem Mädchen seinen Rucksack. Sie nahmen die nächste Stiege in Angriff. Immer höher kamen sie hinauf, und jede einzelne Stufe zerrte mit ihrer Höhe an ihren Kniesehnen und Waden. Ihr Atem ging immer schwerer, und aus den ermutigenden, aufmunternden Worten, die sie sich zuriefen, wurde bald ein unaufhörliches Keuchen, bei dem zu Worten keine Kraft mehr blieb. Sie kamen an zwei weiteren Treppenabsätzen vorbei und blieben schließlich erschöpft auf dem dritten stehen. Hier waren sogar alle Hinweise auf eine Mauerbarriere getilgt worden. Nur die Wendeltreppe stieg immer weiter hinauf.


  Die Metallstufen begannen leicht zu wackeln. Die drei beeilten sich, ihre Flucht nach oben fortzusetzen.


  


  Es war der Morgen des achten Tages, und sie befanden sich jetzt an der 72. Lage. Und nun ging es nicht mehr weiter. Halsam entdeckte es. Er rief laut: Mann!


  Brann und Liza erschienen hinter ihm auf dem Absatz. Hier war auch die Treppe unterbrochen.


  Was ist das denn? entfuhr es Brann.


  Alles ist zusammengebrochen, sagte Liza tonlos.


  Halsam sah in die Trümmer und schüttelte den Kopf.


  Irgendwie war hier die Treppe vor langer Zeit aus ihrer Wandverankerung gerissen und völlig verbogen auf den Absatz gestürzt. Das mußte weit zurückliegen, denn die Bruchstellen in den Metallbolzen waren genauso verrostet wie der Rest. Wasser rann frei aus den Wänden.


  Vielleicht ist hier eine Wasserleitung gebrochen, sinnierte das Mädchen, und hat alles Metall in der Umgebung rosten lassen.


  Ein kruder Ziegeldamm am Rand des Treppenabsatzes hinderte das Wasser daran, durch den Schacht zu fallen. Es floß statt dessen durch ein Loch in der Sperrmauer ab und verschwand dort irgendwo. Beim Anblick von so viel Wasser vergaßen die drei erst einmal die Gefahr hinter ihnen. Sie knieten sich mitten zwischen die Eisenteile und tranken an der Abflußstelle.


  Mensch, hatte ich einen Durst, rief Liza. Sie schluckte das Wasser in großen Zügen und bespritzte sich damit Arme und Gesicht. Die Tropfen gruben Bahnen im Staub auf ihrer Haut.


  Brann füllte die Feldflaschen.


  Und wie sollen wir jetzt weiter hinauf? fragte Halsam. Er kletterte vorsichtig auf das Metallgewirr. Nach einigen Augenblicken rief er: Hier hat jemand einen Weg geschaffen. Die Streben sind zur Seite abgebogen.


  Das Metall ist scharf und rostig, rief Liza ihm zu. Paß auf, daß du dich nicht verletzt.


  Halsam schien diese Warnung nicht ernst zu nehmen, als er zurückrief: Nun kommt schon. Der Lenker schneidet uns erst recht in Streifen.


  Unter ihnen wurde der Singsang der Zieher mit jedem Augenblick lauter. Sie kamen schneller die Stufen hoch als die drei durch das Metallgewirr. Halsam wartete und sah zu, wie die Freunde zu ihm vorstießen. Von hier aus ging es nirgendwo weiter. Das Treppenhaus bestand nur noch aus dem nackten Schacht. An manchen Stellen, wo früher die Treppe befestigt gewesen war, ragten immer noch Haken und Bolzen aus der Mauer. Wasser trat überall aus dem Mauerwerk und rann über Stein und Metall. Die feuchte Luft roch nach Korrosion und Rost.


  Halsam zeigte nach oben. Seht ihr das? fragte er.


  Brann und Liza sahen hinauf.


  Ja, da sind Seile, erklärte Hals. Manche von ihnen sind abgerissen. Vielleicht sind sie in dieser feuchten Luft abgefault.


  Die Seilenden hingen frei in der Luft, und die Distanz zwischen ihnen und der Stelle, wo er stand  der höchsten Strebe der abgebrochenen Treppe  betrug dreimal Halsams Körpergröße. Staub bedeckte das Haar des Jungen, und in seinem Gesicht und auf seinen Armen waren verwischte, orangefarbene Flecken vom Rost. So verdreckt war er nun in seinem Hemd und seiner Hose aus Rom-Stoff, daß er dem Lenker ähnlich sah. Eine besorgniserregende Verbissenheit hatte sich Halsams seit seiner Begegnung mit dem Lenker bemächtigt, so als sei er wütend auf sich selbst für das, was ihm von dem Mann angetan worden war. Hals war Branns bester Freund, aber nun erschreckte er ihn ein wenig, besonders durch die Intensität seines Hasses.


  Da kommen wir wohl so nicht hinauf, fürchte ich, brummte Hals und kletterte weiter über die abgebrochenen Metallstufen, obwohl sie unter ihm schwankten und er mit einem einzigen falschen Schritt den ganzen instabilen Haufen zum Einsturz zu bringen drohte. Dann setzte Hals einen Fuß auf das Ende eines Bolzens in der Mauer und begann höher zu steigen.


  Die Bedrohung durch die endlose Verfolgung hatte bei Brann ihre Wirkung hinterlassen. Er stand da, hatte den Arm um Lizas Taille gelegt und beobachtete Hals, wie er von einem Bruchstück in der Wand zum nächsten kletterte. Sein Freund ging schweigend und entschlossen vor. Nur sein keuchender Atem ließ die Anstrengung erahnen, der er sich aussetzte. Einerseits wollte Brann die Verfolgung unendlich, wie eine verselbständigte Jagd vorkommen. Ganz gleich, wie rasch oder wie lange sie marschiert waren, die Zieher blieben immer hinter ihnen, holten sogar noch auf. Waren sie nun am Ende der Jagd angelangt, sobald sie diese Stelle hinter sich gebracht hatten? Würde der Lenker sie dann nicht mehr verfolgen? Andererseits wollte es Brann so scheinen, als würde er bald unversehrt aus einem Traum treten, so wie das die Helden in den Comic-Filmen immer taten, die die Cigany in einem besonderen Zelt aufführten. Diese Helden waren Manifestationen aus Licht von der Lampe zum leuchtenden Schirm, die im helleren Sonnenlicht außen in der Lage verschwanden. Einige Male hatte Brann förmlich darauf gewartet, daß dieser Alptraum in einem helleren Licht vergehen würde, das von seiner Mutter kam, die ihn weckte. Brann beobachtete, wie Hals einen sehr hohen Bolzen erreichte, der lang genug war, daß der Junge beide nackten Füße darauf stellen konnte.


  Hals! rief Liza erregt, als der Junge sich am rauhen Mauerwerk hinaufzog, sich mit einer Hand in den Mörtel krallte und die andere ausstreckte, um das Ende eines Seils zu greifen.


  Ich hab es! rief er den Freunden zu. Brann fragte gar nicht erst, ob das Seil nicht vielleicht schon angefault war und sein Gewicht nicht mehr tragen würde. Entweder hielt es ihn, oder es hielt ihn nicht. Alles andere war dagegen unwesentlich geworden. Halsam wagte sich ein Stück von der Mauer, beugte sich vor, und seine Hände bekamen das Seil besser zu fassen. Er stand mittlerweile auf den Zehenspitzen und hangelte sich dann höher, bis er einen Knoten fand. Abgenutzte und ausgefranste Stücke lösten sich vom Seil und trieben, von der kühlen Luft von oben beschleunigt, nach unten. Halsam setzte Hand über Hand und klemmte das Seil zwischen die Beine, bis seine Füße den Knoten gefunden hatten. Sein Schatten schwang grotesk über dem Gewirr der eingestürzten Treppe. Eine einzelne Lampe erzeugte diesen Schatten, und einige weitere, viel höher angebrachte strahlten Abschnitte der Seile an, so daß man gar nicht mehr unterscheiden konnte, wie viele Taue hier hingen.


  Hier drüben ist ein längeres, rief Hals. Es hängt an der anderen Seite des Absatzes. Ich schwinge es zu euch hinüber, dann habt ihr es mit dem Aufstieg nicht ganz so schwer.


  Du gehst als nächste, erklärte Brann dem Mädchen. Er hob Liza zum ersten Bolzen hoch. Er hatte Angst um sie. Nicht deshalb, weil sie nicht zäh genug war. Das Gegenteil hatte sie schon längst bewiesen. Auch nicht deshalb, weil ihre kleine Gemeinschaft etwa so beschaffen wäre, daß in solchen Fragen Unterschiede zwischen Männern und Frauen gemacht worden wären  Brann wäre diese Idee nicht einmal im Traum gekommen. Sie war nur kleiner als die beiden Jungen, fast einen Kopf kleiner als Brann, und selbst Hals übertraf sie um einige Zentimeter. Deshalb half Brann ihr hinauf, angetrieben vom immer lauter werdenden Singsang der Zieher. Er hielt den Atem an, als sie die Hand nach dem nächsten Bolzen ausstreckte, ihn aber nicht ganz erreichte. Liza befand sich in einer sehr wackeligen Position an die Wand gepreßt, die Hände nicht weit vom Ende des Seils, das Halsam ihr zuschwang. Das Mädchen sah hinab auf die scharfen und rostigen Kanten der eingestürzten Treppe. Das Seil schwang hin und her, und Brann schrie: Sie sind direkt hinter uns!


  Halsam vollbrachte eine wunderbare Tat. Er verhakte seine Beine um den Strick, an dem er hing, und beugte sich hinab, so weit er konnte, bis seine Arme nahe genug an Liza heran waren. Sein Gesicht lief vor Anstrengung purpurrot an. Er bekam Lizas Hände zu fassen, und mit einem Schrei löste das Mädchen sich von ihrem Platz. Beide schwangen weit aus, hoch über Branns Kopf und den verbogenen Stufen. Liza kletterte an Hals hoch, bis sie am Seil eine freie Stelle erreicht hatte. Der Junge richtete sich wieder auf. Jetzt du, rief er Brann zu.


  Ein Kopf tauchte zwischen den Trümmern auf. Die Augen in ihm waren leblos und gehörten nicht dem Lenker. Brann trat dem Mann ins Gesicht. Ein lahmes Kläffen kam aus dem schlaffen Mund. Doch blitzschnell schoß die Hand des Mannes vor und bekam Brann am Fußgelenk zu packen.


  Klettert weiter! rief Brann den Freunden zu. Er riß ein Stück Metall aus dem Wirrwar und hieb damit auf den Arm ein, der seinen Fuß hielt.


  Halsam machte Anstalten zurückzusteigen, doch Brann rief ihm voll wilder Verzweiflung zu, daß er ihm sowieso nicht helfen könne, daß er mit Liza nur noch verschwinden könne. Die Hand schmerzte an seinem Fußgelenk, und Brann kam sich unendlich dümmlich vor, weil im entscheidenden Augenblick nichts Heldisches in ihm war. Er hieb nur wie wahnsinnig auf den fremden Arm ein und hörte, wie andere Zieher unter ihm aufgeregt kläfften. Wahrscheinlich würde es hier bald von den abgestumpften Ziehern nur so wimmeln. Verzweifelt hieb er weiter auf den Arm, und plötzlich ließ der Griff des Mannes nach. Zum ersten Mal reagierte einer von ihnen auf Schmerz. Er schrie mit verblüffter Stimme auf und zog seinen verletzten Arm zurück. Brann versetzte ihm noch einen Tritt, und der Mann glitt zurück in das Gewirr, wo er für einige Zeit die Nachdrängenden blockierte.


  Brann zog sich an einer Strebe hoch und kletterte die Wand hinauf. Mörtelstückchen brachen unter ihm weg und fielen hinab. Der Metall-Dschungel schüttelte sich, als habe eine mächtige Maschine ihn ergriffen, und der heulende Singsang der Zieher klang wie etwas, das der Hölle entsprungen war. Brann streckte einen Arm nach dem Seil aus und bekam es endlich zu fassen. Er gab Hals und Liza ein Zeichen, die die ganze Zeit über wie angewurzelt den Kampf unter ihnen verfolgt hatten.


  Geht mir aus dem Weg und klettert weiter, sagte er.


  Sie glitten höher, zogen sich von Knoten zu Knoten. Liza und Hals kamen recht gut voran, während Branns Gewicht das Seil straff hielt. Doch brachten sie durch ihre Belastung den Strick so sehr zum Schwingen, daß Brann größte Mühe hatte, sich überhaupt festzuhalten. Hin und wieder erreichten Branns Hände den Knoten, auf dem Halsams Füße gerade standen. Ein anderes Mal dachte er sogar daran, auf ein zweites Seil umzusteigen. Doch es war schon verfault, und als Brann nur mit einer Hand daran zog, riß es sich los und sauste in Schlangenwellen durch den offenen Schacht nach unten. Das Seil, an dem die drei hingen, erstreckte sich mindestens über zwei Lagen nach oben. Dann wurden die Schatten dichter, so daß man den weiteren Verlauf des Treppenhauses nur noch als dunkles, undefinierbares Etwas zu erkennen vermochte.


  Das freie Ende unter Brann war plötzlich gespannt. Sofort wurde ihm klar, daß jemand an ihm hinaufkletterte. Die Zieher sind am Seil, rief er den anderen zu. Sie steigen hinter uns her!


  Herr über uns! rief Hals.


  Sie bewegten sich weiter an den Knoten durch die dunklen Schatten des Schachts hinauf. Die Zieher hatten sich auf mehrere Seile verteilt. Endlich verkündete Liza: Ich bin hier an einem Treppenabsatz. Sie zog sich über den Rand, wo ausgezackte Bruchstellen von abgerissenen Stufen kündeten. Das Licht war hier ein trübes Gelb, das tiefe Schatten warf. Brann glaubte, oben runde und unbewegliche Schatten im Treppenschacht erkennen zu können. Er zog sich auf den Absatz und blieb dort erst einmal liegen, während seine aufgeschürften Hände brannten und das Blut in seinem Kopf rauschte.


  Ich schneide die Stricke ab, sagte Liza. Sie zog den Rucksack aus und suchte darin nach dem Messer.


  Das ist das einzige Messer, das wir noch haben, mahnte Hals, laß es bloß nicht fallen. Ich brauche es noch für den Lenker.


  Das Mädchen beugte sich über den Rand und sägte an den strammen Fasern der Seile. Sechs Seilenden waren hier festgebunden, doch nur zwei Stricke waren noch intakt. Ein dritter war unter dem Gewicht der Zieher gerissen. Liza wies die beiden Jungen darauf hin, daß ihr Seil dadurch, daß sie daran hochgeklettert waren, schon zur Hälfte gerissen war. Nun hing es äußerst straff unter dem Gewicht etlicher Lenker-Leute. Trotz der Anstrengung des Kletterns blieb ihnen immer noch genug Atem, um dabei zu singen. Ohne Übergang setzten sie ihren Singsang fort. Brann fragte sich, woher sie den Atem dazu nahmen. Er konnte sie unter sich erkennen, graue Gestalten, die sich unbeholfen wie Klumpen die Seile hinaufbewegten. Es machte dem Jungen nichts mehr aus, als Liza mit einem Schnitt die letzte Faser des Seils abtrennte. Es rauschte nach unten und riß etwa zehn Zieher mit sich. Liza kroch auf das andere intakte Seil zu.


  Puh, das ist aber hart, stöhnte das Mädchen.


  Sie sind schon ziemlich nah, erklärte ihm Brann. Er begann mit Hals nach Gegenständen zu suchen, die sie auf die Kletternden werfen konnten. Doch nichts ließ sich auf dem Absatz finden.


  Ich schaffe es, ächzte Liza.


  Doch dann tauchte ein Gesicht über dem Rand auf. Es gehörte einer Frau, unterschied sich jedoch in nichts von dem des Mannes, auf den Brann unten mit dem Eisenstück eingeschlagen hatte. Die Frau brachte einen Arm über den Rand. Die Finger der anderen Hand erschienen, suchten nach einem Halt. Liza schnitt endlich auch dieses Seil durch. Wie das erste fiel es mit einem rauschenden Ton in den Schlund des Schachts. Brann vernahm unterdrückte Schreie und das Klappern zerbrechenden Metalls. Die Frau mühte sich, die erste Stufe zu erreichen. Ihr Gesicht war verzerrt. Brann entdeckte Schweiß auf ihren Brüsten und ihrem plumpen Bauch. Dann begannen ihre Finger zu rutschen. Ihr Mund öffnete sich, und die rosafarbene Zunge schob sich zwischen verrotteten Zähnen hervor. Dann konnte sie sich nicht mehr halten. Sie starrte immer noch, als sie schon fiel. Und bei alledem hatte sie nicht ein Geräusch von sich gegeben.


  


  Wieder stiegen sie hinauf, diesmal in so trübem Licht, daß Schatten und Formen miteinander verschmolzen. Irgend etwas, das leise im Luftzug ratterte (kein Metall, sondern etwas anderes) versperrte ihnen die Sicht nach oben. Die Wandlampen wurden seltener, schienen bald das letzte Licht zum Dach der Stadt zu sein. Dann ging von Halsams Brust Helligkeit aus, ein allmählich immer stärker werdendes Rot. Der Juwel hatte wieder zu glühen begonnen, und erneut war aus seinem Innern das singende Geräusch der Energie zu vernehmen.


  Er ist viel wärmer geworden, verkündete Hals. Sie befanden sich nun inmitten von Schatten und hüpfenden, ratternden Schemen.


  Plötzlich schloß sich eine Falle.


  Halsam wurde von den Stufen gerissen. Er war in einem engmaschigen Netz gefangen und kreischte auf. Brann und Liza sahen zu ihm hinauf und kamen gar nicht mehr dazu, etwas zu sagen, als zischend ein Netz durch die Luft sauste und auch sie einfing. Sie hingen zusammen in einem engverschnürten Bündel, stießen an Hals und schwangen in einem erstaunlich breiten Raum wieder von ihm fort.


  Eine Falle, sagte Hals. Jemand hat sie angelegt, um die Treppe vor ungebetenen Gästen zu schützen.


  Nimm dein Messer, Liza, und befreie uns.


  Der Juwel erstrahlte noch heller, und der ganze Raum, in dem sie sich befanden, wurde von seinem roten Glühen ausgefüllt.


  Liza schnitt an dem Netzmaterial, doch es bestand aus einer metallischen Substanz, an der die Klinge abglitt und stumpf wurde.


  Es geht nicht, rief sie.


  O du Herr über uns, stöhnte Brann.


  Das Dunkel wich immer mehr, und in dem roten Schein entdeckten sie weitere, leise schwingende Netze. In ihnen befanden sich Skelette. Von ihnen kamen die rasselnden Geräusche. Das konstant stärker werdende rote Licht des Juwels enthüllte nun Myriaden solcher hängenden Netze. Jedes besaß seine Knochen. Manche waren schon zerbröckelt, andere schienen neueren Datums zu sein. Vertrocknete Fleischreste hingen noch in diesen letzten. Alle schwangen sanft und klapperten in der frischen Luft, die von oben kam.


  O du Herr über uns, stöhnte auch das Mädchen.


  Vom Dunkel unter ihnen konnten sie das Schlagen von Metall auf Metall hören, in das sich die Geräusche vom Arbeiten und vom Singsang der Zieher mischte. Sie waren unermüdlich, als ob der Tod ihnen nichts anhaben könnte.


  


  Zweites Buch


  


  Eins Huten


  


  Sie vernahmen eine Glocke im Schacht. Sie schien meilenweit fort zu sein, als käme sie durch etliche Meter Mauerwerk. Vom Juwel ertönte ein Echo des Glockenschlages. Halsams Netz, das höhere, begann daraufhin anzusteigen. Das rote Licht stieg hoch über Brann und Liza hinaus, bis nur noch ein matter Schein zwischen den Stufen zu erkennen war. Dann ertönte wieder das Krachen von brechendem Stein, so wie weiter unten, als sich das Tor geöffnet hatte. Sie hörten einen gutturalen Ruf von einer tiefen Baßstimme. Halsam antwortete etwas, das seine Freunde jedoch nicht verstehen konnten. Einen Augenblick später begann sich auch das Netz von Brann und Liza zu erheben. Es stieß an andere Netze voller menschlicher Gebeine. In einem tanzte ein Schädel ohne Unterkiefer, an dem lange Haare über leeren Augenhöhlen hingen, ein ganzes Stück mit ihrem Netz mit. Endlich hielt ihr Netz neben dem, in dem sich Hals befunden hatte.


  Unvermittelt starrte sie ein Gesicht aus dem Loch neben der Treppe an, wo sich vorher noch die Steinbarriere erstreckt hatte.


  Huten! kreischte Liza.


  Das Gesicht gehörte einem Riesen und war stark verrunzelt. Die Augen waren dunkel und die Brauen buschig. Die Nase war flach und leicht gebogen, als sei sie einst gebrochen gewesen und dann schlecht verheilt. Und erst die Haare!


  Sieh nur! rief Brann. Er hat am ganzen Gesicht Haare, wie der Riese im Post-Haus.


  Genau wie ein Huten, sagte Liza leise. Hat er überhaupt einen Mund?


  Er hatte. Der Riese sprach langsam und mit tiefer Stimme einen Satz, in dem die Gutturale rollten. Dann zeigte er mit einem Finger auf sie, während sie mit ihrem Netz schaukelten, und lachte auf. Die Hand war gewaltig und auf dem Rücken stark behaart. Als der Riese lachte, zeigte er seine Zähne. Und wie man sich von den Huten erzählt, waren sie gelb und wie Steinblöcke.


  Gloßß Vih ach ändäch habe! Wieder streckte er den Finger aus.


  Brann schlug mit der Handfläche dagegen. Der Riese lachte nur darüber. Der Huten, sagte Liza nur.


  Äch? Hudden? Er legte die Hand flach auf seine Brust und nickte mit fürchterlicher Wucht. Hudden! Hudden! wiederholte er dann.


  Herr über uns, ächzte Liza, es ist wahr!


  Sicher auch nicht schlimmer als das da, meinte Brann und zeigte nach unten, wo Metallgeräusche davon kündeten, daß der Lenker immer noch nicht aufgegeben hatte.


  Sie konnten den Riesen nun genauer in Augenschein nehmen und stellten fest, daß er die Größe von dem Toten besaß, den sie im Post-Haus gesehen hatten. Er trug einen dick gewebten Kilt mit blauen und schwarzen Karos und Streifen. Darüber erkannten sie eine lederne Weste. Arme und Beine des Riesen waren mächtig, und das Haar auf ihnen war genauso dick, schwarz und dicht wie auf der nackten Brust. In der Sprache der Rückseite-Leute gab es kein Wort für Bart. Deshalb hielten Brann und Liza diesen für gewöhnliches Haar, wie eine Verlängerung dessen, das so wuschelig auf seinem Haupt sproß, obwohl es dort grober und verfilzter war. Er trug Sandalen, und in seinem Gürtel steckte ein schweres Schwert mit einem Griff, der an einen Knochen erinnerte. Andere Gegenstände steckten oder hingen an dem Gürtel, von denen manche so fremdartig und kompliziert wirkten wie die der Post-Leute.


  Der Riese nahm einen dieser Gegenstände vom Gürtel und griff damit an einen Ring am oberen Ende des Netzes. Er brachte das Gerät dort an, und das Netz zerfiel in einzelne Fasern, die auf den Treppenabsatz sprangen. Einen Augenblick lang dachte Brann daran, davonzulaufen und erwog ihre Chancen bei der Flucht die dunklen Stufen hinauf. .


  Näch tunen, sagte der Riese, und mit je einer seiner mächtigen Hände packte er die beiden am Nacken. Sie fühlten, wie sie aus dem Treppenhaus in einen Gang mit niedriger Decke gezogen wurden. Trümmer und Schutt von der geborstenen Sperrwand hatten sich über den Boden verbreitet. Eine Riesenfrau saß dort, war aber genauso angezogen wie ein Mann. Auch Halsam hatte sich dort niedergelassen, war allerdings zwischen ihren Knien gefangen. Er wand sich hin und her, doch ihre Kraft reichte völlig aus, um ihn dort zu halten. Sie grinste nur über seine Bemühungen.


  Ihr Gesicht war haarlos. Die beiden Riesen berieten sich. Ihre Stimmen klangen gewaltig und resonant in dem Gang. Der Mann zeigte nach links, wo eine Reihe Türen offenstand. Jede führte in eine andere Abzweigung vom Gang.


  Undle veg? fragte er schließlich.


  Chet, antwortete die Frau.


  Darauf begann der Mann in die Richtung zu marschieren, in die er gezeigt hatte, wobei er Liza und Brann vor sich hertrieb. Die Frau zog Halsam hoch und kam mit ihm hinterher.


  Sie sind so riesig, sagte Liza zu Brann. Du kannst nicht einmal ihre Schultern erreichen.


  Sie sind so groß, sagte Hals, daß sie sich bücken müssen, um durch eine Tür zu kommen. Und selbst auf dem Gang können sie fast nie völlig aufgerichtet gehen.


  Was glaubst du, wo wir sind? fragte Brann.


  Ich schätze, in einem Raum zwischen den Lagen, antwortete Liza. Wer hätte es für möglich gehalten, daß dort Menschen leben?


  Sie liefen durch Flure und Gänge, die in verschiedene Hallen führten. Die Decke wurde allmählich höher und bog sich wie ein Gewölbe. Türen befanden sich an den Seiten der Gänge. Manche waren zusätzlich durch Verkleidungen aus dunklem Glas verdeckt. Andere standen offen und zeigten Räume, die bis auf jeweils identische Schreibtische und Stühle leer waren. Sonst befand sich absolut nichts in ihnen, nur Staub, der ungestört jede einzelne Fläche bedeckte.


  Sie folgten den Gängen und bogen an den Kreuzungen immer wieder ab, bis Brann sich überhaupt nicht mehr zurechtfand.


  Ich gebs auf, erklärte er. So viele Gänge gibt es ja gar nicht, wie hier von den Huren abgehen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie weit oder wohin wir gekommen sind.


  Der Junge war ohne Orientierung. Ein seltsames Erlebnis. Die Seitenstraßen und die großen Lagen-Straßen an der Rückseite waren seit Generationen begangen und befahren worden und daher bekannt. Überall waren Zeichen und Hinweisschilder von den Vorfahren der Familien angebracht worden, so daß der Name Adelbran an einer Kreuzung oder an einer Markt-Bude entdeckt werden konnte. Alle Wege und Straßen in der Park-Parzelle und bei den Alleen waren vertraut. Von einer Seite zur anderen von Lage 37 Rückseite gab es keinen Punkt, an dem man sich hätte verirren können. Der Umstand aber, daß sie hier an eine Abbiegung geraten konnten und nicht wußten, was sich dahinter befand, und schlimmer noch, daß die Wege so verschlungen waren, daß sie nicht einmal genau wußten, woher sie eigentlich gekommen waren, gab Brann das Gefühl, sich wie ein kleines Kind durch eine fremde Landschaft zu bewegen. Verstärkt wurde das durch den Effekt, in Begleitung dieser Riesen zu sein. Er bemerkte, daß es Halsam und Liza ebenso erging, wenn sie überrascht zusammenfuhren und verkrampft grinsten.


  Lärm ertönte um sie herum, der immer lauter wurde. Nun entdeckten sie in einigen der offenen Zimmer auch Licht. Weitere Riesen hielten sich in den Fluren und Gängen auf, stämmige Männer und Frauen, die alle die gleiche Tracht trugen.


  Siehst du das? fragte Liza. Sie sind alle kräftig und muskulös. Keiner von ihnen ist fett oder verweichlicht.


  Wie Liza waren auch Brann Soldaten etwas Unbekanntes. Die Riesen hier erinnerten ihn nur an die Schützer vom Gleichrat. Sie alle tragen solche Schwerter, sagte er.


  Sie standen an der Wand eines Ganges, um einer Abteilung Riesen Platz zu machen, die gerade einem Aufzug entstiegen. Sie machten einen grimmigen Eindruck, und ihre Kleidung war beschmiert. Blutflecke zeigten sich an einigen Stellen. Einige Riesen waren verwundet und trugen Bandagen. Aber das Lachen hatten sie nicht verlernt, und sie riefen den beiden, die Brann, Liza und Halsam begleiteten, fröhliche Grüße zu. Eine Frau, in deren Haaren Blut war und die einen Verband um die Stirn trug, zeigte auf Brann und machte eine ausgesprochen obszöne Geste. Tschvänsserlein! sagte sie. Brann begriff anhand ihrer Gesten sofort, was dieses fremdartige Wort zu bedeuten hatte, und lief rot an. Ihre Bewacher und die anderen Riesen brachen in Gelächter aus. Die Frau, die Halsam hielt, streckte einen Arm aus und kniff Brann in die Wange.


  Brann wurde spätestens jetzt klar, daß es sich bei diesen Riesen kaum um Ungeheuer handelte. Nicht wie die Huten der Legende, die heimlich kamen, um in der Nacht Kinder zu stehlen. Sicher, diese hier waren sehr groß und sehr stark. Ja, und sie trugen Schwerter und andere Waffen. Und natürlich kämpften sie gegen einen Feind, der gegen diese Riesen in der Schlacht offensichtlich seinen Mann zu stehen vermochte. Aber sie waren alles andere als furchtbare Ungeheuer.


  Liza fiel das auch auf. Sie ähneln mehr uns als den Leuten des Lenkers, obwohl sie doch eine ganz andere Rasse zu sein scheinen, erklärt sie.


  Aber zweifellos waren sie die Huten, von der die alte Legende erzählte. Was sie mit den drei jungen Leuten vorhatten, war für Halsam, Brann und Liza eine offene  und angsteinflößende  Frage.


  


  Er war der größte Mensch, den die drei jemals zu Gesicht bekommen hatten. Nicht einer von den Riesen, weder ihre Bewacher noch die Krieger, denen sie in den Gängen begegnet waren, kam ihm an Wuchtigkeit gleich. Er war ein Koloß und gebaut, als sei er direkt aus einem gewaltigen Steinblock gehauen. Der Bart, der bis zur Brust herabhing, war rot  nicht das angenehme Kastanienbraun von Lizas Haaren, sondern mehr ein helles Karottenrot. Und er war gewunden wie die ineinander verwachsenen Reben an den wildesten Stellen der Park-Parzelle. Oten nannten sie ihn  vielleicht sein Name, vielleicht aber auch sein Titel. Er nahm unter den Riesen jedenfalls einen besonderen Platz ein.


  Wa kummta hähr? fragte er.


  Oten wünscht zu wissen, von woher ihr seid hier eingedrungen?


  Rückseite, antwortete Brann. Er nahm einen Schluck aus einer Steinschüssel. Das Getränk erinnerte leicht an das Rückseite-Bier, war jedoch bitterer und besaß einen scharfen Nachgeschmack, der von einem unbekannten Kraut herrühren mußte.


  Päädnfottn kommerat, meinte der Zwerg, der hinter Oten stand.


  Päädnfott! Hahaha! Der Koloß leerte seine eigene Schale mit einem einzigen Zug.


  Liza mühte sich auf ihren Kissen in eine aufrechte Sitzposition. Warum lacht Oten? fragte sie den Zwerg.


  Der Mann, der an den anderen Zwerg erinnerte, den sie vor dem Beben in Rückseite gesehen hatten, war so groß wie Brann und stand mit krummen Beinen und gebeugt da. Sein Kopf war riesig, und das Kinn stand weit vor. Er paradierte durch die Halle, zwischen Oten, der hier eine Art Hof zu halten schien und auf einem gewaltigen Berg Kissen thronte, und Brann, Liza und Halsam, die ihm auf ähnlichen Kissenbergen gegenübersaßen. Ein Feuer brannte ohne Rauch, und die Fackeln an den Wänden der Halle brannten merkwürdigerweise ohne Hitze. Um sie herum befanden sich weitere Riesen und sahen wachsam zu. Otens Stimme klang heiser und brüchig, wie die eines alten Mannes, und das war das einzige Anzeichen für das wahre Alter des Riesen.


  Wie groß war er wohl als Knabe? flüsterte Halsam.


  Liza hieß ihn zu schweigen. Willst du uns sagen, warum er so lacht?


  Der Zwerg stolzierte näher heran. Na, weil ist so komisch. Päädnfoot ist Ausdruck von mir, um zu erklären, von wo ihr kommt. Gibt keinen anderen Ausdruck dafür, ist nicht möglich. Du wissen, was ist n Pferd? Liza nickte. Gut, also Päädnfoot heißt für uns Pferdeschwanz, Pferdehintern oder Pferdearsch. Er beugte sich vor. Ist n Witz, verstehste?


  Es ging ihnen hier gar nicht so schlecht. Ihre Kleider aus dem unverwüstlichen Rom-Stoff rochen noch schwach nach dem Waschmittel, in dem sie ohne allzu zwingenden Grund gewaschen worden waren. Auch die drei jungen Leute rochen nach der Seife, ein an Moschus erinnernder Duft. Eine Riesenfrau  gerade zurück von der Schlacht, die irgendwo stattgefunden hatte, und nach Blut und Kampfesschweiß stinkend  hatte Brann, Liza, Halsam und ihre Bewacher in einer Halle aufgehalten und befohlen, daß sie vor dem Empfang bei Oten gebadet werden müßten.


  Diese Frau, sie wurde Riija genannt, hatte ohne große Umstände das Kommando über die Gruppe übernommen und die drei durch einen Seitengang ins Badehaus getrieben. Dort hatte sie einige andere Riesen angewiesen, den Jungen und dem Mädchen die Kleider abzunehmen. Und dann hatte man sie in einen riesigen, kreisrunden Bottich voll sehr heißen Wassers geworfen. Liza schrie auf, weil sie glaubte, gekocht zu werden. Halsam brüllte, er sei kein Kind mehr, das mit Gewalt gebadet werden müsse. Brann hatte sich gefügt, woraufhin Liza ihn mit äußerst schmalen Augen anstarrte, als verfüge sie über den bösen Blick. Eine Riesenfrau, zwei Köpfe größer als Brann, entkleidete sich und sprang neben ihm in die Wanne, um ihn von oben bis unten abzuschrubben. Liza und Hals wurden ebenfalls von der Riesin bedacht und zu einem Mann gebracht, der sie auf einem gepolsterten Tisch mit Schlägen und Püffen traktierte. Brann, der glaubte, er habe seine Scham nach dem Zusammensein mit Liza besiegen können, errötete in der Wanne immer mehr, stärker noch, als von der Hitze des Wassers zu erwarten gewesen wäre, und kämpfte verzweifelt gegen die Bemühungen der Frau an, ihn von Kopf bis Fuß zu waschen.


  Sie zogen allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Die Krieger, die vor der Wanne darauf warteten, an die Reihe zu kommen, lachten gröhlend. Und sie begannen zu brüllen, als die Frau Brann am Fußgelenk hochhielt, so daß er mit dem Kopf nach unten hing und vom ganzen Körper tropfte. Riesen versammelten sich in den angrenzenden Hallen, befummelten die Rom-Stoffe, traten ein, um besonders Hals und Brann über das Gesicht zu reiben. Einmal zog einer sein Schwert halb aus der Scheide, und ein anderer, vierschrötiger Riese spuckte vor ihnen aus und knurrte etwas mit ungewöhnlich scharfem Tonfall. Ein anderes Mal kniff eine Riesin Brann fester in den Arm, als dies gut für ihn war, und etwas später gestikulierte ein junger Riese vor Liza. Sein Lächeln war alles andere als das eines Kavaliers. Aber das war auch schon alles. Ansonsten erregten sie nur allgemein die Neugierde.


  Nun saßen sie an einem Tisch, der für die Riesen sehr niedrig war, ihnen aber bis an die Brust reichte, und nahmen Getränke und Speisen zu sich, deren Namen und Zusammensetzung sie nicht kannten. Und dabei beantworteten sie Otens Fragen.


  Von woher waren sie gekommen?


  Von Rückseite.


  Wieso waren sie von dort verschwunden?


  Wegen des Bebens.


  Hatten sie unterwegs seltsame Erlebnisse gehabt?


  Nun, der Lenker und der erste Zwerg.


  Oten interessierte sich besonders für den Lenker und die Eigenschaften des Juwels, auf den er seinen Blick wiederholt richtete, wenn auch heimlich und unglaublich flink. Wie Hals an den Stein geraten sei, wollte er mit allem Nachdruck wissen. Was ihn dazu gebracht hatte, die vermauerten Zugänge zu öffnen? Wann er versagt und wann er funktioniert habe? Er stellte pausenlos über den Zwerg Fragen an sie. Meist brachte er sie höflich und vorsichtig vor und schien von den Antworten froh und zufrieden darüber zu sein, wie wenig sie doch über den Juwel wußten. Obwohl er den Stein gern besessen hätte, nahm er ihn Halsam nicht ab. Einmal winkte er den Jungen mit dem Finger näher heran, und seine Hand, die groß genug war, um Halsams Kopf zu umfassen, kam vor, um den Juwel zu berühren. Der Stein wurde davon sehr heiß, und Hals fuhr zurück. Daraufhin beriet sich Oten mit dem Zwerg und einem Krieger, auf dessen Brust sich eine große, gezackte Narbe ausbreitete. Sie zeigten mehrmals auf Hals, und es wurde klar, daß der Juwel Gegenstand ihrer Beratung war. Einen Augenblick lang schien es so, als wüchse Otens Ärger ins Unermeßliche und den dreien drohe Schlimmes, doch dann setzte er ein freundliches Lächeln auf, als sei das Thema Juwel gar nicht gefallen, und fortan würdigte er den Stein keines Blickes mehr. Etwas Entscheidendes war hier geschehen, und Brann zweifelte nicht daran, daß dies noch lange nicht der letzte Streit um den flachen, roten Stein gewesen war.


  Brann erwähnte die Post-Gilde und erklärte, daß er den Wunsch verspürte, ihr beizutreten. Und daß ihre Reise zu einem gewissen Teil auf das Verlangen zurückzuführen war, den Ort zu finden, wo die Gilde ihre neuen Mitglieder rekrutierte.


  Bei diesen Worten sprang Oten brüllend auf, so daß die Kissen herumflogen. Das Gelächter der anderen Riesen brach abrupt ab. Oten stieg über den Tisch und baute sich mit seiner mächtigen Gestalt vor den dreien auf. Er schien nun bis an die Decke des großen Saals zu reichen.


  Breefdrähje! brüllte er. Dau zo de Breefdrähje?


  Mit bedrohlicher Miene trat der Zwerg zwischen Oten und die drei Jugendlichen. Was du denn bei den Post-Leuten willst, verlangte Oten zu wissen.


  Hinter den Kissen war ein Stück der Betonwand zu erkennen, die zwei Galerien voneinander trennte. In höchster Furcht wünschte sich Brann nur, er könnte diese Wand aufreißen und durch das Loch entfliehen. In der Halle war es sehr still geworden.


  Warum ist er so wütend? fragte Brann den Zwerg.


  Er bekam sofort Antwort. Weil es die Post-Gilde sein, gegen die wir in die Schlacht ziehen. Sie sein unsere Feinde, und das schon seit sehr langer Zeit. Unsere Erzfeinde sozusagen, wir immer schon haben gegen sie gekämpft. Die Hugen schlagen zu, und die Postler schlagen zurück. So sein es immer gewesen. Er übersetzte Oten Branns Frage, der darauf umständlich und feierlich ausspuckte.


  Aber die Post-Leute sehen aus wie wir, wandte Liza ein. Warum haßt ihr sie und nicht uns?


  Oten ließ sich die Frage übersetzen und schnaubte dann durch seinen Schnurrbart. Knyrbbse, sagte er.


  Ihr sein Kinder, erklärte der Zwerg. Wir kämpfen nicht gegen Babys.


  Babys! rief Halsam. Wer nennt uns Babys? Er stieg auf die Kissen und sah sich angriffslustig um. Der Junge war nicht einmal so groß wie der Zwerg, und die Riesen begannen wieder zu lachen. Die Spannung in der Halle legte sich etwas.


  Oten winkte den Zwerg heran. Sa appad Ergluk di. Er ließ sich wieder nieder und verschränkte die gewaltigen, rotbehaarten Arme über dem nackten Bauch.


  Oten sagt, hören sollt ihr die Wahrheit über die Post-Gilde. Damit ihr kapiert, verstehste? Die Geschichte geht über viele Generationen. Die, die Dienst haben, werden mehr zu trinken bringen. Nicht mehr lange, dann werde ich sie erzählen.


  Ich habe noch eine Frage, bevor du beginnst, sagte Halsam.


  Der Zwerg drehte sich mit hochruckendem Kopf zu ihm herum.


  Habt ihr Füger in euren Reihen, um Orte wie diesen hier zu bauen? Er verwies auf die Halle, die so gewaltig schien, daß Brann und er sich vorhin beim Essen schon gefragt hatten, ob die Struktur der Stadt hier anders sein mochte, die Architektur sich von dem unterschied, was ihnen vertraut war. Die Halle war wie eine Lage, die höher war als die gewohnten und dunkel im oberen Bereich. Licht kam vom orangefarbenen Feuerschein und von Fackeln, in denen die drei jungen Leute künstliche Lichter erkannten, die ohne Flamme brannten. Gase strömten ungelenkt und mit weißem, aber kaltem Schein in ihnen. Man kann sicher mit der Hand durch ein solches kaltes Feuer fahren, flüsterte Hals und probierte es aus. Er erklärte, es habe etwas geprickelt, aber er habe keine Hitze gespürt.


  Du hast sie wohl nicht mehr alle, erklärte ihm Liza, und Brann unterließ es lieber, den Trick ebenfalls zu versuchen.


  Wir haben keine Füger, antwortete ihnen der Zwergriese. Dieser Teil der Stadt hier sein nur für uns da. Die Hugen haben es so gefunden vor, als sie angekommen sind hier.


  Dann haben die Füger das hier für euch gebaut? Liza wollte es nicht recht glauben. Und du behauptest, wir hätten euch immer nur bekämpft?


  Oten gab einen Befehl. Alle Geräusche in der Halle verstummten.


  Ihr werdet alles hören, sagte der Zwerg. Er richtete sich zur vollen Größe auf. Die Bewegung hätte komisch wirken können, aber niemand lachte. Die Riesen schwiegen und schenkten ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. Nur die Geräusche beim Trinken und das dumpfe Absetzen der Schalen auf die Holztische waren zu hören. Es handelte sich zweifellos um eine sehr wichtige Geschichte, und die Riesen schienen gewillt, ihr alle nötige Ehrerbietung entgegenzubringen, auch wenn sie in einer fremden Sprache erzählt wurde.


  Es tut mir leid, sagte der Zwerg. Ich kann die Geschichte nicht ohne Ausdrücke aus unserer Sprache erzählen. Vielleicht ich euch überfordere damit etwas, aber hört mir bitte dennoch aufmerksam zu.


  Er begann in einem leichten Singsang und hatte einige Mühe mit der Übersetzung bestimmter Ausdrücke. Doch bald schon hatte er Brann, Halsam und Liza so sehr in seinen Bann gezogen, daß sie ihn und seine teilweise holprige Sprache vergessen hatten. (Möglicherweise hatte das Ale wesentlichen Anteil daran, doch es lag nicht am Lichtschein, daß der Zwerg nun größer wirkte.)


  Die Zeit, von der ich berichte, liegt Tausenya, zehnhundert Jahre, zurück. Zu jener Zeit ist der Ozean nicht so kalt, und ich gehe an Land. Die Bäume hier sehen anders aus als die auf der Insel. Wir sind zurückgekehrt und marschieren in Richtung Sonnenaufgang, zwanzig Meilen am Tag. Fünfmal marschieren wir. Gefa, die Stadt, liegt nicht mehr so weit entfernt. Einhundert von uns kommen dieses Mal, drei Schiffe. Die Stadt ist jetzt weit den Berg heruntergekommen. Beim letzten Mal waren es noch zehn Märsche mehr. Wir suchen nach unseren Eingängen in die Stadt. Es ist Gesetz, daß die Stadt Eingänge für uns errichtet, ganz gleich, wie sehr sie sich verändert. Aber zum ersten Mal sind die Eingänge für uns verschlossen, und wir bleiben die Nacht über in den Futterfeldern, wo wir Feuer errichten.


  Unter den Hugen ist keiner so groß wie Obavall, unser Hauptmann. In Obavalls Lager liegen am nächsten Morgen drei Tote. Sie sind mit Schwertern umgebracht worden. Ihr Blut zeigt in Form von Fußstapfen den Weg zurück zu den Toren von Gefa.


  ‚Halten sich hinter diesen Toren Leute verborgen? fragte Obavall. ‚Sind unter den Kleinen in Gefa, die keine richtigen Menschen sind, welche, die die Hugen ermorden wollen? Ein Tausenya zuvor, als wir kamen, war es nicht so. Wir wurden willkommen geheißen, wie es im Gesetz steht.


  Obavall war der Held der Seeschlacht um die Insel, in der Deton starb. Es war Obavall, dessen Schwert gegen die Räuber von Abusk Sieger blieb und Prinz Spattan bezwang.


  Obavall fragt, ob es nicht Gesetz ist, daß wir einmal in Tausenya kommen und von der Stadt Gaben empfangen, annehmen, was die Stadt zu bieten hat. So ist es festgelegt worden, als wir vor gut fünf Tausenya Gefa verließen. Stand es nicht so im Urpakt, der vor dreißig Tausenya geschlossen würde, als alle Menschen die Stadt verlassen haben bis auf die, die sich fürchteten und nicht wollten gehen? Als der Ruf die Stadt erreichte, blieben nur Gefa und wir Hugen zurück, um über den Rest zu wachen.


  Doch dieses Mal warten keine Gaben auf uns, und die Türen uns bleiben verschlossen. Nun sind so viele Hugen hier, wie man an den Fingern von zehn Händen abzählen kann. In Gefa aber leben Millionen und mehr, zu viele, um zu zählen. Am Morgen kommt einer von den Post-Leuten heraus und erklärt, daß die Tributentrichtung an die Hugen beendet sei. Und dann stürmen wie eine Flutwelle viele, viele Postler nach draußen. Die Post-Leute sind klein, wie anscheinend alle in der Stadt. Und Obavall kämpft gegen sie und auch Sachalach. Sie war der Hauptmann der Flotte von Dudin. Sie brüllen, während sie kämpfen, denn sie sind nicht vom gleichen Stamm wie die Post-Leute, deren Gilde doch einmal die der Hugen gewesen ist und deren Aufgabe darin bestanden hat, sich an uns zu erinnern und das Wissen um uns zu erhalten, daß wir alle Tausenya zurückkehren. Und sie brüllen beim Kampf, denn nun ist das Band gebrochen, und wir nicht mehr gehören zur Stadt, nach dreißig mal zehnhundert Jahren  und wieviel Zeit ist davor verflossen, bevor Gefa vor dreißig Tausenya entstanden ist?


  So steht Obavall da, mit dem Rücken am Fels, und sein breites Schwert hält furchtbare Ernte. Die Leute von der Post-Gilde sterben, und Fida von den Postlern sagt: ‚Der letzte Schlüssel ist verlorengegangen. Die Stadttore sind verschlossen. Die Bewohner werden auf immer eingeschlossen bleiben. Ohne den Schlüssel bereitet es Pein, nach draußen zu gelangen.


  ,Sie kennen kein Draußen, erklärte Obavall ihr. ‚Draußen existiert für sie nicht. Und es ist euer Wünsch, der Wunsch der Post-Gilde, sie in diesem Glauben zu belassen.


  ,Ihr habt uns den Schlüssel genommen und uns hier eingesperrt, entgegnet Fida. ‚Gefa wird auf den Ozean zukriechen und dort ersaufen. In Tausenya werdet ihr herkommen und die Spitze der Stadt im Wasser vorfinden.


  ,Sie kriecht weiter, weil du es so willst, Fida. Du kannst sie anhalten, wenn du es nur willst.


  ,Es heißt, Obavall, daß die Stadt sterben muß, sobald sie aufhört, sich zu bewegen.


  ,So heißt es, Fida, aber du weißt nur zu gut, daß du frei sein wirst, wenn die Stadt zum Stillstand kommt.


  ,Das ist nur eine Prophezeiung, Obavall, von vielen.


  Und das breite Schwert Obavalls fährt noch einmal furchtbar nieder, um dann auf immer zu schweigen. Ebenso ist es mit Sachalach und ihrem Schwert. Dennoch können zehn von uns hundert entkommen. Es ist wirklich so, daß das Volk von Gefa nicht länger das unsere ist. Wenn unsere in einem Tausenya zurückkehren, hat die Bewegung der Stadt ihr Ende gefunden.


  Der Zwerg wandte sich an die Riesen und rief: Unz Tsach brinks Tsiet zrukk!


  Unz Tsach! brüllten die Riesen zurück und rasselten mit ihren Schwertern.


  Unsere Zeit wird wiederkommen, erklärte der Zwerg Brann und seinen Freunden. Obavalls Prophezeiung steht kurz vor ihrer Erfüllung.


  Oder die Prophezeiung, von der die Post-Gilde geschrieben hat, flüsterte Brann.


  Wie? fragte der Zwerg, der den Jungen nicht verstanden hatte. Unvermittelt entstand Unruhe und Bewegung unter den Riesen. Weitere Speisen und mehr Bier wurden hereingetragen.


  Ich habe dir eine Frage zu stellen, sagte Halsam.


  Ja, ja, immer nur Fragen, meinte der Zwerg. Bitte, frag.


  Warum sollte eine Stadt sich bewegen, wie ein Baby vorwärts kriechen?


  Weil sie das immer schon hat getan, seit dreißig Tausenya, antwortete der Zwerg.


  Aber was hat sie überhaupt in Bewegung versetzt?


  Das weiß niemand von uns.


  Wer dann?


  Die Postler behaupten, das zu wissen. Der Sprecher der Riesen goß mehr Bier in Halsams Schale. Trink, Kind, vielleicht bringt das Bart auf dein Gesicht. Er beobachtete Hals, dessen Gesicht eine wenig glückliche Miene zeigte. Dann zuckte er die Achseln und ruckte mit seinem überdimensionierten Kopf vor und zurück. Trink, mein Junge, es gibt so viele Dinge, die wir nicht wissen.


  Herr über uns, sagte Liza, mein Kopf kommt mir bereits so groß vor wie der eines Riesen.


  Es war unangenehm ruhig. Irgendwie waren sie in einen anderen Raum geraten, eines von den winzigen Zimmern mit Glastüren an der Vorderseite, durch die das frostige Licht vom Korridor drang. Nur sie drei befanden sich in dem Raum, und er war vollkommen leer, bis auf einige Matten in der Ecke, wo sie geschlafen hatten. Und alle ihre Besitztümer waren hier. Von fern, so als würde der Schall durch etliche Abbiegungen und Mauern abgeschwächt, drang das Klirren von Metall auf Metall. Das Geräusch kam ihnen so vertraut vor, daß Liza im ersten Augenblick fragte: Ist das der Lenker?


  Aber dann hörten sie, daß es nicht der Lenker war. Das Klirren ertönte viel zu sehr in einem Rhythmus von Hauen, Stechen und Parieren von Waffen. Und jetzt ließ sich auch dumpf ein ständig neue Nahrung findendes Geschrei vernehmen, Schreie vor Schmerz und vor Wut.


  Hier wird irgendwo gekämpft, erklärte Liza. Sie kroch auf die Tür zu und lauschte. Ein befremdliches Geräusch für sie wie für alle Stadtbewohner, denn es war seit Errichtung der Stadt nicht mehr zum Aufeinandertreffen von organisierten Truppen gekommen. Und plötzlich wollte dem Mädchen die Vorstellung einer Schlacht gar nicht mehr so ungewöhnlich vorkommen, so als sei sie mittels Genübertragung die ganze Ahnenreihe hindurch von den Erbauern der Stadt bis zu ihr, Liza, beibehalten worden. Möglicherweise wurde dieser Vorgang dem Mädchen in diesem Augenblick sogar dunkel bewußt, wie etwas, das in ihrem Unterbewußtsein nach oben drängte, sich gewaltig aufblähte und dann erschlaffte. Von nun an lauschte das Mädchen den Geräuschen, die für sie kriegstypisch waren.


  Liza lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und legte die Arme um die Knie. Das rote Haar fiel ihr übers Gesicht. Nach einigen Augenblicken wischte sie es beiseite und runzelte die Stirn.


  Habt ihr das geglaubt, was der Zwergriese erzählt hat? wollte sie von den Jungen wissen.


  Du meinst, daß die Post-Leute die Riesen ausgetrickst haben und nun die ganze Bevölkerung in der Stadt eingeschlossen halten? fragte Hals.


  Der Hegemonier Branlee hat gesagt, es gibt kein Draußen, meinte Brann. Er sagt, das Draußen sei nur eine Illusion.


  Was sind zehnhundert Jahre? fragte Halsam. Das gleiche wie ein Tausenya?


  Ja, tausend Jahre, ein Jahrtausend.


  Ein Tausenya, tausend Jahre. Aber dann hat der Zwerg ja von dreißigtausend Jahren gesprochen, oder? Halsam atmete vernehmlich aus. Pah! Nichts kann so lange existieren! Das ist ja länger als die Ewigkeit.


  Sie sprachen von einem Schlüssel, sinnierte Brann. Der Zwergriese erklärte, wenn sie nur den Schlüssel finden könnten, wären wir alle von der Gefangenschaft in der Stadt befreit.


  Wieder so ein Kindermärchen, brummte Halsam. Wir sind doch jetzt auch frei. Wir können bis an den Rand treten und nach draußen sehen, in alle Richtungen. Und wir können mit den Aufzügen bis ganz nach unten fahren und nach draußen treten. Direkt in die Futterfelder. O Mann, bin ich hungrig. Er stöberte in seinem Rucksack und fand dort ein Paket mit Nahrung, das die Riesen hineingelegt haben mußten. Seht mal her. Sie teilten sich die kleinen Waffeln mit Streichkäsefüllung. Und ihre Wasserflaschen waren bis oben hin mit Bier gefüllt.


  Wonach hältst du denn Ausschau? fragte Halsam das Mädchen.


  Dein Juwel, sagte sie langsam. Glaubst du …? Sie kroch auf Halsam zu und berührte den Stein mit ihren Fingern. Glaubst du, das ist der Schlüssel?


  Das? entfuhr es dem Jungen. Der Zwerg erzählte doch, daß der Schlüssel vor über tausend Jahren verlorengegangen sei. Wo soll er denn die ganze Zeit über gesteckt haben?


  Liza schlug die Fäuste zusammen. Ich denke, der Lenker hat ihn die ganze Zeit über gehabt. Ein Lenker nach dem anderen hat ihn an seinen Sohn weitergegeben. Unser Lenker wäre doch bereit gewesen, dich zu töten, bloß um den Stein zurückzubekommen.


  Pah! Dieser Lenker war doch viel zu stupide, um über die mögliche Bedeutung des Steins zu wissen.


  Aber nicht alle Lenker müssen stupide gewesen sein, Hals. Möglicherweise hat vor langer Zeit ein Mann den Stein gefunden, und andere Leute sind dazugekommen, weil dieser Juwel eine besondere Bedeutung hat. Vielleicht waren das die Ausgestoßenen, die Parias, wie Meister Smida sie nennt.


  Und er öffnet Türen, sagte Hals. Er bedeckte den Stein mit beiden Händen.


  Aber sie haben ihn nicht wiedererkannt, die Riesen, meine ich. Sie haben den Juwel gesehen, und sie haben sich letzte Nacht auch über ihn unterhalten, aber keiner von ihnen hat seine wahre Bedeutung erraten … Sie wußten nur, daß es sich bei ihm um etwas Besonderes handeln muß, erklärte Brann.


  Vielleicht wissen die Post-Leute über ihn Bescheid, warf Liza ein.


  Niemand weiß wirklich um seine Bedeutung, erklärte Halsam. Sie haben den Lenker doch auch schon vorher gesehen. Du hast doch gesagt, deine Großmutter habe ihn gesehen, als sie noch ein kleines Mädchen war. Deshalb bin ich davon überzeugt, daß niemand heute mehr weiß, was es mit diesem Stein auf sich hat.


  Und niemand weiß mehr, wie man mit diesem Juwel arbeiten kann oder wie er sich einsetzen läßt, fügte das Mädchen hinzu.


  Halsam grinste. Ja, niemand außer uns. Für uns hat er Türen geöffnet.


  Es schepperte an ihrer Tür. Dann ging sie auf, und der Zwerg stand im Zimmer. Er atmete schwer, so daß seine Worte nur unzusammenhängend herauskamen. Schweiß strömte über sein Gesicht, und das Haar auf seiner Brust war davon durchnäßt. In einer Hand hielt er sein Schwert. Es war nicht genau zu erkennen, ob Blut daran war. Liza wollte lieber nicht genauer hinsehen.


  Kommt, sagte der Hugen. Ich euch bringe fort von hier. Die Post-Leute haben unser Versteck auf dieser Lage entdeckt. Und mittlerweile ist die Schlacht in vollem Gange.


  Sie hörten nun, daß die Kämpfenden näher gekommen waren, höchstens noch einige wenige Korridorbiegungen entfernt. Vor einiger Zeit noch, als die Schlacht weiter entfernt getobt hatte, war der Kampfeslärm als etwas Dunkles, Rätselhaftes erschienen, als etwas, das man nur mit Mühe begreifen konnte. Aber nun war dem nicht mehr so. Nichts hat solche Auswirkungen auf den menschlichen Körper wie eine bewaffnete Auseinandersetzung. Der ganze Körper stellt sich darauf ein, gruppiert sich auf den unterbewußten Ebenen um. Die drei jungen Leute hatten Angst. Sie folgten dem Zwerg, ohne lange Fragen zu stellen. Er führte sie durch eine große Halle, fort vom Schlachtengetöse. Sie hätten vor Furcht sogar ihre Rucksäcke zurückgelassen, wenn der Zwerg sie nicht daran erinnert hätte. Nun rannten sie hinter ihm her, und seine krummen Beine bewegten sich mit erstaunlicher Vehemenz.


  Beeilt euch, sagte der Zwerg. Ganz in der Nähe wartet Aufzug, einer von denen, die nur wir benutzen, kommt, die Postler haben beinahe die ganze Lage erobert.


  Sie erreichten den verschlossenen Lift. Er befand sich im Abwärts-Schacht.


  Aber wir müssen doch nach oben, sagte Liza. Nicht wahr, Brann?


  Wieso nach oben? wollte der Zwerg wissen. Er drückte auf den Knopf, der den Aufzug auf ihre Lage bringen würde.


  Weil wir nach dorthin aufgebrochen sind, antwortete Brann. Genauer  zur 99. Lage.


  Warum denn gerade dorthin?


  Das können wir dir nicht sagen.


  Huhrndriß, rief der Zwerg erregt. Wir haben wirklich keine Zeit für Spielchen. Nun, dieser Aufzug fährt abwärts. Der Aufwärts-Lift ist in der Hand der Postler. Höllauch! Wo bleibt er nur? Er hämmerte auf den Rufknopf. An der Biegung des Ganges ließen sich nun Schatten von heftigen Kampfbewegungen erkennen, ganze Haufen von kleineren Gestalten, die gegen eine Handvoll größerer andrängten. Und der Lärm war so angewachsen, daß an seiner Quelle nicht mehr zu zweifeln war. Und sie hörten das Dröhnen einer Waffe, die weit mächtiger als das Schwert in der Hand des Zwerges sein mußte. Es klang wie etwas, neben dem ein Schwert wie eine primitive Waffe aus längst vergangenen Zeiten wirkte, in denen noch Körperkraft allein für den Ausgang eines Kampfes entscheidend war. Das Dröhnen drang von der Schlacht im Korridor, war aber nicht im eigentlichen Sinn zu hören, sondern vielmehr eine Macht, die die drei jungen Leute spüren konnten. Sie schien jede einzelne ihrer Körperzellen anzugreifen und in die Abläufe ihres Metabolismus einzugreifen. Als sich irgendwo in der Nähe Türen öffneten, verstärkte sich dadurch das Getöse des Kampfes. Ein Dutzend Riesen schwang die Schwerter in dem engen Gang. Die Klingen fuhren so rasch durch die Luft, daß Branns Blick ihnen nicht folgen konnte, agierten, als besäßen die Waffen ein Eigenleben. Von weiter hinten drangen endlos Postler in der Uniform ihrer Gilde nach vorn und bemühten sich, mit ihren kurzen Schwertern die Reichweite der Riesen zu unterlaufen. Ein Hugen stürzte, und fünf Postler fielen über ihn her. Einige Post-Leute lagen ein Stück zurück leblos auf dem Gang, dort, wo sie von den Schwertern der Riesen niedergemäht worden waren. Wenn es einen Geruch der Angst gibt, dann war er an dieser Stelle. Und der eigene Geruch von Blut war da, wie warmer Rost und von bitterem Geschmack. Das Kampfgeschehen rückte näher, und die drei jungen Leute genierten sich nun nicht mehr, laut zu rufen, der Aufzug möge sich öffnen. Endlich konnten sie hineinklettern.


  Wohin fahren wir? wollte Halsam vom Zwergriesen wissen.


  Der verkümmerte Riese drehte sich um und ließ den Schwertarm schlaff herabhängen.


  Wir alle begeben uns nach Vornende, dort, wo Gefas Nase zerbröckelt. An Vornende wartet die Flotte. Wenn ihr bis zum Ende des Sommers euren Weg dorthin gefunden habt, könnt ihr mit uns zu den Inseln reisen.


  Halsam warf den Starthebel hoch. Die Türen begannen sich zu schließen, schnitten den Korridor und die näher rückenden Kämpferreihen ab. Mit einem Knall schlossen sie sich endlich, übertönten das Aufeinanderprallen der Waffen, die mittlerweile unweit des Aufzuges klirrten. Das letzte, was Brann und seine Freunde zu hören bekamen, waren die wilden, unverständlichen Flüche der Riesen und das entsetzliche Krachen von scharfem Metall gegen die geschlossenen Türen zum Aufzugsschacht.


  Sie hatten sich zuletzt in Lage 71 befunden, nachdem sie mehr als eine Meile auf der endlosen Wendeltreppe hinaufgestiegen waren. Irgendwo in diesem Treppenhaus suchte sicher der Lenker immer noch seinen Weg nach oben. Die Nummern der Lagen waren ins Mauerwerk des Schachts eingemeißelt worden. Die eigentlichen Türen des Aufzugs waren ein ziemlich offenes Gitter. Die Fahrt führte an verschlossenen Türen vorbei und an nur halbverschlossenen, durch die man kurz einen Blick auf die darunterliegende Lage erhaschen konnte. Rascher ging die Fahrt nach unten, als das bei den Aufzügen der Fall war, mit denen sie bereits gereist waren. Die anderen drei Wände sowie Decke und Boden bestanden aus einem weichen, schwammartigen Material, ähnlich dem, das sie auf dem Boden der Gleichrat-Halle auf ihrer Ebene entdeckt hatten. Es war sehr eng in dem Fahrstuhl, keiner von den dreien konnte sich aufrichten oder strecken. An der Decke brannte trübe ein blaßgelbes Licht wie das im Treppenhaus.


  Liza starrte durch die Gittertür, um etwas entdecken zu können, wenn sie an einer Lage vorbeifuhren, deren Tore nicht oder nur teilweise geschlossen waren.


  Hier hält sich kein Mensch mehr auf, sagte sie nach einer Weile, nachdem sie an etlichen Ebenen vorbeigekommen waren. Meister Smida erzählte uns einmal, daß in jeder Galerie hunderttausend Leute und mehr leben. Kann mir einer mal erklären, wo die alle abgeblieben sein sollen?


  Auf dem Großen Auszug, sagte Halsam. Er hatte sich in einer Ecke des Fahrstuhls niederlassen können und interessierte sich nun nicht mehr für die Aussicht. Manchmal rieb er an seinem Juwel, und dann wieder griff er in seinen Rucksack und holte dort eine getrocknete Frucht heraus, die die Riesen für ihn eingepackt hatten.


  Und wohin führt sie der Große Auszug? fragte Brann.


  Damit hat dieser ganze verdammte Mist doch angefangen, brummte Halsam.


  Hättest du es lieber, wenn wir ohne dich gegangen wären? wollte Brann von ihm wissen.


  Nein, antwortete der Junge. Aber nun sieht nichts mehr so aus, wie es unserer Meinung nach aussehen sollte. Er sah Brann in die Augen. Was hältst du denn jetzt von der Post-Gilde? Eine Art Geheimarmee, die Dinge tut, von denen wir uns keine Vorstellung machen können. Willst du immer noch in ihre Reihen eintreten?


  Ich weiß es wirklich nicht zu sagen, erklärte Brann. Ich weiß nur, daß wir nie so richtig wußten, was es mit ihnen auf sich hatte. Die ganze Geschichte  von wegen, sie seien nur da, um Botschaften herumzutragen  ist doch alles Schwindel, ist Täuschung für uns. Das ist mir mittlerweile klargeworden. Aber auf der anderen Seite wissen sie eine Menge Dinge. Das geben selbst die Riesen zu. Somit bin ich eigentlich immer noch davon überzeugt, daß ich die Gilde finden muß. Wahrscheinlich können nur die Postler uns erklären, was eigentlich stimmt und was nicht.


  Die Riesen wollen, daß wir mit ihnen zu den Inseln zurückkehren, wandte Halsam ein. Ich denke mir, das ist irgendwo im Draußen.


  Genau dorthin gehen auch wir jetzt, erklärte Brann.


  Zu den Inseln?


  Vielleicht auch dahin. Aber ich meinte eigentlich nach Draußen.


  Und warum?


  Ich muß einfach herausfinden, ob die Legende stimmt, die uns der Zwergriese erzählt hat. Ob wir hier wirklich eingesperrt sind.


  


  Der Aufzug fuhr bereits seit Stunden nach unten. Halsam döste in seiner Ecke. Brann und Liza standen an der Tür und betrachteten die vorbeifliegenden Ebenen. Keine einzige war so wie ihre auf Rückseite. Einmal kamen sie an einem Platz vorbei, wo spinnenartige Brücken eine riesige offene Fläche überquerten. Auf ihnen wuchsen alle Arten von exotischen Pflanzen, als habe eine Park-Parzelle sich enorm ausgedehnt und über die ganze Galerie verbreitet. Ein anderes Mal erspähten sie eine dunkle und leere, widerhallende Fläche, in der niemals Menschen gelebt zu haben schienen. Die staubigen Betonböden waren leer, keine einzige Fußspur ließ sich dort erkennen. Mehr noch, der Staub wanderte nach Osten, angetrieben vom ewigen Wind in der Stadt. Wie eine Düne erhob er sich im Windschatten von Röhren und Leitungen, die seit Anbeginn der Stadt nichts miteinander verbunden und nichts weitergeleitet hatten. Von einer anderen Galerie drang, obwohl die Tore fest verschlossen waren, ein ranziger, muffiger Geruch. Mit ihm war das Geräusch von kleinen Körpern zu vernehmen, die sich mit aller Wucht gegen die Tore warfen. Die Tore selbst hallten wider, während helle Tierstimmen kreischten. Die drei jungen Leute drängten sich, so weit es ging, an die rückwärtige Wand des Aufzugs, bis sie an dieser Ebene vorbei waren.


  Einmal starrte ein menschliches Augenpaar durch einen Spalt zwischen den Toren. Es starrte nur, kein Laut ertönte. Ein anderes Mal drang ein fiebrig heißer Luftstoß von einer Ebene. Dann hörten sie von einer Lage Musik, sehr schwach und sehr weit entfernt. Einmal roch es nach Parfüm und ein anderes Mal nach Tod und Verwesung. Endlich kamen sie an Lage Nummer null vorbei und schließlich an minus zehn und elf. Die Schachtwände verschwanden plötzlich, und der Fahrstuhl geriet in eine Maschenröhre. Sie sahen einen höhlenartigen Raum. Trüb war es hier, die Sonnenlampen hingen so hoch, daß in ihrem Schein der Boden nicht mehr sichtbar war. Die Anlage, die den Fahrstuhl bewegte, kreischte, bis der Lärm von der immensen Leere in der Höhle aufgesaugt wurde. Ansonsten hörten sie nur tropfendes Wasser. Der Wagen glitt in einen anderen geschlossenen Schacht und fiel einige Sekunden lang. Dann erstarb das Geräusch der Maschinen, und die Kabine kam zum Stehen.


  Einige Zeit lang starrten die drei auf die geschlossene Gittertür. Jeder sah heimlich auf die anderen und wartete darauf, daß einer etwas unternehmen würde.


  Nun? sagte Liza schließlich. Wollen wir hier drinnen bleiben oder hinausgehen? Ich für meinen Teil ziehe das letztere vor, ich muß nämlich mal dringend.


  Brann begann zu lachen. Also gut, dann wollen wir mal sehen, ob wir die Tür nicht aufbekommen.


  Hals zog an dem Öffnungshebel. Die Kabinentür glitt zurück, und die Außentore öffneten sich wie ein Mund nach oben und nach unten. Liza kam plötzlich ein Gedanke.


  Ich glaube, so sind die Riesen in die Stadt gekommen, sagte sie. Dieser Ausgang wirkt ganz so, als würde er häufiger benutzt.


  Sie befanden sich nun in einem kleinen Raum, der nur von der Lampe im Aufzug Licht erhielt. Und auch damit war es vorbei, als die Tore sich wieder schlossen.


  Heh! schrie Halsam und hämmerte auf den Rufknopf ein. Aber die Tore ließen sich davon nicht behelligen. Einen Augenblick später hörten sie das Knarren des Fahrzeugs, das nun auf ebenem Boden zum Aufwärtsschacht gelenkt wurde.


  Unschlüssig standen sie in dem dunklen, kleinen Raum.


  Eine ganze Stadt steht über unseren Köpfen, sagte Liza leise, hundert Ebenen, drei Meilen hoch. Dort über uns steht sie und wiegt mehr Tonnen, als wir zählen können.


  Halt doch den Mund, sagte Brann. Er glaubte bereits, das Gewicht zu spüren, noch während Liza davon sprach. Und er stellte sich die zahllosen Menschen über ihnen vor (wenn sie überhaupt noch dort waren) und die Steinmassen, aus denen man das östliche Gebirge hätte bauen können. Das Licht leuchtete wieder in Halsams Juwel auf, und im gleichen Moment glitt vor ihnen eine Tür zur Seite. Sie traten hinaus in einen riesigen, offenen Tiefkeller, in dem das Wasser von den Wänden lief und nur wenige Sonnenlampen hoch über ihren Köpfen brannten. Vor ihnen stand ein offener Wagen auf einem Gleisstrang.


  Sieht aus wie einer von den Wagen, bemerkte Halsam, den sie beim Großen Auszug immer benutzen. Ich wußte gar nicht, daß sie damit auch durch die Stadt fahren.


  Nein, sagte Liza. Dieser hier ist zu klein für einen Auszugs-Wagen. Sie wandte sich an Brann. Komm, wir wollen ihn besteigen. Ich weiß nicht, was wir sonst machen sollten.


  Hals besah sich die überdimensionierten Sitze, Eindrücke im Metall, die dem Hinterteil von sehr großen Leuten (Riesen?) angepaßt waren.


  Ich wette, mit dem hier kommen wir nach Draußen, sagte der Junge, hinaus zu den Futterfeldern. Aber er scheint für Riesen konstruiert worden zu sein, und ich weiß nicht, ob wir ihn benutzen dürfen.


  Was willst du denn sonst tun? fragte Liza unwirsch. Einfach so in die Dunkelheit hineinspazieren?


  Halsam schwieg. Dann fuhr er herum und bestieg den Wagen. Sofort ertönte aus dem Innern ein tiefes, summendes Geräusch, und der Wagen setzte sich in Bewegung, noch bevor Halsam sich richtig hingesetzt hatte.


  Warte! schimpfte Brann.


  Aber ich habe doch gar nichts getan, wehrte sich Halsam.


  He, rief Liza ihm nach, warte auf uns!


  Sie rannten hinter dem Wagen her, der auf einem Schienenweg hinein in die tiefe Dunkelheit ratterte. Die beiden waren kaum in der Lage, den Wagen einzuholen. Endlich hatten sie ihn erreicht und kletterten an Bord.


  Halsam erhob abwehrend die Hände. Ich habe nichts getan. Ich habe nur einen Fuß hineingesetzt, und schon ging das Ding auf und davon.


  Ich hoffe nur, die Kiste führt uns nicht in die Irre, sagte Brann.


  Und ich hoffe nur, es kommt rasch dorthin, wohin es uns bringen will, bemerkte Liza. Ich kann nämlich wirklich nicht mehr lange aushalten.


  Ich auch nicht, fügte Halsam hinzu.


  Großer Herr über uns, murmelte Brann nur.


  


  Ein halbzerfallenes, verbarrikadiertes Tor tauchte am Ende des Schienenweges auf. Sie stiegen aus. Hinter ihnen rollte der Wagen wie auf einen lautlosen Befehl hin zurück und verschwand irgendwo im Bauch der Unterstadt. Hinter dem Tor stieg eine Rampe etwa zweihundert Schritt hinauf in ein Licht, das außergewöhnlich grün war. Wind strömte aus den Kelleretagen an ihnen vorbei, hinaus auf das Licht zu.


  Ist das der Weg hinaus? entfuhr es Liza ehrfurchtsvoll.


  Ja, das ist er, bestätigte Hals. Ich habe doch immer schon gesagt, daß die Riesen spinnen. Wir können nach Draußen. Es gibt nichts, was uns den Weg dorthin versperren könnte.


  Er marschierte die Rampe hinauf. Bald schon begann er zu laufen. Brann und Liza folgten ihm dichtauf. Dann blieben sie abrupt stehen. Keine Tür und kein Tor gab es hier. Das Licht strahlte an dieser Stelle so hell und grell wie am Rand von Rückende. Brann rieb sich die Augen. Es blendet mich, stöhnte er.


  Du wirst dich schon daran gewöhnen, erklärte ihm das Mädchen. Es ist das gleiche Licht, das wir schon zuvor gesehen haben. Und die gleiche Landschaft, die wir vom Rand aus gesehen haben.


  Nein, entgegnete Halsam, es ist nicht das gleiche. Seht nur, wie weit sich das Gras erstreckt. So weit, daß ich das Ende nicht sehen kann.


  Sie traten auf die Wiese hinaus. Die Masse der Stadt erhob sich klobig bis in höchste Höhen. Auf ihre Südflanke prallte das Licht der Mittagssonne. Hier wirkte die Stadt, verkleinert durch den Abstand, wie ein Gesicht, ein blankes, leeres Gesicht, das sich endlos nach oben zu erstrecken schien, so grau und so massiv wie die weit entfernten Berge. Links war die Ecke von Rückseite. Sie schien meilenweit entfernt zu sein. Rechts war die Flanke, die sich in einem endlosen Wogen von einem Hügel über den nächsten ausdehnte, hoch wie zehn Galerien, bis sie hinter einem weiteren Horizont verschwand. Die jungen Leute gingen nach rechts einen grasbewachsenen Hügel hinauf, der die Stadt in zwei Teile trennte.


  Seht ihr die Wagenschienen? sagte Liza. Die dort drüben scheinen zu dem Wagen zu passen, in dem wir gefahren sind.


  Aber wo sind dann die Wagen? wollte Halsam wissen.


  Möglicherweise macht sich niemand mehr zum Großen Auszug auf, sagte Brann.


  Aber das ist doch Unsinn. Irgendwo bricht immer eine Bevölkerungsgruppe auf.


  Nun, wandte Liza ein, seit dem Beben hat sich hier einiges verändert.


  Seht nur, dort! Brann streckte einen Finger aus. Dort draußen in den Futterfeldern. Eine Puppe, wie ich sie Liza geschenkt habe. Nur ist sie bestimmt genauso groß wie wir. Das will ich mir einmal ansehen.


  Er stieg den sanften Hügel hinab. Zuerst bereitete ihm der Geruch der Luft ein wenig Angst. Sie war so frisch wie die in der Park-Parzelle, enthielt aber unendlich viele Duftnuancen. Seine Beine bewegten sich immer schneller. Er begann zu singen und spürte, wie der Wind im offenen Land an seinen Ohren vorbeirauschte. Dann hatte er die Wiese hinter sich gelassen und lief über die Wagenschienen. Endlich ließ er sich auf der aufgeschütteten Böschung nieder, die am Rand der Futterfelder in beide Richtungen verlief und sich irgendwo in der Ferne verlor. Getreide wuchs hier, vielleicht Weizen. Er sah zu, wie der Wind durch die Ähren fuhr, und wußte nun, was die Ursache für die wogenden Wellen in den Feldern war, die er gesehen hatte, als er oben auf dem Rand gestanden hatte, eine Meile über dem Boden. Liza und Halsam tauchten neben ihm auf. Der Junge zog seine kurze Hose gerade und nestelte am Verschluß. Liza stürmte ins Weizenfeld. Brann rannte hinter ihr her und jagte sie. Das Getreide stand sehr hoch, höher als ihre Köpfe, und sie verloren einander. Dann fand Brann das Mädchen und hielt sie in den Armen. Sie ließen sich auf die weichen Halme fallen. Brann streckte eine Hand aus, um ihr das Kleid auszuziehen. Lizas Hände glitten an seinem Körper hinab. Von irgendwo hörten sie, wie Halsam nach ihnen rief.


  Hand in Hand traten Liza und Brann aus dem Weizenfeld. Die Sonne stand nun nicht mehr allzu hoch über dem Horizont. Eine orangefarben-goldene Linie, ein Anblick, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatten, erstreckte sich über die Hügel im Westen. Die Bäume auf den näher liegenden Erhebungen warfen lange Schatten. Die Luft war kühler geworden, und von Osten kam eine starke Brise.


  Hals, rief Liza, was ist los?


  Er lag halb auf der Böschung. Seine Hände hielten krampfhaft seinen Unterleib.


  Mir ist so schlecht, stöhnte er. Mein Magen befindet sich in offenem Aufruhr. Und mir ist furchtbar kalt.


  Liza kniete sich neben ihn. Hals, seit wann fühlst du dich so? Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Seit kurzem, antwortete der Junge. Ich spazierte an den Wagenschienen entlang, folgte einer von den Riesenpuppen. Plötzlich wurde mir sehr schwindlig. Und dann drehte sich mir der Magen um.


  Vielleicht hast du dich hier draußen mit irgend etwas angesteckt, bemerkte das Mädchen.


  Jetzt, wo du es sagst, erklärte Brann, ich fühle mich auch schon seit einiger Zeit etwas seltsam. Meine Hände und Füße zittern und sind kalt.


  Wenig später machte es den Anschein, als seien alle drei krank. Brann wurde es sehr schlecht. Schwer ließ er sich neben seinem Freund und dem Mädchen nieder.


  Ich habe Angst, meinte Liza. Das geht alles so schnell.


  Alles ist mit einemmal in Bewegung geraten, flüsterte Hals mit rauher Stimme.


  Nein, ich habe vor etwas anderem Angst, erklärte Liza.


  Wovor denn? fragte Brann.


  Ich weiß es nicht, kann es nicht sagen.


  Alles ist hier draußen so groß, sagte Halsam. Ich möchte wieder hinein in die Stadt.


  Brann konnte seine Gefühle nicht erklären. An die Türen nach Draußen hatte er früher nie einen Gedanken verschwendet. Er hatte sich lediglich am Rand der Galerie niedergelassen und sich alles angesehen, was es dort zu sehen gab: Berge, Futterfelder, alles andere und doch nichts. Doch nun schien sich das Draußen eilig zurückzuziehen, und er selbst schien auszulaufen, bis alles sich zu einer gewaltigen Masse entwickelt hatte, in der er sich verlor. Sein Atem ging immer schneller, wurde zu einem Keuchen, und er begann zu würgen. Seine Hände und Füße wurden stetig kälter. Es prickelte und stach in ihnen wie von Millionen Nadeln. Sein Herz raste. Irgend etwas hatte den Himmel hinfortgefegt. Er war nicht mehr das Dach der Welt, sondern das Oberste war zuunterst und umgekehrt. Der Junge begann zu stürzen. Er streckte Arme und Beine aus, um sich am Gras festzuhalten.


  Ich gehe wieder hinein, sagte Halsam. Er kam mühsam wieder auf die Beine und rannte wie von Sinnen los. Brann und Liza folgten ihm. Der Boden war wie ein Schwamm, in dem Branns Füße versanken. Endlich kamen sie durch den Schlund der Rampe. Die entsetzliche Übelkeit ebbte rasch ab.


  Es ist also wahr, erklärte Halsam. Wir sind in der Stadt eingeschlossen. Irgend etwas macht uns krank, wenn wir zu lange von ihr fernbleiben.


  Während sie dort stehenblieben und hinaus auf das wunderschöne Land sahen, das ihnen auf ewig versperrt zu sein schien, konnten sie noch immer nicht fassen, was für eine merkwürdige, schreckliche Macht sie in die Stadt zurückgetrieben hatte.


  


  Zwei Fiebertraum


  


  Es war wie in einem Fiebertraum. Das Licht war dunkel bernsteinfarben, und die Luft war dicht und schwer, schien kaum atembar. Sie saßen auf einem hohen Laufsteg über der gewaltigsten Halle, die sie je in den Lagen und Galerien der Stadt gesehen hatten.


  Alle Maschinen sind noch intakt und arbeiten, sagte Halsam. Glaubt ihr, von hier aus wird die ganze Stadt in Gang gehalten?


  Sie waren dem schmalen Schienenweg bis zu dieser Stelle gefolgt. Der Aufzug, durch den sie in diesen Tiefkeller gelangt waren, öffnete sich nicht vor ihnen. Kein Wagen war auf ihren Ruf erschienen. Die Türen blieben verschlossen, und da sie nicht wußten, wohin sie sich hätten wenden können, waren sie an den Schienen entlangmarschiert. Nach einer Wanderung von etwa einem Tag durch die Dunkelheit waren sie auf diese Halle gestoßen.


  Liza setzte sich hin und ließ die Beine über den Rand des Laufstegs baumeln. Eine Leiter führte über die Tiefe von einer Ebene hinab. Kein Rostfleck ließ sich auf ihrem Metall erkennen, sie war trocken und offensichtlich erst vor kurzem angebracht worden. Irgendwie wirkte alles an diesem Ort gewartet und in Betrieb.


  Da gehe ich aber nicht hinunter, erklärte Liza entschlossen.


  Dann vielleicht dorthin. Brann zeigte auf eine Stelle voraus. Der Laufsteg ging dort in einen Quersteg über, der im Neunzig-Grad-Winkel von der Wand ausging. An dieser Stelle schwang sich der Steg ohne besondere Befestigung über den gewaltigen Maschinenanlagen. Er schwankte unter Branns Gewicht, als dieser probeweise ein kurzes Stück darüberlief.


  Und ich gehe nicht darüber, erklärte Brann dem Mädchen.


  Also befinden wir uns in einer Sackgasse, bemerkte Halsam und lächelte. Sie will nicht nach unten, und du willst nicht dort hinüber. Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir es uns hier auf dem Steg gemütlich machen und uns häuslich einrichten können.


  Der Lärm von den Maschinen machte Liza mehr zu schaffen als die große Tiefe, wie sie sich eingestand. Am lautesten war ein unaufhörliches Zischen wie von ausströmendem Dampf. Und in dieses Geräusch mischte sich von anderer Stelle das Donnern rotierender Metallteile. Und darüber lag ein diskontinuierliches Zwitschern, das einer Stimme glich und quer durch die ganze Halle Antwort zu erhalten schien.


  Sie reden miteinander, sagte Liza. Und deswegen will ich auch nicht dort hinunter.


  Wer soll denn dort reden? fragte Brann.


  Dinge, Gegenstände, Maschinen. Es hört sich genauso an wie bei dem Gehirn in der Gleichrat-Halle, das auf einmal zu brennen begann. Ich glaube, auf diese Weise unterhalten sich die Gehirne miteinander. Das in der Gleichrat-Halle war verrückt geworden. Und ich möchte eine solche Erfahrung nicht noch einmal machen.


  So etwas habe ich auch schon im Post-Haus gehört, fiel Halsam nun ein.


  Sie beugten sich über das Geländer und suchten. Aber sie konnten kein menschliches Wesen entdecken, und die geheimnisvollen Stimmen unterhielten sich ungerührt weiter, so als wären die drei jungen Leute gar nicht vorhanden.


  Lichter bewegten sich wie schwirrende, kleine Insekten durch die Maschinenhalle. Manche wie Ameisen auf dem Hochzeitsflug, andere jedoch wie eine Herde kletternder Totenkopfäffchen, wieder andere wie die Sonne, die sie, zurück in der Stadt, beim Untergang gesehen hatten; rot und neblig bewegte sie sich schwerfällig durch die Gänge zwischen den Maschinen und hielt inne, wenn die drei sich auf sie konzentrierten, woraufhin die zwitschernde Unterhaltung zu einem Sturzbach anwuchs. In bestimmten Intervallen erhoben sich Rohre, verschmolzen zu Bündeln, die weiter aufstiegen. Dann drehten sich die Rohrbündel und erhoben sich immer noch auf die nicht mehr sichtbare Decke zu, die sich im bernsteinfarbenen Licht verlor. Auf dem Boden entdeckten sie, so weit sie sehen konnten, eine sehr weite, gähnende Tiefe. Dahinter ging das Bernsteinfarbene in ein verronnenes, erloschenes Orangerot über. Die Maschinen jenseits der Tiefe waren untätig, und keine Lichter tanzten oder flogen zwischen ihren Reihen.


  Seht ihr das? Liza streckte einen Finger aus. Ich denke mir, deswegen gibt es an Rückseite keinen Wind. Diese Leitungen dort laufen wahrscheinlich zu der Galerie, in der wir leben.


  Meinst du das Beben? fragte Halsam.


  Ganz sicher hat das Beben schuld daran, erklärte sie. Möglicherweise ist die Prophezeiung der Post-Gilde doch richtig. Vielleicht fällt die Stadt wirklich zusammen.


  Halsam zuckte die Achseln. Hm, ich jedenfalls breche jetzt auf. Er schwang sich über das Geländer, stieg auf die Leiter und kletterte hinab.


  Ich auch, sagte Brann. Er nahm seinen Rucksack auf und folgte dem Freund.


  Liza stand einige Zeit nur da und sah den beiden nach. Der Laufsteg verschwand irgendwo im jenseitigen toten Teil der Halle. Wie aus dem Nichts ertönte plötzlich ein merkwürdiger, unruhiger Schrei von irgendwo oben. Ein Schwarm gelber Lichter trieb an dem Mädchen vorbei, strich über seine Haut, so daß die Haare sich in seinem Rücken aufstellten und sein Unterleib sich verkrampfte.


  Moment, ich komme auch, rief Liza den beiden Jungen hinterher. Hastig riß sie ihren Rucksack hoch und griff nach der Leiter.


  


  Hier unten schmeckt die Luft nach rostigem Eisen, beschwerte sich das Mädchen. Sie waren durch den Maschinenraum marschiert und hatten sich dabei von den Lichtschwärmen leiten lassen. Nun standen sie über dem Abgrund auf einer behelfsmäßigen Brücke, die nur aus umgestürzten Röhren bestand. Brann hatte mit der Taschenlampe in die Tiefe geleuchtet, doch hatte das Licht nicht bis zum Boden gereicht.


  Der Abgrund könnte endlos tief sein, sagte Halsam. Wenn man dort hinunterfällt, gelangt man wohl nie auf den Grund. Etwa so, als würde man vom Dach von Rückseite geweht werden.


  Rückseite ist doch nur drei Meilen hoch, widersprach Brann. Wenn das alles ist, dann kommt man doch irgendwo auf Grund.


  Hast du schon einmal jemanden gesehen, der drei Meilen tief gestürzt ist?


  Das hatte Brann natürlich noch nicht gesehen. Manchmal ging Halsam ihm gehörig auf die Nerven, besonders wenn er so gereizt war und allem widersprechen mußte. Allerdings hatte Hals diesmal recht: Noch niemals war jemand von Rückseite geweht worden. Vielleicht verhielt es sich damit so ähnlich wie mit der Furcht, die sie verspürt hatten, als sie zu lange im Draußen geblieben waren. Vielleicht hielt genauso etwas Unbegreifliches die Leute davor zurück, den einen Schritt zuviel zu machen und hinabzustürzen.


  Herr über uns! rief Liza. Wer ist denn das?


  Die Lichtschwärme hatten sich über dem Abgrund verdichtet und schienen jetzt allmählich Notiz von den dreien zu nehmen. Die Lichter waren einzeln oder in kleinen Gruppen gekommen und über den Rand geschwebt. Drei Arten von Lichtern ließen sich in dem Schwarm ausmachen, die sich jedoch nicht miteinander vermischten. Zunächst einmal waren dort die blauen, die an Ameisen erinnerten. Ein Strom von ihnen ergoß sich von einem Gang zwischen zwei riesigen Maschinen auf den Rand des Abgrunds zu. Von einer anderen Stelle kamen die Äffchen-Lichter (wie Liza sie nannte), spektral in ihrem Licht von Orange bis zum hellsten Grün. Und schließlich eine von den Sonnenkugeln, rot wie ein Sonnenuntergang. Sie wirkte sehr heiß, obwohl Brann davon überzeugt war, daß sie nur Strahlung vortäuschte. Als das Blau der Ameisen-Lichter sich in Ultraviolett verwandelte, schien die Sonnenkugel Infrarot anzunehmen. Die Lichter strömten immer mehr zusammen, bis die Maschinen ihre Substanz verloren zu haben schienen und die Lichter selbst solide und dinglich wirkten.


  Lizas Ausruf hatte der roten Kugel gegolten. Ihr Licht war in verschiedene Farbtonflächen unterteilt und wirkte im Innern dunkler, als würde sie aus Teilen bestehen, die früher ein anderes Gebilde ergaben und sich erst danach zu dieser Form zusammengetan hatten.


  In der roten Kugel befand sich eine Frau.


  Sie kommt her, sagte Liza leise. Sie sahen, wie die Frau sich bewegte, wie es im Innern zu einem dauernden Wechsel zwischen Lichtflächen und der Gestalt der Frau kam, wie die Kugel zu keiner Zeit die Rohrbrücke berührte. Das Haar der Frau war Teil des Lichts, möglicherweise bestand es aus einem strähnigen Plasma. Wenn sie Kleider tragen sollte, dann keine, die aus einem realen Material gefertigt waren. Das fließende Licht präsentierte und verbarg die Frau, gruppierte sich mit jedem Schritt, den sie tat, in Form und Tönung um.


  Sie sieht Halsam an, rief Liza. Sie kommt direkt auf dich zu, Hals.


  Die Frau sagte etwas, und der Juwel an Halsams Brust antwortete ihr  das gleiche Gezwitscher, das unaufhörlich zwischen den Maschinen ausgetauscht wurde. Der Stein begann, von innen heraus zu leuchten, und es war fast so, als würden Brann und Liza nicht mehr existieren. Die Frau kam an ihnen vorbei (trat durch sie hindurch?  es kam Brann wirklich so vor).


  Hals! rief Liza, und da drehte die Frau sich um. Ihre Augen, die Teil des Lichts waren, wurden rot und warm. An der Stelle, auf die sie blickte, erschienen weitere Lichter, Schwärme blauer Ameisen, die Äffchen-Spektrallichter, und sie kamen ebenfalls näher, ließen sich auf den beiden nieder, bis Brann und Liza genauso bunt und leuchtend bekleidet wirkten wie die Frau.


  Brann glaubte, Liza rufen zu hören, da schlossen sich die Äffchen-Lichter über seinen Augen. Seine Sicht war nun ausgeschaltet. Aber irgendwie konnte er durch Halsams Augen sehen, durch die der Frau und durch die Lizas, und zwar in alle Richtungen gleichzeitig.


  Das Gezwitscher wurde verständlich: Hallo, ihr seid die ersten, die seit langer, langer Zeit an diesem Ort erschienen sind.


  Halsam antwortete: Was geschieht hier mit uns?


  Wir sind nun alle zusammen. Ich war so lange allein und einsam.


  Aber ich sehe andere als dich.


  Ach die! Sie sind nicht mehr voneinander getrennt. Man kann sie schon gar nicht mehr von den Mechanismen unterscheiden.


  Du gehörst nicht zu den Bewohnern der Stadt.


  Doch, das tue ich, und ich werde es dir beweisen.


  Das rote Licht wogte von ihr fort wie ein Mantel in einem Wind, den man nicht fassen konnte. Die Frau nahm Halsams Hand und zog sie langsam zu sich heran, umschloß sie, als seine Finger nackte, weiche Haut berührten, die warm war wie das Licht. Vielleicht waren es Haare, die er da betastete, so rot, daß die von Oten wie ein schwacher Schatten wirkten, obwohl Otens Haar doch noch röter gewesen war als das von Liza. Und dann schlossen sich ihre Arme um den Jungen.


  Brann spürte die Kraft ihrer Umarmung, und in diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als auch Liza zu umarmen. Vielleicht tat er das sogar. Ihre Bewußtseine schienen auf besondere Weise in einer Art inneren Zusammenhangs zu stehen, in dem jeder die anderen gleichermaßen berührte. Wessen Rippen Brann spürte, wessen Rückgrat, wessen Fleisch unter seinen Händen glitt, wen er küßte, in wessen Mund seine Zunge spielte, in wen er eindrang, körperlich eindrang, wessen Hüften rhythmisch wogten, wessen Nägel sich in seinen Rücken bohrten, wessen Stimme in seinen Ohren stöhnte und wimmerte, wessen Parfüm in seine Nase drang  er wußte es nicht, konnte es nicht erklären, nicht unterscheiden, nicht auseinanderhalten. Lichter waren Kissen, auf denen sie lagen, blau und orangefarben, durcheinandergewirbelt und ineinander zerflossen, als wäre ein Sturm durch sie hindurchgefahren. Wessen Beine sich bewegten, wessen Hände immer noch zärtlich streichelten, wer bei wem lag  alles spielte keine Rolle mehr, alles war eins.


  Wieder das Zwitschern: Ich war so allein. Kichern. Wirklich!


  Hast du einen Namen? fragte Liza.


  Leoht, antwortete die Frau. Und keiner von ihnen wunderte sich mehr, daß sie sie gut und ohne Schwierigkeiten verstehen konnten.


  Brann entdeckte, daß ihre Haut die seine berührte und er die ihre, obwohl sie immer noch alle zusammen ein Körperknäuel bildeten. Wie und wieso ist das geschehen? wollte er wissen. Alles kam wie aus heiterem Himmel, und wir waren … Er war zu verwirrt, konnte den Satz nicht beenden.


  Leoht runzelte die Stirn. Hat es dir nicht gefallen? Es war doch ein Willkommensgruß. Wir sehen hier sonst nie jemanden vom Volk. Es ist schon so lange, lange her, daß jemand von euch bei uns war.


  Gibt es denn noch mehr? wollte Halsam wissen.


  Aber natürlich. Seht ihr sie denn nicht? Sie warten am raschen Ort. Hier ist für uns ein toter Ort, und sie mögen ihn nicht betreten.


  Was bedeutet denn toter Ort? fragte Liza.


  Keine Bewegung. Wir können uns noch daran erinnern, als auch dort Bewegung war. Als die Maschinen, nach denen wir sahen, so viele waren und sich so weit erstreckten, daß wir zahllose Mechaniker hatten. Aber heute gibt es von uns nur noch eine Handvoll. Es wird zu einem bedeutenden Ereignis kommen, zum Verfall. Plötzlich ist es dann kalt. Möglicherweise tut sich ein Riß auf, und dann hören alle Maschinen zu einer Seite von ihm mit der Bewegung auf. Erst vor kurzem spürten wir einen großen Zerfall. Der halbe rasche Ort zerfiel und wurde zu dem, was ihr dort drüben sehen könnt. Wir haben uns auf dieser Seite zusammengedrängt, denn die Zerstörung ist so groß, daß selbst die besten von uns sie nicht mehr beheben könnten.


  Liza sah sich um. In den Maschinen, die sich bewegten, herrschte schimmerndes Leben. Sie drehten sich auf verwickelte Weise und sandten Energie aus. Aber die Maschine, die alle anderen überragte  wahrscheinlich eine Art Pumpe, die an die eingestürzten Röhren angeschlossen war-, regte sich nicht, und ihr Metall war stumpf. Sie war klobig und massiv und wirkte gleichzeitig weich und tot. Das Mädchen fuhr mit einer Hand über sie und spürte, wie ihm die Körperwärme allmählich entzogen wurde.


  Was wird geschehen, wollte sie wissen, wenn der Rest der Anlagen zerfällt?


  Leoht zog wieder die Stirn kraus. Dann haben wir keinen Ort mehr, an den wir gehen können. Der rasche Ort ist dann vergangen, und die Mechaniker zerbröckeln. Aber das macht dann auch nicht mehr viel aus, denn es bedeutet gleichzeitig, daß die Stadt vergangen ist.


  Sie schienen sich nun von- und auseinander gelöst zu haben, obwohl ihre Haut immer noch die Trägheit und Wärme des fühlbaren Lichts spürte, das sie umspülte. Kleine Teile vom Licht lösten sich, und Brann beobachtete, wie Leoht sich ein Stück davon in den Mund steckte und Teile davon abbiß. Er tat es ihr nach, so als hätten ihre Geschmacksnerven sich verbunden. Es schmeckte nach Kastanie und roch nach dem Dämmerlicht am Rand der Galerie.


  Ist das auch einer von euch, der da auf der anderen Seite des Abgrunds steht? fragte Liza.


  Oh, sagte Leoht, es ist Magh, ein Freund von mir. Einer der letzten, mit dem ich noch reden kann. Sie begann zu zwitschern und erhielt von jenseits der Tiefe Antwort. Der Mann, der in rosagetöntem Licht gekleidet war, winkte ihr einmal zu und verschwand dann.


  Magh sagt, ihr sollt zurückkehren. Ihr sollt dort eine Weile bleiben. Brann meinte, Finger würden seinen Nacken berühren. Irgend etwas schien auch Halsam dort anzufassen. Er ruckte mit dem Kopf.


  Der Vorschlag kam Brann vernünftig vor, auch wenn er sah, wie Lizas Augen Magh folgten. Aber würde es auch recht sein, wenn er auf festen Boden zurückkehrte? Gab es da nicht noch etwas Wichtiges, was sie unbedingt erledigen wollten? Er hielt sich zurück und folgte nicht den anderen.


  Wie alt bist du? fragte Hals.


  Ich weiß es nicht, sagte Leoht. Wir stammen vom Anbeginn. Aber ich gehöre nicht zu den ersten.


  Die Vorstellung erregte und faszinierte Brann. Vielleicht wußte sie ja, was es mit der Stadt auf sich hatte, warum sie existierte.


  Ich kann euch einiges zeigen, sagte Leoht. Ich besitze Erinnerungen von anderen Mechanikern, die vor mir waren. Aber ich verstehe sie nicht alle. Vielleicht ist das jedoch bei euch anders.


  Unvermittelt wurden sie wieder in Licht getaucht und trieben in ihm. Sie sahen eine Ebene, aus der sich allmählich Hügel und Berge erhoben. Doch hier, unter ihnen  sie befanden sich hoch über der Stelle, so wie damals, als das Gehirn ihnen ein Bild gezeigt hatte , war Wasser. Liza fragte, was das zu bedeuten habe.


  Ozean, sagte Leoht. Ich weiß, daß die Stadt in ihn geraten wird, daß sie völlig in ihm verschwinden wird, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Denn er ist unermeßlich groß.


  Und das da, was wie die Gipfel von Bergen aus dem Wasser ragt, was ist das?


  Inseln.


  Die Huten sind von Inseln gekommen, so haben sie jedenfalls gesagt. Ob das ihre Heimat ist?


  Ich weiß nichts von irgendwelchen Wesen namens Huten.


  Die Stadt wurde noch nicht gezeigt, lediglich ein paar Ebenen, vielleicht fünf Galerien breit, die am Ufer des Ozeans standen. Sie sahen auch einen schmalen Streifen von den Futterfeldern, goldgelb wie der Weizen, grüne Flecken hier und dort dazwischen.


  Ich sehe Füger, sagte Hals. Aber sie bauen nur auf, reißen nichts ab.


  Brann machte ihn auf etwas aufmerksam. Sieh nur die Schienen, sie führen in die Berge. Die Füger fahren ganze Wagenladungen Steine heran.


  Ist es euch auch schon aufgefallen? rief Liza. Seht doch, wo die Sonne aufgeht!


  Das Bild schien durcheinanderzuwirbeln. Plötzlich sahen sie die Szene nicht mehr aus einem so günstigen Blickwinkel. Die Sonne stieg rasch höher (die Zeit machte große Sprünge in diesem Rückblick), und sie stieg aus dem Wasser. Die Berge stehen auf der falschen Seite, entfuhr es Halsam.


  Ich schätze, das sind andere Berge, vermutete Brann.


  Alles ging sehr rasch. Der Sockel der Stadt expandierte fort vom Ozean. Wie konnte die Stadt an zwei Orten sein, dort, wo die Sonne über den Bergen aufging, und dort, wo sie aus dem Ozean kam? Wie weit hatte sie sich seit ihrer Konstruktion bewegt? Galerien wuchsen nebeneinander, und weitere Lagen wurden errichtet. Menschen strömten in großer Zahl aus dem Süden und aus dem Norden heran. Doch lief die Zeit so rasch ab, daß die Scharen ganze Ahnenreihen aufwiesen  ganze Generationen zogen da heran. Manchmal war es ein endloser Zug, manchmal nur eine zerstreute Handvoll, die sich, nur mit den notdürftigsten Habseligkeiten versehen, auf den stetig wachsenden Komplex der Stadt zubewegte. Das Gebilde setzte sich in westlicher Richtung fort. Das Licht war ein verwaschenes Grau, ein stetiges Grau, in dem die Sonne alle Punkte eines weiten, geschwungenen Bogens am Himmel einnahm; rot an beiden Horizonten, gelbweiß am Zenit, schwankte sie mehr nach Norden oder mehr nach Süden, wie es gerade der Jahreszeit entsprach. Tage verschmolzen, gingen ineinander über, und schließlich auch die Jahre. Die Baugerüste der Füger ähnelten einem Spinngewebe, das an der Westflanke der Stadt klebte und daran entlangkrabbelte. Auf den Schienen rollte ständig eine Masse heran. Die Wagen gingen ineinander über, während der Zeitablauf immer stärker komprimiert wurde. Schließlich wirkten sie wie dicke Bündel einer Silberleitung, die sich immer mehr mästete und in großem Strom in die Stadt einfloß. Das Grün verschwand von den westlichen Bergen. Vornseite wuchs in den vorgelagerten Erhebungen heran, stieg die Berge hinauf und ragte schließlich in die Täler dahinter hinein. Um die Stadt herum wuchsen die Futterfelder, flackerndes Grün und dann Rotbraun, Schneeweiß und welkes Gelb, je nach Jahreszeit. Bald erstreckten sie sich weiter, als die drei jungen Leute sehen konnten, und schließlich erstreckten sie sich in alle Richtungen, ließen nur die höchsten Gipfel und Höhenzüge des Gebirges aus.


  Was ist denn nun los? wollte Brann wissen. Denn mit einemmal hielt alles inne, hörte alles auf. Der Verkehr auf den Schienen schwand rasch dahin. Der Strom der Leute in die Stadt auf den Straßen aus Norden und Süden blieb aus. Eine Weile noch blieben die Schienen stehen, ein kleines, rostiges Band. Doch sie wurden ersetzt. Neue Schienenspuren wuchsen entlang der Stadtflanken. Abrupt kam es zum Wechsel. Rückseite zog sich rasch vom Ozean zurück. Vornseite schob sich weiter, aus den Bergen hinaus nach Westen. Und die Schienen neben ihr führten viele Wagen, die unablässig transportierten, bis auf ihnen genausoviel Verkehr herrschte wie früher auf den alten. Rückseite zog sich immer weiter vom Ozean zurück. Vornseite schob sich noch weiter von den Bergen fort und hinein in das Land dahinter.


  Die Fundamente, entfuhr es Brann, und seine Freunde waren ebenso überrascht wie er.


  Sie reißen Rückseite ab, erklärte Leoht. Was alt und schadhaft ist, wird abgerissen. Die brauchbaren Teile werden in den Schienenwagen nach Vornseite gekarrt, wo die Füger daraus neue Galerien bauen und so die Stadt wieder neu errichten. Nur die Fundamente bleiben zurück. Den Grund dafür weiß ich jedoch nicht. Ihr vielleicht? Könnt ihr mir den Grund dafür nennen?


  Natürlich konnten die drei das nicht.


  Wieder veränderte sich das Bild, und die Zeit verging langsamer. Sie sahen sich nun dem Sockel von Rückseite gegenüber, standen ganz unten, anscheinend mitten im Gras. Mittlerweile wirkte dieser Ort vertraut. Aus Toren in der nahen Flanke strömten Menschenscharen. Ihre Kleidung war unglaublich fremdartig. So etwas hatte Brann noch nie gesehen. Von seinem scheinbaren Standpunkt im Gras mußte Brann den Kopf ordentlich recken, um den Leuten ins Gesicht sehen zu können.


  Alle sind so groß, bemerkte Liza.


  Ich erinnere mich, daß die Menschen einst größer waren, erklärte Leoht. Aber die Stadt hat alle verkleinert.


  Die hier sind aber so groß wie die Riesen, wandte Liza energisch ein.


  Einige von den Männern haben sogar Haare im Gesicht, fiel Hals auf.


  Ohne Zweifel war dies noch immer dieselbe Stadt, aber irgendwie war sie ganz anders. Füger rissen die letzten Galerien von Rückseite. Auf den Schienen und Wagen reisten die Leute auf ihrem Großen Auszug nach vorn, nach Vornseite. Zwischen den Personenwagen befanden sich flachere Loren, die, bis oben hin vollgepackt, Bauteile von Rückseite beförderten. Das Bild folgte den flachen Loren bis nach Vornseite, wo die Füger aus den alten Galerien neue bauten.


  Abrupt endete das Bild und verschwand. Sie befanden sich wieder im Bauch der Stadt. Leoht entschuldigte sich, sie sei müde, und rollte sich zusammen. Halsam konnte sich nur mit Mühe aus dieser Verschlingung befreien. Das Licht um Leoht trübte sich, und sie schlief ein.


  Brann wünschte sich, er hätte Leoht noch mehr Fragen stellen können. Welche Quelle, welches Gedächtnis sie auch immer anzapfen mochte, um diese Vision entstehen zu lassen, Erklärungen für das Gesehene konnte Leoht dort nicht finden. Die Übertragung war so passiv wie die Szenen, die ihnen vor einiger Zeit das Gehirn im Gleichrat-Saal gezeigt hatte. Die Stadt war also, wenn der Zwergriese sich nicht geirrt hatte, vor dreißigtausend Jahren entstanden. Viele Menschen waren damals zu ihr geströmt. Und Unmengen an Baumaterialien waren herantransportiert worden. Dann war es zu einer Änderung von größerem Ausmaß gekommen. Die Außenwelt hatte den Kontakt mit der Stadt verloren, und offensichtlich hatte sich von da an die Stadt mit ihrer ganzen Masse bewegt. Genauer gesagt, die Füger hatten sie an einem Ende abgerissen, um sie am anderen wieder aufzubauen. Wenn sich dieser Prozeß seit über dreißigtausend Jahren ohne Unterbrechung fortgesetzt hatte, dann mußte die Stadt sich über eine gewaltige Distanz bewegt haben. Und die Bewohner der Stadt waren kleiner geworden. Brann galt für den Standard der heutigen Stadtleute als groß, aber gegen die Urbevölkerung kam er sich wie ein Zwerg vor. Die Riesen, die Huten, mußten als die Urbürger oder zumindest als in direkter Linie von ihnen abstammend angesehen werden. Und Branns Leute als die, die sich verändert hatten.


  


  Der rasche Ort holte sie wieder zurück. Nun hatten sie keine Angst mehr vor dem konstanten Gezwitscher der mechanischen Stimmen und sahen in den schwebenden Lichtern keine unheilverkündenden Vorboten mehr. Leoht führte sie. Und wenn einer von den drei Freunden sich immer noch wunderte, warum er sie verstehen konnte, dann war es Brann, der sich noch nicht von einem gewissen Mißtrauen hatte freimachen können. Liza folgte Magh, dem Mechaniker. Sie schien sich in seiner Gesellschaft sehr wohl zu fühlen, und Brann wußte nicht, ob er eifersüchtig sein sollte. Rotbraunes Licht umfloß ihn, hing an ihm wie ein langer Mantel. Magh war größer als Brann, so wie auch Leoht nicht eben klein war. Sie nahmen eine Mittelstufe zwischen den Riesen und den kleineren Stadtbewohnern ein. Die Muskulatur des Mechanikers trat deutlich hervor und machte einen verschlungenen Eindruck. Sie wirkte mehr wie das Innenleben einer der Maschinen, die hier in so großer Zahl standen, als die eines Menschen.


  Die Bherk strömten nun auf sie ein. Das war Leohts Name für die ameisenartigen Lichter, die wie genormte Spinnweben durch den raschen Ort trieben. Leoht konnte jedoch nicht ihre Funktion erläutern.


  Sie sind Bestandteil des Verbundes unter den Maschinen, versuchte sie zu erklären. Alles hier ist nämlich eins, nichts ist einzeln oder abgetrennt. Sie hassen alles Abgesonderte. Wenn ein Teil aus dem Verbund der Maschinen gerät, erfahren die Bherk davon und führen eine Umänderung durch.


  Die Bherk trieben unaufhörlich zwischen ihren Füßen. Eine kleine Gruppe folgte ihnen überallhin  besonders Brann setzten sie zu. Sie klebten bis zu seinen Knien an ihm, und das sah so aus, als trüge er Stiefel aus blauem Nebel. Er konnte sie ohne Mühe wie Staubbüschel, die sich unter einem Bett gesammelt haben, fortwischen, doch sie kehrten immer wieder zurück. Dann hingen sie auch an seinen Händen. Es kitzelte.


  Du bist nicht wahrhaft bei uns, sagte Leoht Brann. Deshalb sorgen sie sich auch um dich.


  Das Unbestimmte dieser Erklärung frustrierte Brann nur noch mehr. Ich mag es nicht, beschwerte er sich.


  Die Funktion der Alek, der totenkopfäffchenartigen Lichter, die so groß waren wie zwei geballte Fäuste, lag nicht so im Dunkel der Vergessenheit. Ihre Aufgabe bestand darin, Beschädigungen, Materialverschleiß und Erosion in den Maschinen aufzuspüren. Gemäß Leohts Ausführungen reparierten sie auch kleinere Schäden  aber wie das vonstatten ging, entzog sich wiederum ihrer Kenntnis. Liza faszinierte dabei besonders, daß die Alek nicht nur bei den Maschinen, sondern auch bei Menschen Schäden beheben konnten. Als die drei zum ersten Mal über die Röhren zurück zum raschen Ort marschiert waren, hatte sich ein ganzer Trupp Alek auf ihnen niedergelassen.


  Liza hatte zunächst von dieser Berührung eine Gänsehaut bekommen, aber dann hatte Leoht erklärt: Fürchte dich nicht. Sie suchen Wunden an dir, um sie zu heilen.


  Wunden von den Peitschenschlägen des Lenkers und Beulen und Schrammen vom langen, beschwerlichen Aufstieg im Treppenhaus verschwanden mit einemmal. Liza sah auf einen langen Schnitt von einem Peitschenhieb, der sich wie eine Weinrebe um ihr Bein wand. Ein Alek ließ sich darauf nieder. Seine Oberflächenfärbung veränderte sich leicht, und das Wesen bewegte sich. Eine einschmeichelnde Flötenstimme sang. Kurz darauf rief Liza: Es ist in meinem Bein! Ich kann es unter der Haut spüren. Die Wunde wurde weiß, nahm allmählich die Färbung der Haut daneben an, und dann war weder eine Narbe noch ein Mal an der Stelle zu erkennen, wo bis eben noch der Schnitt gewesen war.


  Auch Brann beobachtete, wie Wunden und Kratzer von seinen Armen verschwanden. Die Alek schienen ganz nach Beheben in seine und aus seiner Haut zu dringen.


  Was können sie noch verändern? fragte er.


  Was um alles in der Welt meinst du damit? fragte Leoht zurück.


  Ich möchte wissen, ob sie uns selbst auch verändern können?


  Sie beheben alles, was nicht einwandfrei ist.


  Auch in meinem Kopf? Verändern sie meine Gedanken?


  Meinst du denn, sie haben sich verändert?


  Das weiß ich eben nicht.


  


  Wie lange sind wir eigentlich schon hier? wollte Brann wissen. Sie hatten sich zwischen Lichtkissen in einer Ebene mit gewölbtem Boden niedergelassen, die Brann sehr an den Raum unter der Gleichrat-Halle erinnerte. Lichtriefelungen spielten unter einer durchsichtigen Oberfläche, cremefarbene, kleine Wellen auf einer elfenbeinfarbenen Fläche.


  Einige Mechaniker hatten sich zu ihnen gesellt: Leoht und Magh natürlich, daneben einer, dessen bernsteinfarbener Mantel in und aus der Wand wogte, und zwei weitere Frauen (die eine schien sanft ihre Beine an denen von Brann zu reiben, die andere verschränkte die Finger in den seinen und strich ihm dann über die Wange).


  Nicht sehr lange, sagte Liza. Ihre. Fingerspitzen strichen über die Haare an Maghs starken Armen.


  Wir sind doch gerade erst gekommen, meinte Halsam.


  Wie lange? wollte Brann erneut von Leoht wissen. Ich weiß nicht, wie lange Zeit ist, antwortete sie. Ich habe schon vor langem verlernt, wie man sie mißt und zählt.


  Ich schätze, die Sommermonate sind vorüber, sagte Brann, weil ich glaube, daß wir so oft schlafen gegangen sind. Er sah zu Liza und bemerkte, daß etwas daran nicht stimmte, wie sie den Arm ausstreckte. So langsam und schwerfällig, als seien für diese Bewegung höchste Konzentration und Anstrengung erforderlich. Dabei brach sie nur ein Stück glühender Nahrung aus einem Kissen, das dann langsam auf ihre Hand zutrieb.


  Brann, worum machst du dir denn Sorgen? fragte sie ihn.


  Er machte sich frei von der Frau, deren Name vielleicht Kand war, deren Finger ihm Pflaumen aus Lichtnahrung zwischen die Lippen schoben und deren strohfarbenes Haar wie Herbstsonne roch. Er spürte eine innere Anspannung, fühlte, wie etwas sein Blut aufwühlte, bemerkte, wie sein Herz wilder schlug. Mit lauter Stimme fragte er: Was geschieht eigentlich mit den Menschen, während wir hier herumliegen? Die Stadt stirbt, und die Leute sind zum Großen Auszug aufgebrochen, aber wohin gehen sie? Er sah die anderen der Reihe nach an. Sie lagen dort, ineinander verschlungen, sich gegenseitig streichelnd und immer wieder einmal Nahrung zu sich nehmend. Dann spürte er das Kitzeln der Alek. Einer hatte sich auf seine Schulter gehockt. Er spürte, wie sie in sein Gehirn eindrangen, wie das Blutrauschen aus seinen Adern verschwand.


  


  Zerbrochen, unterbrochen! Brann konnte das Gezwitscher verstehen. Ein Alek rief seine Kameraden.


  Zerbrochen, unterbrochen!


  Kand führte ihn. Ein Radlager kreischte. Sie bewegte sich durch Gänge zwischen Maschinen, deren Ölgeruch und Summen aus pausenloser Arbeit beruhigend wirkten. Aber dennoch rief der Alek nach ihr. Ein Schaden war entstanden, den er mit seinen Kräften allein nicht beheben konnte. Eine große Pumpe, die aussah wie der Kopf eines Ungeheuers, das Brann einmal in der Menagerie der Wanderhändler gesehen hatte, zog an einer Schubstange, die weit hinab in die Unterschichten der Stadt führte. Aber nun war die Stange starr. Alek umschwärmten sie. Bherk irrten herum, unterhielten sich pausenlos, wobei sie immer wieder das gleiche sagten: Zerbrochen, unterbrochen.


  Alle Lichtwesen machten Platz für Brann und Kand. Der Junge hatte nicht die geringste Ahnung, warum er ihr gefolgt war. Es schien so, als gäbe es einfach keinen Grund, warum er das nicht tun sollte  etwas war gebrochen. Und überhaupt schien es doch ganz überflüssig, daß Kand zu ihm gesagt hatte: Die Kolbenstange ist kaputt. Denn er sah ja natürlich, daß sie nicht mehr arbeitete und daß in dem Radlager die Hitze und der Rauch immer stärker wurden, daß das Lager mittlerweile in einem dumpfen Rot glühte. Brann griff, als sei es das Natürlichste von der Welt, durch das weiche, glühende Metall in den Kugellager-Kasten, um dort den Punkt zu finden, wo die Hitze am größten war. Ein wunderbares Gefühl der Wärme  ein zu kurzes Vergnügen  überzog seine Arme. Alek sammelten sich um ihn, saugten die Hitze auf, lagerten sie in ihrem Innern und stoben wieder davon. Kand war in die Stange geglitten und suchte das Hindernis. Brann schien keine Mühe damit zu haben, die Energie einzuschalten, als Kand rief. Erst danach kam der Ärger, als seine Hände das rotglühende Metall spürten, als das Fleisch verbrannte. Seine Haut verbruzzelte, es roch unangenehm angesengt, und der Schmerz war unerträglich. Dann erschien ein Alek, und seine Hände waren kurz darauf wie neu. So kurz hintereinander war das alles geschehen, daß Branns Verstand sich weigerte, das zu glauben, was soeben vorgefallen war.


  Sie arbeitet wieder, rief Kand. Brann schaltete parallel und wies die Bherk an, die Pumpe wieder in den Gesamtprozeß einzuschalten. Der Pumpenkopf setzte sich erneut in Bewegung. Irgend etwas schien in dem Jungen zu bersten, bis Kand kam und ihn an der Hand nahm. Alek strömten zu ihnen, drangen in sie ein und wieder hinaus, und Brann tat das auch, als er mit Kand wieder auf den orangefarbenen Kissen lag. Irgendwo lag Liza und tat das gleiche und nicht weit davon entfernt auch Hals.


  Dann waren sie allein, Brann, Liza und Halsam.


  Wo sind sie? flüsterte das Mädchen.


  Eine Gruppe Wesen drängte sich zusammen, Wesen und Vereinigungen, zu denen sie jetzt noch keinen Zutritt besaßen. Über dem raschen Ort breitete sich strahlend helles Licht aus, in dem alle Farben gleichzeitig vorhanden zu sein schienen.


  Mit größter Mühe drang ein Gedanke in Branns Bewußtsein. Wir müssen nun gehen. Er erzählte seinen Freunden davon.


  Ich weiß, sagte Liza. Man hat uns verändert. Wir sind nun wie sie. Sie verzerrte das Gesicht. Wie bist du denn an Kand geraten?


  Ich weiß es nicht, ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren, antwortete er. Und wie war es bei dir und Magh?


  Er ist so wunderbar.


  Und deswegen willst du auch bleiben?


  Nein. Aber jedesmal, wenn ich ans Aufbrechen denke, erscheint ein Alek, und danach ist jeglicher Gedanke daran aus meinem Kopf verschwunden.


  Sie trugen kein einziges Kleidungsstück am Leib. Die Kleider aus dem Rom-Stoff waren irgendwann verschwunden, und niemand konnte sich mehr daran erinnern, wo oder zu welchem Zeitpunkt das gewesen sein mochte. Nur Hals war nicht völlig nackt. Er trug immer noch den Juwel. Leoht hatte ihm aus Maschinendraht einen Kragen gemacht, ihm diesen umgehängt und dabei gesagt: Das ist einer von den wenigen Hauptschlüsseln. Er hat sich auf dich einjustiert, weißt du? Du darfst ihn auf gar keinen Fall verlieren. Sie hatte weiter erklärt, daß dieser Stein alle Türen in der Stadt öffne und daß es mehrere wie diesen gab, obwohl sie in zwei Tausenyar keinen mehr zu Gesicht bekommen habe. (Sie sprach nicht eigentlich zu Hals, ihre Gedanken erschienen nur in Rückseite-Sprache in seinem Gehirn, die Leoht aus den Gedanken der drei entnommen hatte. Wo aber hatte sie nur das Wort Tausenyar oder Tausenya her?) Es handelt sich dabei jedoch nicht um den Ersten Schlüssel, hatte sie noch hinzugefügt.


  Was soll der Erste Schlüssel denn können, das dieser hier nicht kann? hatte Hals wissen wollen.


  Er kann nur eines öffnen  er kann das Volk aus der Stadt lassen.


  Und wo ist er?


  Er ist verloren. Er ist verloren, seit diese Stadt gebaut wurde.


  Brann stand nun, um einen Blick über den raschen Ort auf die Versammlung der Mechaniker zu werfen. Niemand ist mehr hier, um uns aufzuhalten, erklärte er endlich. Kommt, wir wollen gehen.


  Können wir das denn? fragte Liza. Sie sehen uns doch. Und sie können sich so schnell bewegen.


  Sie hielten sich nahe bei dem Rohr auf, über dem sie vor einiger Zeit den Abgrund überquert hatten. Auf der anderen Seite lag die tote Zone, wo die Macht der Mechaniker rasch schwand.


  Dorthin, sagte Brann. Wenn wir den Abgrund überqueren, können sie uns nicht mehr festhalten.


  Nichts kann uns hier festhalten, erklärte Halsam. Lichtmäntel hüllten ihn und die Freunde ein. Nur an Liza und Brann wirkten sie wie Kleider, wie ein Ersatz für die verlorenen Rom-Stoff-Gewänder. Bei Halsam hingegen ließ sich kein Unterschied zu den Mänteln der Mechaniker erkennen. Er schien Teil seines Haares zu sein, klebte an seinem Nacken, schmiegte sich dem Rückgrat an. Der Juwel leuchtete schon seit einiger Zeit unaufhörlich und antwortete den Mechanikern in einem hohen, vieltönigen Zwitschern. Halsams Lichtumhang war bronzefarben und funkelte an den Augen des Jungen. Bronze gegen Braun. Hals schien durch die anderen hindurchzustarren. Er folgte Leoht häufiger zu Schäden an den Maschinen, als Brann mit Kand oder Liza mit Magh aufbrach. Brann wußte, daß der Stein dabei eine wohl nicht geringe Rolle spielte. Der Juwel hing fest an Halsams Hals, hing an dem unzerstörbaren Metallkragen, und der Junge würde sich sicher dagegen wehren, sich den Stein wieder abnehmen zu lassen.


  Warum wollt ihr denn von hier fortgehen? fragte Halsam. Ich finde es hier wirklich ganz wunderbar. Und ich liebe Leoht.


  Man hat uns hier verändert, sagte Liza ihm. Die Alek verwandeln uns in Mechaniker. Bald sind wir genauso wie sie.


  Und was sollte daran falsch sein? entgegnete Halsam. Irgendwer muß sich doch um die Maschinen kümmern.


  Denk doch nur daran, wie du gegen den Lenker gekämpft hast, Hals, erklärte Liza. Hast du denn schon vergessen, wie er dich zu einem seiner hirnlosen Zieher machen wollte. Weißt du nicht mehr, wie du ihn gehaßt hast?


  Das kann man doch nicht miteinander vergleichen, Liza.


  Unsere Haut wird sich in Licht verwandeln. Wir werden niemals sterben und nie diesen Ort wieder verlassen, bemerkte Brann. Ist es das, was du willst?


  Ja, warum nicht? antwortete Hals.


  Wir nehmen dich einfach mit, sagte Liza, ob es dir nun paßt oder nicht. Sie griff nach seinen Armen. Halsam wurde wild, sein Gesicht verzerrte sich, und Tränen standen in seinen Augen.


  Ich gehe nicht fort. Nein! Ich rufe sie zu Hilfe!


  Ein flottes Zwitschern ertönte von dem Juwel. In seinem Zentrum entstand ein heller roter Fleck, und überall im raschen Ort blitzten Lichter auf.


  Ich rufe sie zu Hilfe, schrie Halsam. Sie werden kommen. Sie werden mir helfen!


  Brann sah, wie Liza ihm mit den Augen ein Zeichen gab, und sie beide mühten sich, Halsam festzuhalten. Ein vielfarbiger Lichtstrom entstand, und bald löste sich aus ihm eine riesige Flutwelle aus Licht.


  


  Es ist so furchtbar heiß, stöhnte Liza. Ihr Haar hing naß und verklebt herab, und ihre blasse Haut war nun gerötet und glänzte vor Schweiß. Die Luft war schwül wie in einer Sauna und verdickte sich immer weiter. In dem entstandenen Nebel befanden sich jedoch keine Alek oder Bherk, sondern es war ein eigenständiges, homogenes Wesen. Halsams Glieder waren schlüpfrig und glatt, besonders der Lichtumhang auf seiner verschwitzten Haut. Brann strengte sich gewaltig an, ihn nicht nur festzuhalten, sondern auch noch fortzuzerren. Er spürte die Rohrbrücke, konnte sie jedoch nicht sehen.


  Hierher, Liza, rief er. Wir tragen ihn über den Abgrund.


  Er glaubte, Liza stünde direkt neben ihm. Jemand hielt dort Halsams Arme und sang ein Lied für den Jungen. Die Stimme war wunderbar und gehörte offensichtlich einer jungen Frau. Dann sah Brann sie: Es war Leoht, deutlich zu erkennen im Nebel, doch leicht vergehend, als er Hals von hinten packte. Hielten ihn da Hände und tragen ihn? Halsam, rief Leoht, dort bist du nicht sicher. Bleibe am raschen Ort! Das waren die Worte ihres Liedes. Brann konnte sich nicht erklären, warum und wie er sie verstehen konnte. Wären Linguisten anwesend gewesen, so hätten sie dieses Verstehen für unmöglich erklärt. So konnte niemand sprechen, nicht so wie sie Sätze aus dem Stromkreislauf ins Bewußtsein brachte, grammatikalische Gebilde konstruierte und im Großhirn Sprachanalogien erzeugte. Aber waren hier Linguisten anwesend? Nein, natürlich nicht, und deswegen konnte Brann Leoht verstehen. Und ebenso konnte das Liza. Vielleicht lag es am Juwel.


  Jenseits liegt Veränderung, Halsam! Zeit, Alter, Verschleiß, Ermüdung.


  Aus irgendeinem Grund verging sie. Halsam wurde getragen. Ein abgeflachtes Rohr zog unter ihm vorbei, während er über einen Schlund gebracht wurde, der endlos tief war und in den Teile vom raschen Ort stürzten. Eigentlich hätte Hals jetzt eine Todesangst haben sollen. Unterhielten sich dort zwei miteinander (Brann und Liza?) in einer merkwürdigen Gelassenheit, als ob das Verlassen des raschen Orts überhaupt keine Konsequenzen mit sich bringen würde? Eine leblose Maschine stand dort, ein Ladebaum, der nun wie tot herabhing und nicht mehr in lebendiger Höhe stand. Das Metall wirkte weich. Es würde wie Käse brechen. Ein abgetrenntes Verbindungsstück war zu erkennen, mit dem sich der Ladebaum einst bis ans bernsteinfarbene Dach erstreckt hatte. Die Bewegung stoppte. Halsam trieb nach unten. Die Hände lösten sich von ihm. Der Nebel wurde dichter, und in ihm stand deutlich zu erkennen Leoht  direkt über dem Abgrund. Ein ganzer Stimmenchor zwitscherte: Alter-Rückkehr … Verbrauch … Rückkehr … Verfall … Rückkehr zum raschen Ort … bitte, Verlangen … Alter-Rückkehr … Erschöpfung … Rückkehr zur Liebe … Rückkehr zur Liebe … Rückkehr-Liebe-Rückkehr! Ein großer, braunhaariger Junge und ein schlankes, rothaariges Mädchen mühten sich über ihm ab.


  Lichter umschwärmten ihn. Brann und Liza kletterten auf einen alten Dynamokasten. Rings um ihn war kein Nebel, waren keine Lichter, so als fürchteten sie sich davor, dem verrosteten Metall zu nahe zu kommen. Liza kletterte auf die andere Seite der Maschine. Ein Alek trieb heran, strich über sie und drang in ihre Haut. Sie mühte sich weiter, und als ihr Fuß einen sicheren Platz auf der anderen Seite gefunden hatte, strömten ganze Schwärme von Alek heran und ließen sich wie Vögel auf dem Bein des Mädchens nieder.


  Es tut so weh, Brann! Eine Strieme verschwand von ihrem Bein. Alek drangen auch auf den Jungen ein. Er schlug nach ihnen. Es schmerzt nicht lange, schließlich wollen sie uns ja kein Leid zufügen. Sie wollen uns nur zum Bleiben veranlassen.


  Brann erinnerte sich, wie der Junge, der ihm vor langer Zeit den Fellmantel geschenkt hatte, damals den Schnee beschrieben hatte. Mäcks kallt, venn perührm Heuten, mäcks prännn uch fie Faier, kleisch-zaitsch. (Fühlt sich kalt an, wenn er auf die Haut trifft und brennt gleichzeitig wie Feuer.) Wenn er jemals Schnee sehen sollte, sagte sich Brann, dann mußte es so ähnlich sein wie jetzt: treiben, berühren, brennen. Wie der unbekannte Schnee schmolzen die Alek, sobald sie das Metall der toten Maschinen berührten. Ihre Form löste sich auf, und das goldene Licht verging. Ein kurzes Puffen, und schon war alles vorbei. Die Alek mochten das Metall des toten Ortes nicht. Somit stand es nun unentschieden. Brann und Liza kamen mit ihrer Last nicht weiter. Sobald sie an der anderen Seite der Maschine hinuntersteigen wollten, strömten sofort die Alek herbei, um in ihre Haut zu fahren und sie so zurückzutreiben. Andererseits empfanden die Lichtwesen größten Widerwillen davor näher zu kommen, weil sie fürchten mußten, dann zu vergehen.


  Über dem Abgrund stand Leoht mit einem Fuß auf dem umgestürzten Rohr.


  Sie weint, sagte Liza. Die Funken in ihren Augen waren Tränen. Ihr Gewand wogte, als würde ein Wind hindurchfahren. Weiter zurück befanden sich Magh und Kand hinter einer Luftzirkulationsanlage. Nur ihre Hände und Gesichter waren zu erkennen.


  Bringt ihn zurück, rief Leoht.


  Halsam bleibt bei uns, antwortete Brann.


  Das Licht war wie ein Nebel, kalt auf ihrer Haut, und über ihm tanzten die Alek. Die Luft hatte eine tiefviolette Farbe angenommen und schmeckte wieder nach Rost.


  Wollt ihr mir nicht helfen? fragte Leoht Kand und Magh. Die beiden lächelten jedoch nur nichtssagend.


  Es ist der tote Ort, Leoht, erklärte Magh. Kands Finger verbargen ihr Gesicht. Ihre jadegrünen Augen blickten düster.


  Leoht wagte sich einen Schritt weiter auf dem Rohr vor. Sie zitterte dabei. Alek flogen zu ihr, berührten sie und schwebten besorgt um ihr Gesicht. Überall im raschen Ort waren die Lichtwesen in Aufruhr. Viele Bherk versammelten sich ohne Ziel und mehr durch Zufall am Rand zum Abgrund. Die roten Lichter der Mechaniker hüpften immer wieder hier und dort herum. In ihnen waren Gesichter zu erkennen. Und die Alek stießen unaufhörlich wie trunkene Vögel herab, überflogen den Schlund und scherten nur vor dem toten Dynamo aus. Die Reflexionen ihres Lichts vergingen auf seiner rostigen Oberfläche.


  Bitte, rief Leoht, wollt ihr mir nicht endlich Halsam zurückbringen? Ihr beide müßt ja nicht bleiben. Wir wollen euch nicht dazu zwingen. Dir könnt gehen, wohin ihr wollt: hinaus in den toten Ort oder an jede andere Stelle in der Stadt.


  Warum? wollte Brann wissen.


  Ich will ihn, brauche ihn.


  Warum?


  Weil ich ihn liebe.


  Irgend etwas hatte sich in Brann verändert, leise und unbemerkt. Vielleicht hatte Leoht das erkannt und versuchte nun so, ihn zu zwingen. Sie trat weiter auf dem Rohr hinaus. Die Alek gerieten noch mehr in Erregung. Der Rand hinter ihr wirkte nun wie eine solide Lichtmauer aus herumschwärmenden Bherk und rötlichen Mechanikerlichtern. Magh kam näher, blieb aber am Beginn der Brücke stehen.


  Ich kann ihn allein nicht tragen, rief Leoht Magh zu. Laß zu, daß die Alek mir helfen. Komm doch selbst mit mir und hilf dabei, ihn zurückzubringen. Die dort wollen ihn nicht hergeben.


  Laß ab von ihm, Leoht. Laß ihn ziehen!


  Laß ihn doch! rief auch Kand. Du verunsicherst nur die Bherk. Ich spüre, wie die Harmonie beeinträchtigt wird.


  Laß ab von ihm, Leoht! zwitscherte der Chor.


  Aber Leoht marschierte weiter. Immer schneller wurden ihre Schritte, bis sie die Rohrbrücke überquert hatte und sich unter Brann und Liza befand; wo Halsam im Schatten der toten Maschine lag. Er schien weder über Kraft zu verfügen noch bei Bewußtsein zu sein. Leoht zog an dem Jungen. Im raschen Ort verfügte sie über eine unglaubliche Stärke. Die Alek gaben ihr diese Kraft. Aber hier war es anders. Ihre Stärke war auf die eines gewöhnlichen Sterblichen reduziert. Sie beugte sich schließlich ganz tief über Halsam und küßte ihn, strich ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht, das geschwollen und gerötet war. Sie schob die Haarsträhnen aus seiner Stirn.


  Komm mit, Hals, flüsterte sie.


  Laß ihn doch, Leoht! rief Magh. Siehst du denn nicht, daß ihn diese Auseinandersetzung umbringen wird? Die Alek können ihm dort nicht mehr helfen.


  Sie umschlang Halsam von hinten mit ihren Armen und hob so seinen Brustkorb ein Stück von dem Betonboden. Dann begann sie damit, ihn zurück zur Rohrbrücke zu ziehen.


  Dieser Anblick machte die Veränderung in Brann sichtbar. Ihm wurde etwas klar, und dieser Gedankenprozeß bewies, daß er nun wie ein Erwachsener dachte. Zu Hause in seiner Galerie wäre das den anderen aufgefallen, und sie hätten es für erwähnenswert gehalten. Brann wurde nun klar, daß er zwar Leohts Meinung nicht teilte, ihr aber zugestehen mußte, daß sie auf ihre Weise auch recht hatte. Halsam wollte gerne hierbleiben, und Leoht wollte auch, daß er hierblieb.


  Ich werde ihr helfen, erklärte er Liza.


  Willst du, daß wir Halsam hierlassen? fragte sie verblüfft.


  Ja. Er begann, an der Maschine hinabzusteigen. Die Alek hinderten ihn nicht daran.


  Tränen rannen Leoht über die Wangen. Brann entdeckte sie, als er die Beine von Hals hochnahm. Liza folgte ihm. Vielleicht war ihr auch etwas klargeworden. Sie ging nach vorn und stellte sich neben Leoht. Wie in einer Wiege wurde Halsam von ihnen gehalten, während sie mit ihm zurück zur Brücke schritten. Dieses Mal schwankte sie erheblich.


  Wir sind zu einem Entschluß gekommen, Leoht, erklärte Kand. Wir wollen sie nicht mehr hier haben. Die ganze Zeit über haben wir versucht, sie umzuformen, sie uns gleich zu machen. Aber du siehst selbst, daß das unmöglich ist.


  Leoht, komm zurück, rief Magh. Du hast ihn bald vergessen. Diese Leute sind viel zu kurzlebig. In der Zeit eines Augenzwinkerns wird er vergangen sein und mehr zu Staub zerfallen als alles im toten Ort. Laß sie doch Halsam mit sich nehmen.


  Die Brücke schwankte stärker. Die Lichtmauer am Rand verfärbte sich rot und erhitzte sich offensichtlich. Nur noch die wogenden, nie zur Ruhe kommenden glühenden Schatten der Alek und der heranströmenden Bherk waren darin zu erkennen. Das Rohr der Brücke ächzte und krachte erschöpft. Die Bherk zwangen es zum Einsturz. Als sie einen Schritt weiter kamen, sackte die Brücke ein Stück ab.


  Laß sie sofort ziehen, Leoht!


  Niemals.


  Dann wirst du mit ihnen hinabstürzen. Für sie ist kein Platz in unseren Reihen.


  Hals schien zu erwachen, schien sich sofort des endlosen Falls unter der einstürzenden Brücke bewußt zu werden.


  Kehre zu ihnen zurück, sagte Brann. Wir nehmen Halsam mit. Sie lassen uns nun ziehen. Du warst ohnehin die einzige, die Hals behalten wollte. Leoht schüttelte den Kopf. Wir tragen ihn zusammen zurück.


  Willst du wirklich mit ihnen gehen, Leoht? rief Magh.


  Du läßt mir wohl keine andere Möglichkeit, Magh.


  Der Mechaniker war überrascht. Er unterhielt sich hastig in der Zwitschersprache mit den anderen am Rand.


  So etwas ist noch nie vorgekommen, Leoht. Weißt du überhaupt, was es mit der Zeit dort draußen auf sich hat? Sie wird wie im rasenden Flug für dich vergehen, und dort sind keine Alek, die dir helfen können. Ohne sie mußt du zerfallen. Die Alek sagen, dort draußen mußt du dich Veränderungen unterziehen. Chemische Prozesse laufen zu deinem Nachteil in deinem Körper ab. Nur hier können die Alek sie aufhalten und lindern.


  Sie hatten endlich die Brücke überquert und waren wieder am toten Ort. Die Bherk schwebten wie ein violetter Teppich heran. Wo ihr Licht die Brücke berührte, erbebte sie und verfiel. Teile von ihr brachen ab und stürzten in den endlosen Abgrund.


  Komm zurück, Leoht. Die Brücke bricht auseinander. Sobald sie zerfallen ist, endest du so, wie sie enden müssen.


  Mag sein, Magh, aber andererseits kann es auch zu einem neuen Beben kommen, zu neuen Stößen, wodurch der rasche Ort noch mehr verkleinert wird. Und dann müßtest du auch sterben. Warum kommst du nicht mit mir, falls du die innere Stärke dazu hast? Überquere die Brücke, bevor sie eingestürzt ist.


  Nie!


  Dann krachte die Brücke in sich zusammen, große Teile brachen aus ihr heraus. Ein Regen aus verrottetem Metall stürzte so leise und brüchig in den Abgrund, daß dabei nicht mehr Lärm als der von fallenden Blättern in der Park-Parzelle entstand. Die Teile und Stücke fielen, bis ihre Sturzgeräusche nicht mehr zu vernehmen waren, und immer noch nicht hatten sie den Grund erreicht. Einen Augenblick lang blieben die Bherk noch hängen, waren wie die Brücke miteinander verbunden, bildeten einen violetten Lichtschatten des Rohrs. Dann löste sich diese nebelhafte Erscheinung auf. Die Bherk zogen sich zurück, und die faserige Farbstruktur auf der anderen Seite des Schlunds verging.


  Machs gut, Leoht. Wir bedauern dich.


  Und ich euch, Magh!


  Halsam konnte nun wieder alleine stehen. Leoht lehnte sich an seine Schultern. Die vier gingen zu dem freien Platz zwischen dem Dynamo und den anderen toten Maschinen. Leohts Lichtmantel bekam Risse, zerlumpte und zerfiel. Und an Halsams Kehle erlosch das rote Licht im Juwel.


  


  Drei Das Gefängnis


  


  Der hier überall anzutreffende Zerfall erinnerte Brann stark an die merkwürdige Galerie, in der sie zum ersten Mal dem Lenker begegnet waren. Die Maschinen hatten jegliche Form verloren, fielen korrodierend in sich zusammen. So lange waren sie nicht mehr gewartet und gepflegt worden, daß sie sich in ausgezackte, scharfkantige Spitzen, auf denen sich nutzlose, wacklige Gebilde befanden, aufgelöst hatten. In ihnen flitzten matte Lichter hin und her, Bherk-Geister und Alek-Seelen, die von ihren angeborenen Aufgaben befreit worden waren und nun, immun gegen den Zerfall des toten Metalls, umherwanderten. Einmal leuchtete ein rötliches Glühen auf, ein anderes Mal ertönte ein Zwitschern.


  Nicht alle Mechaniker sind zum raschen Ort zurückgekommen, erklärte Leoht. Manche von ihnen sind immer noch hier, aber sie haben sich verändert. Wir haben keine Ahnung, wie sie hier leben, denn sie sprechen nicht auf direktem Wege mit uns. Doch oft habe ich sie rufen hören.


  Ein sehr kläglicher, einsamer Laut ertönte. Was hat er gesagt? wollte Liza wissen.


  Leoht zuckte die Achseln, öffnete den Mund, als wollte sie eine Antwort geben, dann hatte es den Anschein, als wollte sie doch nicht, und schließlich sagte sie: Was er sagt, ist wirklich nicht so wichtig. Aber von nun an wurden ihre Schritte zwischen den Maschinenreihen schneller, und sie schien lange Zeit sehr besorgt zu sein.


  Das einzige Licht hier war safrangelb und kam matt von der hoch oben liegenden Decke. Größere Entfernungen verschwammen in ihm, ließen sich nicht mehr abschätzen. Die vier verloren jeden Sinn dafür, wie lange sie hier schon liefen und wie lange sie noch marschieren mußten. Ganz allmählich veränderte sich die Umgebung. Die Überreste der Maschinen waren bald kaum noch als Anlagen zu erkennen. Oft bestanden sie nur noch aus einem rostigen Haufen, der verwinkelte Skelette umgab. Wo sie vorüber kamen, regneten Rostflocken auf den Beton, und selbst die schwache Vibration ihrer Schritte brachte hier und da eine der zerbrechlichen Strukturen zum Einsturz.


  Wie durch Zauberei bekam Leoht immer noch etwas von der leuchtenden Nahrung. Sie war jedoch deutlich blasser und dünner geworden. Zum ersten Mal seit vielen Tagen verspürten sie wieder Hunger.


  Ich habe Angst, erklärte Leoht. Unbekleidet stand sie da, der Lichtumhang war nicht mehr. Die größte Anstrengung ihrer Gedanken rief höchstens ein momentanes Glimmern auf ihrer Haut hervor. Es blitzte wie Funken in der Asche von verbranntem Papier. Das geschah meist dann, wenn die Summe des einsamen Mechanikers aus einem Rosthaufen ertönte. Halsam wußte genau, daß ihr das angst machte. Und in diesen Augenblicken starrte er überallhin durch den Raum, während seine Finger nervös mit dem Juwel spielten.


  Könnt ihr das eigentlich begreifen? fragte Leoht. Bisher habe ich nie etwas ohne die Hilfe von den Bherk und Alek getan. Der Schmerz war für uns ein Spiel. Man fügte sich ihn zum Vergnügen zu und ließ die Alek ihn dann beseitigen, wenn man keinen Spaß mehr daran hatte. Wenn man etwas bewegte, einen Kolben oder einen Hebel, dann waren Alek in einem, die mit bewegten. Somit war uns nichts zu schwer. Aber hier ist mir jetzt kalt, und nichts kann dagegen unternommen werden. Ich habe Hunger, aber die Leuchtnahrung kommt nicht mehr so einfach. Ich bin müde und schlafe, weil ich das hier tun muß. Lebt ihr denn immer unter solchen Bedingungen?


  Hm … ja, brummte Halsam. Doch, immer.


  Eines haben wir uns jedoch bewahrt, sagte Liza. Wir können immer noch Zusammensein. Sie lächelte Brann an. Wäre das Licht nicht so diffus und gelb gewesen, hätte er vielleicht mitbekommen, wie sie errötete.


  Ja, das Zusammensein! stimmte Leoht fröhlich zu. Das hatte die Frau nicht verloren, wie sie sehr rasch erkannten.


  


  Ist das der Ozean? fragte Halsam. Der tote Ort endete an einem rostfarbenen Strand, der sich meilenweit in beiden Richtungen zu den Stadtflanken erstreckte. Eine Ansammlung von Sonnenlampen brannte an der Decke hoch über ihnen. Zwar immer noch so gelb wie das trübe Licht im toten Ort, aber nun viel heller, und einzelne Lichtpunkte ließen sich darin ausmachen. Das Wasser schlug träge an den Strand. Es war rot und trübe vom mitgeschwemmten Rost. Unter der Wasseroberfläche ließen sich die Formen von Maschinen ausmachen. Die Metallstrukturen waren unmittelbar an der Wasserlinie von der Oxidation abgeschnitten worden.


  Das Wasser fällt unter der Decke hinab! wunderte sich Halsam. Wo läuft es denn hin?


  Sie hatten noch nie zuvor einen Horizont gesehen. Die Sicht von Rückseite aus wurde abrupt von den Berggipfeln und einem Himmel abgeschnitten, der sich nahtlos mit dem Boden der darüber befindlichen Lage verband. Keiner von ihnen war jemals an einem Ort gewesen, wo die Decke so hoch und die Oberfläche darunter so flach war und sich so weit ausdehnte, daß die Erdkrümmung der Sichtweite ein Ende bereiten konnte. (In der kurzen Zeit, in der sie draußen in den Futterfeldern gewesen waren, hatte sie die Übelkeit davor bewahrt, nach diesem Phänomen Ausschau zu halten.)


  Nein, der Ozean sah anders aus, erinnerte sich Leoht. Er lag außerhalb der Stadt, nicht in ihrem Bauch. Er bewegte sich, kochte, ließ große Wogen heranrollen. Das hier ist mit Sicherheit etwas anderes.


  Eine Weile bewegten sie sich am Wasserrand entlang und steckten auch schon einmal probeweise die Füße in die warme, rostfarbene Flüssigkeit. Selbst ein kleiner See wie dieser schien endlos, wenn man ihn mit dem winzigen Swimmingpool auf ihrer Lage in Rückseite verglich. Während das Wasser die drei jungen Leute nur ein wenig erschreckte, so schien Leoht mit den Nerven völlig am Ende zu sein. Sie konnte sich unter Wasser nichts vorstellen, wußte nichts davon. Gleichzeitig war die Stimme in den toten Maschinen immer eindringlicher geworden, so daß nur noch Halsams Nähe sie davor bewahren konnte, sich dem Besitzer dieser Stimme anzuschließen. Hier am Ufer kamen sie nie von ihr fort, sondern bewegten sich nur parallel zu ihrem alten Weg fort. Und die Stimme hielt mit ihnen Schritt. Hals begriff die Lage als erster.


  Nun, verkündete er, hier können wir nicht mehr weiter. Er suchte nach einem Gegenstand, um die Wassertiefe zu prüfen. Aber er fand nur Sand und Metall, das in seinen Fingern zerbröckelte. Ich wate einfach einmal hinein, erklärte er schließlich.


  Hals, nur der Herr über uns mag wissen, wie tief es wirklich ist,-protestierte Liza.


  Aber wir müssen fort von dem da. Hals zeigte zurück auf den toten Ort. Er war sich danach nicht mehr sicher, ob da tatsächlich für einen Augenblick ein rötliches Licht aufgeleuchtet hatte. Leoht zitterte. Hals marschierte ins Wasser.


  Das Wasser ist prima warm. Er watete weiter, bis seine Knie bedeckt waren.


  Ich sehe Maschinenteile im See, warnte Liza. Paß bloß auf, daß du dich nicht verletzt.


  Ich spüre sie schon rechtzeitig. Keine Sorge, ich passe auf.


  Brann, Liza und Leoht hockten sich am Wasserrand hin und richteten ihre Blicke gespannt auf den Jungen, der sich immer tiefer hineinwagte. Das Wasser stand ihm bis zum Bauch. Es riecht etwas unangenehm, wenn man es bewegt, erklärte er. Pfui, so sauer und übelkeiterregend.


  Ich rieche es auch, erklärte Liza. Sie wünschte nur, der Junge würde wieder herauskommen. Seine Halsstarrigkeit brachte sie manchmal an den Rand des Wahnsinns.


  Jetzt stand er bis zur Brust im Wasser. Ich spüre etwas Festes unter meinen Füßen. Es muß Metall sein.


  Da drinnen ist doch alles aus Metall, rief Brann zurück.


  Nein, normalerweise bröckelt es sofort auseinander, sobald man daran stößt, Brann. Aber das hier ist fest und glatt. So glitschig jedenfalls, daß ich mich kaum darauf festhalten kann.


  Ich kann jetzt keinen Alek mehr herbeirufen, Hals, rief Leoht. Bitte, geh nicht weiter.


  Er wandte sich um, war nun bis zu den Schultern im Wasser und bewegte seine Arme zum Schwimmen. Eine rostbraunorangefarbene Linie markierte die Wasserlinie auf seinen Schultern. Dann war nur noch sein Kopf über dem Wasser. Ich spüre keinen Boden mehr unter den Füßen, sagte er. Ich komme wohl besser wieder heraus. Urplötzlich ging sein Kopf unter. Einen Augenblick lang blubberte das Wasser an der Stelle, und der säuerlich faulige Gestank wurde intensiver.


  Brann sprang auf die Füße und brüllte: Hals! Dann rannte er auch schon auf das Wasser zu. Er war bis zu den Knien drin, als Halsam wieder auftauchte.


  Was ist denn geschehen?


  Ich bin ausgerutscht. Hals wischte sich die Brühe aus dem Gesicht. Sein Haar klebte eng am Kopf. Er spuckte Wasser und begann sich vehement und ärgerlich zu schütteln. Ich habe ein Kabel unter mir gespürt. Ein Stahlseil aus gespleißtem Draht. Mein Fuß verfing sich darin, und zog mich unter Wasser. Etwas wie eine riesige Maschine befindet sich dort. Nur ist sie eben noch nicht zerfallen.


  Brann half ihm aus dem Wasser. Er hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut, obwohl das Wasser doch sehr wann gewesen war.


  Du blutest ja, rief Leoht erschrocken. Was sollen wir nur tun? Es sind doch keine Alek hier.


  Blut strömte aus einem langen Kratzer an Halsams Schienbein. Leoht bückte sich, um es zu berühren. Der Anblick von ausfließendem, sichtbarem Blut beschäftigte sie sehr. Da sie den Tod nie kennengelernt hatte, konnte sie auch nicht harmlose von schweren Wunden unterscheiden. Für sie stand fest, wenn einer blutete, dann verblutete er, mußte sterben! Hals schob sie sanft, aber ungeduldig fort. Leoht (die bereits mehrere tausend Jahre lebte, die über ungeheuerliche Fähigkeiten verfügte, die mit den gewaltigen Maschinenanlagen zu leben gewohnt war, die die ganze Stadt in Gang hielten) erschrak vor etwas Blut, das Halsam nicht das geringste ausmachte.


  Ist doch nur ein Kratzer, erklärte ihr Halsam.


  Das Brodeln im Wasser nahm kein Ende. Eine Fontäne schoß empor  aus irgend etwas, das sich immer noch unter der Wasseroberfläche befand, mußte Luft ausströmen. Ihr folgte der Bug eines Gebildes, das die vier wohl als Boot erkannt hätten, hätten sie schon einmal ein so großes Gefährt zu Gesicht bekommen. Der kleine See in der Park-Parzelle war im Vergleich zu diesem Gewässer nur eine Pfütze, und die kleinen Bötchen, in denen die Bürger darauf ruderten, wirkten gegen das nun auftauchende Boot wie Spielzeuge. Es war sicher fünfzehn Schritt lang und vier breit. Seine Form erinnerte an ein Kanu. Die Bootswände bestanden aus stumpffarbenem Silber. Die Rosette der Post-Gilde war auf den Bug gemalt. Ein Drahtkabel ging stramm gezogen von ihm herab ins rostfarbene Wasser.


  Es muß dort schon vor langer Zeit versunken sein, meinte Brann, während er es kritisch begutachtete. Was glaubt ihr, warum es gerade jetzt wieder aufgetaucht ist?


  Vielleicht hat jemand von der Post-Gilde es dort verborgen, vermutete Liza. Sie zeigte auf die Rosette, die auf allem zu finden war, was der Post gehörte. Möglicherweise hat Halsam es versehentlich von der Befestigung gelöst, die es bis jetzt unter Wasser gehalten hat.


  Das Boot erinnerte in der Unnachahmlichkeit seiner Herstellung an die tanzenden Puppen und die Geräte der Füger. Keine Naht war an ihm zu erkennen, und kein noch so kleiner Rostfleck war an der matt glänzenden Oberfläche auszumachen. Einen Augenblick lang trieb es, bis zum Rand mit Wasser gefüllt, näher, dann erwachten Pumpen zum Leben und sandten rostfarbene Strahlen aufs Wasser. Sobald es innen trocken war, drehte es sich an seiner Vertäuung, und ein leises, konstantes Trommeln, als sei in dem Boot eine Maschine angebracht, ertönte aus dem Wasser.


  Es will weg, sagte Liza. Sieht ganz so aus, als wüßte das Boot, wohin es will.


  Nicht auszuschließen, erklärte Brann. Dieses Boot gehört der Post-Gilde. Wenn die Postler auch gelegentlich hierherkommen, dann brauchen sie etwas, das sie über das Wasser bringt. Er sah zu Leoht. Sind schon einmal Post-Leute bei euch gewesen?


  Leoht schüttelte den Kopf. Ich habe noch nie einen gesehen. Ihr seid überhaupt die ersten Stadtleute, die seit …  sie hielt inne  … seit sehr langer Zeit zu uns gekommen sind. Ich weiß nicht mehr, wie man die Zeit zählt.


  Leoht schien als einzige am Strand das Boot nicht als ein Wunder anzusehen, als etwas Unfaßbares. Vielleicht hatte sie etwas Ähnliches schon gesehen. Vielleicht verspürte sie aber auch eine Affinität zu der Maschine. Brann beobachtete sie. Sie folgte mit dem Kopf den Bewegungen des Bootes auf dem Wasser, schien etwas aus dem Maschinengeräusch heraushören zu können. Die Stimme aus dem toten Ort sprach wieder zu ihr. Leoht hörte beide, die von hinten und die aus dem Boot. Brann bemerkte  Halsam seltsamerweise diesmal nicht , daß ein heftiger Kampf in ihrem Innern tobte. Ihm wurde nun klar, daß sie nicht am Abgrund alles zurückgelassen hatte, was bisher ihr Leben ausmachte. So einfach ging es offensichtlich doch nicht. Die Stimme gehörte einem jener Mechaniker, die am toten Ort nicht vollständig untergegangen waren. Aber die Stimme besaß keine Macht mehr über sie, konnte Leoht nicht zum Bleiben, zur Rückkehr zwingen. Der Zwang steckte in Leoht selbst. Dann bestieg die Frau das Boot. Es war nur ein winziger Augenblick der Entscheidung gewesen, und Brann hatte ihn bemerkt. Im Boot konnte Leoht wieder lächeln. Sie streckte die Hände nach Hals aus, und erfolgte ihr ins Boot. Dort beschäftigte er sich erst einmal damit, den getrockneten Rost von seiner Haut zu wischen. Brann stieg ebenfalls an Bord und schließlich auch Liza. Alle waren bis zu den Knien vom rotbraunen Wasser eingefärbt. Ohne erkennbaren Anlaß veränderte sich das Motorengeräusch. Das Drahtkabel fiel vom Bug. Das Boot wendete und begann mit der Fahrt durch den Tiefsee auf den Ort zu, wo die Decke der Halle zu versinken und das Wasser hinunterzufließen schien.


  


  Einmal hatte Großmutter Ebar ihm von solch einem See in den untersten Ebenen der Stadt erzählt. Sie hatten beim Sonnenaufgang in Ebars grünem Zimmer gesessen, dem Zeitpunkt, an dem Brann es am meisten bei seiner Großmutter gefiel. Das Licht am Horizont war noch sehr rot gewesen, und die Blätter hatten Schatten auf die weiße Wand geworfen.


  Unter uns liegt ein großer See, Brann. Er ist sehr tief, ganze Lagen sind in ihm untergegangen, sind von ihm überflutet.


  Aber woher kommt denn dieser See, Großmutter?


  Er ist durch das Gewicht der Stadt entstanden. Sie ist sicher so schwer wie die Berge. Wenn wir uns auf einer Ebene über einer riesigen unterirdischen Wasserschicht befinden würden, würde das Gewicht der Stadt so lange auf den Boden, insofern er nachgiebig genug wäre, drücken, bis wir einsänken  bis die Stadt einsinkt und das Wasser so hoch steigt, daß die unteren Lagen überflutet werden.


  Die Schullehrer haben uns aber nichts davon erzählt, Großmutter.


  Nur manche wissen davon, andere nicht.


  Woher wußte Ebar, die doch selbst auch nur Lehrerin gewesen war, nur von diesen Dingen, von denen sie Brann immer wieder einmal erzählte?


  


  Eine unterirdische Wasserschicht? hatte der Lehrer Gelde gefragt. Ich muß schon sagen, Ebar hat recht merkwürdige Einfälle. Angenommen, das würde stimmen, dann müßte die Stadt doch schon vor langer Zeit in einem solchen unterirdischen Bassin versunken sein, oder?


  Nun, sie bewegt sich doch.


  Ach was! Bewegen! Was setzt diese Dame dir nur immer wieder für Grillen in den Kopf, junger Freund! Macht sie immer noch so ein Theater um Geheimnisse und so weiter, wenn sie dir von der Post-Gilde erzählt, und daß das der einzige Ort sei, wo man alles erfahren könne, was bei uns in Vergessenheit geraten ist?


  Woher wußte Großmutter nur von all diesen Dingen? Gelde war ungefähr in ihrem Alter, wußte aber nichts davon. Und er kannte Ebar, als sie sich im Alter von siebzehn Jahren mit seinem Großvater zusammengetan hatte.


  Sie schmückt Geschichten gerne aus, Brann. Und sie fügt Sachen hinzu. Ebar ist eine sehr gescheite Frau. Ich kenne niemanden mit einem wacheren Verstand. Und nun will ich dir einmal etwas sagen: Ebar hat in einem Punkt vollkommen recht. Wir haben mehr vergessen, als wir uns überhaupt vorstellen können. Und was vergessen ist, ist für immer verschwunden. Ebar ist das bewußt, aber sie scheint sich wohl einzubilden zu wissen, was in Vergessenheit geraten ist, und deshalb schmückt sie Geschichten aus, erfindet einfach etwas hinzu. Und erzählt dir Dinge, die Großmütter schon immer ihren jungen Enkeln erzählt haben.


  Lehrer Gelde, Ebar hat erst in ihren mittleren Jahren mit dem Unterrichten begonnen. Zu welcher Gilde hat sie denn vorher gehört? Mir will sie es leider nicht sagen.


  Wie bitte? Welcher Gilde?


  Ja.


  Das habe ich auch nie erfahren.


  


  Der Hegemonier Branlee wußte natürlich davon. Zumindest behauptete er das. Es geschieht alles nach dem Willen des Herrn über uns. Daher ist es oben kalt und unten warm. Der Schnee liegt oben, mein Junge. Und somit ist das Wasser unten. Der Schnee fällt, erwärmt sich und sammelt sich unter der Stadt.


  Brann zupfte am Saum seines Ruhetags-Festgewandes und fuhr mit einem Finger am Schal aus Rom-Stoff entlang, den seine Mutter ihm genäht hatte.


  Auf dem Dach der Stadt liegt Schnee, Hegemonier?


  O ja. Das ist wohlbekannt. Die Pilger erzählen immer davon.


  Und unter der Stadt ist Wasser? Ein großer See, genauso wie Großmutter Ebar es erzählt hat?


  Doch, manche haben ihn schon gesehen. Branlee warf einen nachdenklichen Blick auf den Außenhimmel. Er hatte sich rechtzeitig zum stadtinternen Abend gerötet. Die Glocke in der Kuppel der Gleichrat-Halle würde bald klingeln und somit das Zeichen für das Auftischen des Ruhetags-Mahls geben. Branlee war gewillt, auch Branns pausenloses Fragen in Kauf zu nehmen, wenn er dafür einen Platz an der Ruhetags-Tafel der Adelbrans bekam. Der Hegemonier war ein nicht eben seltener Gast an dieser Tafel, die als eine der üppigsten in der ganzen Gemeinde galt. Allerdings mußte sich Branlee eingestehen, daß die dauernde Fragerei allmählich seine Verdauung in Mitleidenschaft zog.


  Wohin fließt das Wasser?


  Es sammelt sich in den Tiefkellern, junger Mann. Wo auch sonst? Er warf einen Blick auf die gedeckte Tafel und rieb sich unbewußt den Bauch. Alles fällt nach unten, wie du sicher auch schon weißt. Oder bist du der Ansicht, alles würde nach oben steigen?


  Aber warum sind wir dann nicht schon vor langer Zeit ertrunken?


  Häh?


  Wir wissen nicht, Hegemonier, vor wie langer Zeit der Herr über uns die Stadt erschaffen hat. Das hast du selbst gesagt.


  Das ist nur teilweise korrekt, mein Freund. Nun, ich habe von den Vermutungen des Subhegemoniers berichtet, seit der Schöpfung könnten dreißig Zyklen vergangen sein. Oh, wenn uns doch nur die alten Bücher zur Verfügung stehen würden!


  Aber in so langer Zeit müßte doch das Wasser immer höher steigen und uns ertrinken lassen, oder?


  Das ist aber eben nicht geschehen, junger Freund, oder? Damit ist deine These widerlegt, nicht wahr? Hahaha!


  Ja, aber wohin verschwindet denn dann das ganze Wasser?


  Das weiß nur der Herr über uns. Er setzt Dinge ein und entfernt sie wieder, ganz wie es ihm gefällt.  Oh, die Glocke hat soeben geläutet.


  Damit ist die Stunde für heute beendet. Komm, Adelbrann junior, wir wollen deine Mutter und deinen Vater nicht mit dem Essen warten lassen.


  


  Aus welcher Quelle er auch immer gespeist werden mochte, der See war grenzenlos weit. Das Boot fuhr fünf Tage und fünf Nächte auf ihm, wie die vier Insassen aus dem Wechsel der Sonnen- und Mondlampen schließen konnten. Und immer noch zeigten sich im Wasser die korrodierten Überreste alter Maschinen. Doch schienen sie etliche Lagen hinaufgekommen zu sein, so als würde die Stadt hier nach unten kippen. Ihnen war nicht klar, wie es dazu gekommen war. Zusätzlich waren sie in eine Art Nebel geraten, der die Sicht auf knapp hundert Meter beschränkte. Vielleicht fuhren sie durch abgebrochene, abgestürzte Treppenhäuser, vielleicht aber auch durch eine riesige, leere Halle. Es war ihnen unmöglich, das zu erkennen. Nur das Boot schien zu wissen, wohin es wollte. Niemals schwankte es in seinem Kurs. Irgendein Gerät der Postler sorgte wohl dafür.


  


  Ich kann einfach nicht glauben, daß die Stadt in ihren unteren Lagen so beschaffen sein soll, erklärte Liza. Das alles hier war nicht allzu weit von uns entfernt, und wir haben nie davon gewußt. Wie ist das möglich?


  Einer von den Wanderhändlern erzählte mir einmal, antwortete ihr Brann, wie es hier beschaffen sein sollte. Damals hielt ich das für eine ihrer Geschichten zum Neugierigmachen. Um einen in ihr Wahrsagezelt zu locken, wo einem mittels Würfeln die Zukunft vorausgesagt wird.


  Wann war denn das? wollte Liza wissen. Sie saß im Bug des Bootes. Ihr Haar war vom Nebel feucht geworden. Sie hatte bis jetzt zugesehen, wie das Wasser vom Bug geteilt worden war. Brann hatte dagegen auf die feinen Wasserperlen gesehen, die sich auf den feinen Haaren in ihrem Nacken sammelten. Mittlerweile machte den vieren ihre Nacktheit nichts mehr aus. Die Erlebnisse im raschen Ort hatten sie einander deutlich näher gebracht. Halsam und Leoht saßen im Heck. Nebel senkte sich zwischen die beiden Paare. Leoht und Hals waren nur noch undeutlich zu erkennen, ihre Gestalten wirkten verschwommen. Aber Brann spürte ihre Anwesenheit. Und er hörte, wie sie sich unterhielten und leise kicherten.


  Weißt du noch, im letzten Sommer, begann der Junge, als die Wanderhändler mit ihrem Jahrmarkt von einer-über-uns kamen? Und an den Kleinen bei ihnen, mit den schwarzen Haaren und den aufgeblähten Kleidern?


  Klar, der mit den borstigen Brauen und der aufgemalten Narbe, oder? Liza nickte.


  Du wolltest mit ihm nichts zu tun haben, meinte Brann lachend. Du bist mit deiner Mutter lieber zu den Ringkämpfen gegangen. Dieser Mann nun sprach mich an. Er tat so, als hätte er diese Geschichte noch keinem Menschen zuvor erzählt, als verriete er mir ein unglaubliches Geheimnis. Und er sprach mit einem ganz besonderen Akzent.


  Mutter hat einmal gesagt, diese Leute könnten alle Sprachen sprechen. Ich wette, sie sprechen in unserer Zunge nur, wenn sie sich auf unserer Galerie befinden. Komisch, eigentlich kommt mir das erst jetzt zu Bewußtsein. Ich frage mich, wie viele Sprachen sie insgesamt beherrschen.


  Wahrscheinlich ebenso viele wie die Postler, meinte Brann. Das Boot veränderte leicht seinen Kurs, um seine Bewegung einer neuen Strömung anzupassen. Liza sah sofort über den Bootsrand, konnte aber nichts entdecken und zuckte schließlich die Achseln.


  ,Issig viehl mägwürdsch Oarde in diees Städtl, mayhn Jong, erklärte er mir.


  Na, jetzt übertreibe aber mal nicht, Brann. So dämlich hat er nun doch nicht gesprochen. Ich habe ihn nämlich auch gehört.


  Na, so ähnlich war es aber doch. Willst du nun die Geschichte hören oder nicht?


  Ja.


  Er erklärte also: ‚Issig anders, issig so varschiehdn, dasse denxt, issig woll ganzz annern Oard. Diesig Oard hier mag seyn letzten zivilisiarden Oard in Städtl. Du denxtemann, was Wantterhänttler zeygn is a bisserl meschugge, aber all de Tiaren, all de meschuggenen Lait, so vill greeßer oder so vill kleynr, issig noch vill mear da drausen. Dann wurde er sehr leise, sah sich mehrmals um und beugte sich noch mehr zu mir herab, als wollte er mir ein ganz großes Geheimnis verraten. Er flüsterte mir etwas ins Ohr. Sein Atem roch etwas merkwürdig nach Knoblauch und Zwiebeln. ‚Du mann gähn nach Voarsaiten, issig nämsch wass, wasse hiar nie ze sähn krigxt, issig End von Zivlisazzion, issig allz abknssn und issig da Folck, daß inne Trümmar rumkrapplt, um was ze Ässn ze finnen. Issig allz a groß vermaledeiete Tohuwabohu. Dann sah er auf und boxte mich auf den Oberarm. ‚Glaubste nich, was, sagte er dann. ‚Also schön, wenn du mir nicht glaubst, dann sieh doch selber nach. Und damit ließ er mich stehen.


  Vielleicht hatte er ja recht, meinte Liza. Ich hätte das hier ja schon nie für möglich gehalten.


  Das Boot stieß irgendwo an, schien über ein Hindernis unter der Wasseroberfläche zu kratzen. Halsam kam nach vorn. Ist euch aufgefallen, daß die Strömung sich verändert hat? Mittlerweile schießt das Wasser uns entgegen. Ich habe keine Ahnung, wie das Boot dagegen ankommt.


  Ein warmer Wind strich über den See und fegte den Nebel fort. Sie erkannten nun, daß sie sich in einer schmalen Halle befanden. Sie hatte eine hohe Decke und war zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Türen, die fest verschlossen und dicht mit Algen bewachsen waren, verliefen in langer Reihe durch den Raum. Nun war auch Leoht nach vorn gekommen. Sie konnten jetzt wieder weit nach vorn schauen, bis die Entfernung alles zusammenzog und erneut der Eindruck entstand, Wasser und Decke wüchsen zusammen. Die Rostfarbe war mittlerweile aus dem Wasser verschwunden. Sonnenlampen schufen willige Reflexionen auf den Wänden, so daß man nicht genau unterscheiden konnte, wo das Wasser aufhörte und wo die Luft begann. Das Boot stieß leicht voran und geriet um eine Biegung, wo sich mehrere Korridore trafen. Der Weg zur linken war dunkel und eng, und das Wasser darin roch faulig und war trübe. Der Luftzug schmeckte schal und war kühl. Das Boot fuhr vorbei, aber Liza erkannte noch das Zeichen an der Wand und den Richtungspfeil darunter.


  Dort war die Rosette wieder, erklärte sie. So eine, wie sie die Postler für ihre Ausgabestellen benutzen. Und da drüben ist noch eine.


  Das Zeichen befand sich über einer Tür, die von der Strömung offengehalten wurde. Ein dunkles Treppenhaus war dahinter zu erkennen. Die Stufen führten hinauf, weg vom Wasser. Das Boot zögerte an dieser Stelle einen Augenblick lang, als warte es auf weitere Instruktionen. Liza erkannte einen Lichtschein vom oberen Treppenende und weitere Post-Rosetten in einem höheren Korridor. Hätte das Boot etwas länger hier gezögert, wären die vier vielleicht ins Treppenhaus gegangen. Alles erschien ihnen in diesem Moment interessanter als die endlose Fahrt im Boot  sogar ein Treffen mit den Post-Leuten. Aber das Boot trug sie fort. Weitere Rosetten erschienen in bestimmten Intervallen an den Wänden. Die Pfeile unter ihnen zeigten alle den Korridor hinab, durch den sie nun fuhren.


  Vielleicht sind die Postler ganz in der Nähe, sagte Brann. Ich hoffe nur, daß wir sie endlich finden.


  Willst du sie wirklich finden? fragte Liza mit leiser Stimme.


  Natürlich, entgegnete Brann.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch will, erklärte das Mädchen.


  Ich auch nicht, stimmte Hals Liza zu.


  Erzähl mir bitte etwas über diese Post-Leute, bat Leoht.


  Brann begann.


  


  Organismen tauchten nun im Wasser auf  aalartige Würmer, die sich zwischen den überall anzutreffenden Algen und Moosen versteckten. Grüntöne herrschten hier vor, und der Geruch vom Pflanzenleben und Morast sammelte sich in jeder Ecke und jeder Biegung des Korridors. Blumen trieben auf dem Wasser: Lotusblumen und Wasserlilien. Schilfrohre bedeckten teilweise ganze Wände. Der Wasserweg gabelte sich und gabelte sich ein weiteres Mal, bis zahllose, einander zum Verwechseln ähnliche Rußläufe entstanden waren, alle gleichermaßen dicht überwachsen. Schwebende Reben tauchten bald auf und hingen so tief, daß die vier sich auf den Bootsboden drückten. Nicht lange, und es war unmöglich zu sagen, ob sie sich wirklich noch in einem Korridor befanden. Vielleicht waren die Wände hier nicht aus einem so widerstandsfähigem Material gemacht wie sonst in der Stadt. Vielleicht hatte aber auch der Wasserdruck im Verbund mit dem Gewicht der Blumen und Pflanzen sie in vielen Jahren umstoßen können. Die Luft war schwül und feucht und mit den Gerüchen von Blüten und verfaulenden Pflanzen durchzogen. Nicht ausgeschlossen, daß es hier an der Decke immer noch Sonnenlampen gab. Doch schien die Decke vor dem Wasser zurückgewichen zu sein, hatte den Baldachinen dieses Stadtdschungels Platz gemacht.


  Irgend etwas steckt in den Bäumen. Liza zeigte hinauf. Ich habe eben Augen gesehen.


  Ach was, Hirngespinste, erklärte Brann.


  Ich habe sie auch gesehen!


  Stimmt, bestätigte auch Halsam. Eidechsen waren dort, wie die in der Menagerie der Wanderhändler. Und andere Tiere wie Totenkopfäffchen.


  Möglicherweise ist das hier der Ort, von dem die Äffchen gekommen sind, bemerkte Liza. Wo die Wanderhändler sie eingefangen haben.


  Ein Vogel flog von einem Baum mit breiter Krone zum nächsten. Er landete in ängstlicher Eile mit aufgestellten, bunten Federn und richtete ein Auge mißtrauisch auf das Boot.


  Meint ihr, hier sei eine Park-Parzelle verwildert? wollte Liza wissen. Daß die Leute hier vor sehr langer Zeit weggezogen sind?


  Was für ein Ort, sagte Hals.


  Die Post-Rosetten sind immer noch vorhanden. Leoht zeigte darauf.


  Brann nickte. Ich sehe sie auch fortwährend. Sie sind in die Bäume gekratzt. Alle Pfeile zeigen in die gleiche Richtung.


  Irgend etwas lenkt das Boot in die richtige Richtung, sagte Leoht. Sie hielt sich an Halsams Oberarm fest und drängte ihre Beine an seine. Auf den ersten Blick wirkte das lachhaft, wo sie mindestens einen Köpf größer war als der Junge und sich doch ängstlich an ihn drückte. Ich habe den raschen Ort nie verlassen. So lange habe ich dort gelebt, wie ihr euch das nicht vorstellen könnt. Sie sprach hastig auf den Jungen ein. Alles, was ich über das Leben weiß, ist nicht mehr als das, was ihr wißt, und dabei seid ihr soviel jünger als ich. Ihre Nase zog sich kraus, und in ihren Augen stand eine Art Ehrfurcht davor, daß so etwas in der Stadt existieren konnte, in der sie seit über zehntausend Jahren lebte.


  Ein Geräusch ertönte deutlich aus den Bäumen. Und an ihm war nichts zu deuteln. Eine Metalltür wurde zugeworfen, und ein Schloß schnappte ein. Dann rief eine Stimme etwas in einem hohen Singsang. Eine andere Stimme antwortete. Und plötzlich waren sie von kleinen Wesen umgeben, die überall in den Bäumen auftauchten. Sie starrten dem Boot nach, wie es einen leichten Bogen machte und auf das freie Wasser einer kleinen Lagune zusteuerte. An den Ufern befanden sich Käfige und über ihnen weitere, bis hinein in den Dschungel. Noch mehr kleine Wesen waren in den Käfigen und starrten auf das Boot. Das Singsang-Gerufe pflanzte sich unter ihnen fort. Sie hatten breite, flache Gesichter mit kurzen Fransenhaaren und schwarzen Augen, die das Boot fixierten.


  Brann hörte ein Wort aus der fremdartig modulierten Sprache heraus, das für ihn eine Bedeutung zu haben schien: Eudgen, Eudgen. Meinten sie damit vielleicht Hugen, Hugen.


  Eudgen, Eudgen mlwa-wlwa-mlwa, riefen sie unentwegt.


  Leoht besaß immer noch die Gabe, fremde Sprachen zu verstehen  so auch diese. Wie die drei anderen an früherer Stelle bereits erkannt hatten, beschränkten sich Leohts Fähigkeiten zur Kommunikation nicht nur auf den Austausch von äußerlichen Sprachkomponenten.


  Sie wurde aschfahl, anscheinend sogar ein bißchen grün im Gesicht, schien die Farbe des Dschungels annehmen zu wollen. Sie sagen, daß wir gefangen sind, erklärte sie. Wir können nicht Weiterreisen, nie mehr.


  Das Boot glitt in eine Rinne am Ufer, ruckte einige Male, dann entwich ihm irgend etwas, irgendeine Kraft verließ es, und schließlich lag es ganz ruhig da. Eine Frau trat vor. Sie war klein, krummbeinig, und ihre Füße waren riesengroß und hatten nach auswärts gebogene Zehen, um sich auf dem schlammigen Ufer besser bewegen zu können. Sie trug einen kurzen Rock aus einem groben Gewebe, das offensichtlich aus den Fasern einer Pflanze mit riesigen Blättern angefertigt war, und eine Jacke aus dem gleichen Material. Beide waren hellgelb gefärbt. Eine Blume mit gewaltigen, leuchtend orangefarbenen Blütenblättern war in ihrem Haar befestigt. Das Haar selbst war pechschwarz, kurzgeschnitten und glänzend, als sei es eingeölt worden. Alle kleinen Wesen waren so gekleidet. Die Frauen unterschieden sich nur durch die helle und bunte Färbung ihrer Stoffe vom einheitlichen Grau bei den Männern.


  Ein abgegriffener Bronzegegenstand hing an einer Schnur vom Bauch der Frau. Mit einer raschen Routinebewegung hob sie ihn hoch und bedeutete damit den vieren im Boot auszusteigen.


  Das ist ja ein Schlüssel, entfuhr es Brann. Ein Dietrich, wie sie ihn zum Öffnen der Türen von der Gleichrat-Halle benutzt haben.


  Mlwa-mlwa, wiederholte die Frau. Sie erhielt von allen Seiten ein Echo darauf. Ihre großen Füße stampften so lange, bis die Rufe der anderen aufhörten. Käfigtüren wurden unablässig aufgerissen und zugeworfen. Viele von diesen Wesen trugen kleine Ölkannen in der Hand. Brann sah zu, wie ein düster gekleideter Mann eine Tür aufriß und wieder schloß. Dabei lauschte er kritisch auf die Geräusche von den Angeln. Schließlich drückte er einige Tropfen Öl darauf.


  Mlwa, baddidma oa, feedse mlwa: oa!


  Mlwa: oa! wiederholten die anderen.


  Etliche von ihnen marschierten entschlossen zum Ufer und bildeten dort einen Halbkreis. Einer von ihnen hatte plötzlich ein Messer in der Hand. Kurz schoß Brann der Gedanke durch den Kopf, daß dieses Messer ganz so wie jene aussah, die zu Hause auf seiner Galerie angefertigt wurden. Vielleicht war es ja wirklich handgeschliffen und trug noch das Zeichen eines bekannten Handwerkers.


  Sie haben Halden-Messer, fiel auch Halsam auf. Ob die Wanderhändler sogar bis hierher gelangen und Waren anbieten?


  Die Frau wiederholte ohne Pause ihre Aufforderung, während der Mann sie dabei mit eindeutigen Gesten seines Messers unterstützte.


  Ich glaube, wir müssen jetzt wohl aussteigen, erklärte Leoht. Sie sagt, er sei genötigt, uns mit der Waffe zu Leibe zu rücken, wenn wir uns noch länger weigern sollten.


  Einer nach dem anderen stiegen die vier aus dem Boot. Die Kleinen machten keinerlei Anstalten, das Boot so lange festzuhalten. Einige von ihnen grinsten sogar, als sie sahen, daß Brann beinahe ins Wasser gefallen wäre.


  Wo kommt bloß all dieses Wasser her? meinte er dann.


  Puh, ich glaube nicht, daß ich auf dem Land längere Zeit stehenbleiben kann.


  Unheimliche Erregung machte sich plötzlich unter den Wesen breit. Viele Arme schossen vor und zeigten auf etwas. Einige von den Kleinen begannen ungeniert zu spotten. Eine Frau spuckte aus und stampfte mit dem Fuß auf.


  Die Frau mit dem Schlüssel zog mit der freien Hand einen großen Bogen durch die Luft, der alle vier Bootfahrer einschloß.


  Begga nu sedda, led nammpa, ha?


  Leoht lachte. Die kleine Frau lief rot an. Nu sedda? wiederholte sie.


  Sie fragt, warum wir nackt sind und so unziemlich herumlaufen. Und sie will wissen, ob wir denn kein Schamgefühl kennen.


  Ein Junge, kaum größer als eine Puppe und mit so großen Füßen, daß er beim Gehen über sie stolperte, löste sich aus der Menge, marschierte auf Brann zu und schob ihm einen Rock in die Hand. Brann legte sich das Stück kurz an und zeigte damit, daß es kaum zu zwei Dritteln um seinen Körper ging. Die Menge lachte und klapperte mit den Käfigtüren. Die Schlüsselfrau riß Brann das Stück aus der Hand und warf es nach dem kleinen Jungen. Dann stieß sie rasend schnell einen Satz aus.


  Sie fertigen uns Kleidung an, übersetzte Leoht. Bis dahin müssen wir allerdings hier am Ufer bleiben. Sie wollen Rohrwände um uns aufbauen, solange die Kleider noch nicht fertig sind. Leoht wußte nicht, ob sie darüber weinen oder lachen sollte. Allerdings war schon etwas Bedrohliches daran, wie der kleine Mann das Messer schwang. Und die pfeifenden Stimmen der anderen trugen auch nicht unbedingt zur Beruhigung bei.


  Wie nennen sie diesen Ort überhaupt? fragte Liza.


  Leoht sagte etwas, das der Sprache der kleinen Leute keineswegs ähnlich zu sein schien. Aber die Schlüsselfrau machte den Eindruck, als würde sie verstehen.


  Ebba-dad, antwortete sie. Sie zog wieder mit der Hand einen Bogen durch die Luft, der diesmal alle Käfige und den angrenzenden Dschungel mit einschloß. Dad-dad.


  Oh! machte Leoht nur.


  Was ist? fragte Brann.


  Was ist denn? wollte auch Liza wissen.


  Dies hier, sagte Leoht, dies hier ist das Gefängnis der Stadt.


  Upmah oa sed, blebbed. Die Frau streckte wieder den Finger aus. Zuerst zeigte sie auf alle anwesenden Kleinen, dann auf die vier. Blebbed oa!


  Das sind die Insassen, übersetzte Leoht. Und die Frau sagt, jetzt gehören wir dazu.


  


  Ich verstehe dich einfach nicht, junger Freund, sagte der Hegemonier Branlee. Es ist wirklich zum Verrücktwerden, wie du dich weigerst, die Wahrheit anzunehmen, wenn sie so offensichtlich ist. Warum plagst du mich mit diesem fortwährendem Geschwätz von Drinnen und Draußen, wo wir doch genau wissen, weil wir es mit eigenen Augen sehen können, daß Drinnen und Draußen ein und dasselbe sind? Und daß alles, was uns anders erscheint, eine, äh, eine Halluzination ist.


  Eine Massenhalluzination, Hegemonier? hatte Brann beharrt. So etwa, daß ich sie sehe und Liza und mein Freund Halsam auch, und selbst du, Hegemonier Branlee? Es ist also eine Halluzination, wenn man glaubt, außerhalb der Stadt gäbe es Land, so weit das Auge reicht. Und daß die Stadt nur ein kleiner Fleck in einem riesigen Land ist.


  Nein und nochmals nein, junger Mann! Was du da erzählst, ist alles barer Unsinn. Ich sehe draußen nichts, und das tun andere auch nicht, außer wenn ihnen die Augen einen Streich spielen.


  Ich verstehe ihn einfach nicht, Großmutter, erklärte Brann Ebar. Kann er denn wirklich nicht erkennen, daß die Futterfelder, die sich bis zu den Bergen erstrecken, da sind, daß ein wirklicher Himmel darüber ist, viel, viel höher noch als das Dach der Stadt? Kann er das wirklich nicht sehen, Großmutter?


  Können deine Freunde das denn sehen? fragte ihn die Großmutter.


  Hals und Liza können das.


  Und woher weißt du das?


  Sie haben es mir gesagt, Großmutter.


  Ebar schüttelte den Kopf. Die Augen können lügen. Die meisten in der Stadt können nie einen Blick auf das Draußen werfen. Selbst hier an Rückseite ist es bei den meisten so, wie Branlee es gesagt hat. Die Sicht allein ist nichts, wenn sie nicht gleichzeitig vom Verstand verarbeitet und interpretiert wird. Vielleicht ist es bei Halsam und Liza auch so. Das, was sie sehen, und das, von dem sie dir erzählen, muß nicht unbedingt dasselbe sein.


  Sie gab, dem Jungen Kekse aus einer kleinen, getäfelten Dose. Dann schenkte sie Tee aus einer silbernen Teemaschine ein. Es war ein merkwürdiges Gerät, ein Geschenk von den Wanderhändlern, wie sie auf Befragen anzudeuten pflegte. Aber jeder wußte, daß die Wanderhändler niemals etwas verschenkten. Und der Wert dieses silbernen Geräts konnte nicht einmal geschätzt werden. Brann fielen während seiner Wanderung durch die Stadt weitere Geheimnisse von der Großmutter ein. Hatte Ebar nicht in dem Eßzimmer, das sie nur selten betrat, einen Wandteppich hängen? Und waren auf ihm nicht Szenen abgebildet wie die, von der der Zwergriese bei den Hugen erzählt hatte? Eine Darstellung von Schiffen auf einem fremdartigen See, der größer war als der, den der Junge in dem Post-Boot durchquert hatte. Die Schiffe berührten auf diesem Bild nur die gebogenen Spitzen der Wellen, und auf ihren Segeln spiegelte sich eine Sonne von unglaublich hellem Glanz wider.


  An anderen Stellen auf diesem Wandteppich wurden Leute gezeigt, die mit Schwertern gegeneinander kämpften. Und über ihnen erhob sich die Flanke der großen Stadt.


  Damals fragte er seine Großmutter auch: Es heißt, wir könnten die Stadt nicht verlassen, Großmutter. Warum ist das so?


  Warum landen die Singfinken auf dem Rand, Brann? Hast du schon einmal gesehen, wie einer von ihnen von dort nach Draußen geflogen ist? Sie haben Angst, Brann, genauso wie die Totenkopfäffchen. Alle sind zur Gefangenschaft erzogen, und …


  Seine Großmutter lächelte. In der einen Hand hielt sie die Tasse, in der anderen einen Teller, setzte sie von den Lippen ab. Ihre Augen sahen durch den Jungen hindurch, wie er das schon einige Male bei ihr erlebt hatte, und sie nickte versonnen, so als sei eben eine große Wahrheit ausgesprochen worden.


  


  Zur Gefangenschaft erzogen, sagte Brann.


  Was ist? fragte Liza. Sie trotteten an einem großen Loch in der Gefängnismauer vorbei, wo die Käfigstäbe durch die Gewalt einer lange zurückliegenden Explosion nach außen gebogen waren. Durch das Loch konnten die vier ein Stück von den Futterfeldern erkennen. Ein Pfad wand sich zwischen offenen Zellen und verschlossenen Käfigen durch den dichten Dschungel, der die ganze Galerie erfüllte. Pausenlos sprangen Kleine von Käfig zu Käfig, um immer wieder die Insassen zu überprüfen und die Zellen zu kontrollieren. Andauernd rasselten irgendwo Schlüssel, wurden Käfigtüren geöffnet und geschlossen. Wärter und Gefangene schienen gleichermaßen ihre einzige Beschäftigung und Aufgabe darin zu sehen, das Gefängnis zu warten und in Schuß zu halten. Der Weg, auf dem Brann und seine Freunde gingen, verlief unmittelbar an dem Loch in der Mauer vorbei, ohne jedoch hinaus zu den Feldern zu führen. Statt dessen bog er direkt davor nach innen ab. Brann fiel auf, daß die Kleinen das Loch mit aller Kraft mieden. Die vier wurden von etlichen dieser Wesen auf dem Weg zum Eh keepla, dem Richter, wie Leoht ihnen erklärte, begleitet.


  Brann zeigte auf die Öffnung in der Wand. Warum sie wohl hier in diesem stinkenden Dschungel bleiben, wo die Futterfelder nur wenige Schritte entfernt liegen?


  Hier riecht es wirklich nicht besonders angenehm, bestätigte Hals. Ich glaube, die gleiche Macht hält sie hier wie die, die es uns im Draußen so schlecht hat werden lassen.


  Aber es gibt hier doch auch Zugänge zu anderen Galerien und Lagen, entgegnete Brann. Aber die benutzen sie auch nicht. Ich habe noch keinen gesehen, der von hier fortgegangen ist, ihr etwa? Sie erklären, sie seien hier die Insassen, die Häftlinge und Wärter, und deshalb bleiben sie. Wir aber können von hier verschwinden. Alles, was wir dazu brauchen, ist das Boot.


  Nun sag mir doch endlich, was du mit ‚Zur Gefangenschaft erzogen gemeint hast? sagte Liza.


  Das habe ich einmal von meiner Großmutter gehört, als ich sie fragte, warum die Äffchen und Singfinken niemals die Stadt verlassen würden. Sie sagte, daß diese Tiere so lange in der Stadt gelebt hätten, seit so vielen Generationen dort ihr Dasein gefristet hätten, daß sie sich einfach nicht mehr eine viel größere freie Fläche außerhalb der Stadt vorstellen könnten, sie diese, besser gesagt, gar nicht erfassen könnten. Die Angst vor dem Draußen ist ihnen seit langem angeboren, und nichts, was von uns unternommen würde, könnte sie von dieser Furcht befreien. Mit anderen Worten, sie können diese Stadt nicht verlassen!


  Der grobgewebte Stoff von Leohts Rock saß gut an ihren langen Beinen und wies sogar etwas von dem Chic vom früheren Lichtgewand auf. Irgend etwas Ungewöhnliches, Geheimnisvolles ging immer von ihr aus. Genauso wie du es gerade erklärt hast, verhält es sich auch mit den Mechanikern am raschen Ort, erklärte sie. Wir sind so an diesen Ort gebunden, daß wir glauben, sterben zu müssen, wenn wir ihn je verlassen sollten.


  Aber du bist gegangen, sagte Hals entschieden. Er marschierte vor ihr auf dem ausgetretenen Pfad und beschwerte sich alle paar Minuten, wie sehr der rauhe Stoff an seinen Beinen kratze. Ohne ging es mir wesentlich besser, pflegte er dabei zu sagen.


  Es war ja gerade das Verbot der Nacktheit, das uns in diese unangenehme Lage gebracht hat, antwortete ihm Leoht. Jetzt führen sie uns dem Richter vor, weil wir dieses Gesetz gebrochen haben.


  Ach, Mist, beschwerte sich Halsam weiter, diese Fetzen hier stinken genauso wie der Dschungel. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als meine Rom-Stoff-Kleider zurück.


  Es hat mir Pein bereitet, den raschen Ort zu verlassen, erklärte Leoht. Eine Zeitlang glaubte ich sogar, ich müßte sterben. Ich hielt die Pein für eine Krankheit, und keine Alek waren da, um mir zu helfen. Aber das schlimme Unwohlsein rührte vielmehr davon her, daß ich den raschen Ort verlassen hatte. Und das hast du doch auch gemeint, Brann, nicht wahr?


  Abrupt blieb Brann mitten auf dem Weg stehen. Sofort begannen die Kleinen am Ende der Kolonne erregt zu schnattern. Eine Frau, die Liza gerade bis an die Hüfte reichte, stapfte nach vorn, redete wütend auf den Jungen ein und zeigte fortwährend auf den Weg vor ihm.


  Komm schon, sagte Hals. Sie macht ganz den Eindruck, als wolle sie ihren Worten mit dem Messer Nachdruck verleihen.


  Daß mir das nicht eher eingefallen ist! rief Brann. O Herr über uns, ich habe einfach den Gesamtzusammenhang noch nicht gesehen. Es betrifft uns alle. Das war es auch, was Großmutter Ebar mir im vergangenen Sommer klarmachen wollte. Damals habe ich es nur noch nicht begriffen. Aber Ebar lächelte, weil sie wußte, daß ich es eines Tages begreifen würde. Irgend etwas in der Erbmasse sorgt dafür, daß wir in der Stadt bleiben. Und dieses etwas hat nichts mit Türen, Toren, Schlössern oder Schlüsseln zu tun. Es steckt in unserem Kopf, daß wir die Stadt nicht verlassen können.


  Die kleine Frau stieß Brann mit all ihrer Kraft an und fuchtelte mit dem Messer herum. Die Metallschlüssel klapperten gegen andere wohl besonders wichtige Gegenstände an ihrem Gürtel.


  Wir sollten wirklich weitergehen, Brann, mahnte Halsam. Ich fürchte, sie sticht dich sonst mit dem Messer.


  Brann ging weiter. Die Frau verzog das Gesicht zu einer Grimasse wie bei einem schmollenden Kind. Aber dieses Kind hier und seine Kameraden waren bewaffnet. Vielfarbige Vögel flogen wie eine bunte Wolke kreischend und schimpfend über den Pfad.


  Und wie paßt das dazu, was die Huten gesagt haben, Brann? fragte Liza.


  Ja, ganz genau, meinte auch Hals. Er legte die Hand an den Juwel, der immer noch an dem Drahtkragen um seinen Nacken hing. Die Huten haben erzählt, es gäbe noch mehr Schlüssel wie diesen hier, mit denen man alles öffnen könne. Wenn aber die wahre Sperre in unserem Kopf sitzt, wozu sollten dann solche Schlüssel gut sein?


  Das weiß ich allerdings nicht, antwortete Brann. Er verfiel wieder ins Schweigen und griff sich einmal unter den Rock, weil es dort plötzlich unangenehm juckte. Wer weiß, meinte er dann, vielleicht weiß Ebar die Antwort darauf.


  


  Sie betraten den Gerichtssaal, einen Ort zwischen Reben und unter Blättern und Ästen. Auch hier mußte Brann ein Lachen unterdrücken, als er die Kleinen sah, die sich wie Kinder auf den viel zu großen Sitzen hinter dem Richtertisch und auf der Geschworenenbank drängelten. Auf jeden Platz hatten sich zwei von ihnen niedergelassen. Sie schwatzten miteinander, zogen sich auch schon einmal gegenseitig an den Haaren und versetzten sich Knüffe. Aber sie zeigten auch immer wieder mit den Fingern auf die vier Angeklagten, die im blattbestreuten Zentrum des Saals standen. Gelbgrünes Licht herrschte hier, und jedes Mal krachte es, wenn einer auf die toten Blätter trat. Die Frau, die sie hineingeführt hatte, machte eine Bewegung mit ihrem Messer, und Brann trat vor.


  Ena, schrie die Frau und zeigte auf Liza und Leoht, die statt Brann an den Richtertisch treten sollten. Brann und Halsam hieß sie mittels Handzeichen, sich auf den Boden zu setzen, und wiederholte diese Aufforderung so lange, bis die beiden Jungen ihr nachkamen.


  Ich schätze, hier haben die Frauen das Sagen, meinte Hals. Sie tragen alle Schlüssel und geben hier die Befehle.


  Seine Beobachtung schien der Wahrheit zu entsprechen. Die Frau mit dem Messer rief Ba doona! Ba doona!, und sofort erhoben sich alle Kleinen. Die Geräusche von jemandem, der sich ordentlich abmühte, ertönten hinter dem Richtertisch. Eine Hand tauchte auf, dann noch eine und schließlich auch ein Gesicht. Endlich gelang es der Frau auch, in den Sessel zu klettern, der auf dem Tisch stand. Sie war schon älter und hatte graues Haar. Ihre Miene kündete von Unerbittlichkeit. Sie hob mit beiden Händen ein Gerät, das die Ausmaße eines Vorschlaghammers aufwies, und ließ es zweimal schwer auf die Tischplatte donnern. Daraufhin ließen sich alle wieder nieder.


  Was glaubst du, was sie mit uns anstellen werden? fragte Hals. .


  Mir gefallen diese Messer nicht, antwortete Brann. Er zeigte auf die Frau, die sie hergeführt hatte. Die da sieht so aus, als würde sie uns am liebsten sofort massakrieren.


  Ganz genau, flüsterte Hals. Das war es nämlich, was ich mit meiner Frage gemeint habe.


  Die Wächterin marschierte heran und baute sich mit strenger Miene vor Halsam auf. Sie zeigte auf die Richterin und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. Dann versetzte sie dem Jungen einen schmerzhaften Schlag auf die Wange. Das Publikum im Saal begann zu gröhlen, woraufhin die Richterin wieder ihren Hammer herabsausen ließ.


  Ich denke, wir sollten jetzt besser den Mund halten, sagte Brann. Die Frau warf den beiden noch einen bösen Blick zu und trottete dann davon.


  Die Richterin sprach zu Leoht und Liza. Leoht antwortete ihr. Die Richterin zog an ihren Kleidern, was die Zuschauer zu Rufen, obszönen Gesten und zweideutigen Bemerkungen veranlaßte. Die Frau auf dem Richterstuhl hielt dann eine Ansprache, die vom Publikum ständig unterbrochen wurde. Sie riß immer wieder an dem Fasermaterial ihrer Bekleidung und zeigte fortwährend auf die vier Großen. Endlich wurden Leoht und Liza zu den beiden Jungen zurückgeführt.


  Was hat sie denn gesagt? wollte Hals wissen.


  Wir sind schuldig gesprochen worden, antwortete Leoht. Sie sagte, wir seien nackt angetroffen worden und hätten damit das Gesetz gebrochen. Und sie verkündete, die Schuld läge allein auf unserer Seite, bei mir und Liza.


  Was? fragte Liza. Warum denn nur wir beide?


  Wir sind Frauen, und daher lag es in unserer Verantwortung, darauf zu achten, daß die beiden Männer sich so aufführen, wie es hier allgemein als schicklich angesehen wird. So sind die Gebräuche hier eben. Jeden Augenblick wird die Richterin unsere Strafe verkünden.


  Während der Wartezeit begann das Publikum damit, Abfälle und Laub auf die vier Angeklagten zu werfen. Eine verfaulte Frucht traf Halsam an der Wange. Er hob sie auf und machte Anstalten, sie zurückzuwerfen. Aber die Frau mit dem Messer sah ihn so bösartig an, daß er sie lieber wieder fallen ließ. Ich komme mir hier vor wie im Kindergarten, erklärte er statt dessen empört.


  Die Richterin packte mit beiden Händen zu, um den Hammer zu heben und niederkrachen zu lassen. Ota ve mannata, verkündete sie.


  Sie bestätigt den Schuldspruch, erklärte Leoht leise.


  Die Richterin schlug daraufhin in einem abgenutzten, schwarzen Buch nach und verkündete schließlich in ihrer unnachahmlich modulierten Sprache das Urteil. Wir werden in Haft genommen, übersetzte Leoht. Die anderen sahen sie fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. Die Richterin erklärt, wir sollten darüber sehr froh sein. Früher einmal seien solche unerträglichen Verstöße gegen die guten Sitten mit dem Tode bestraft worden. Aber, so erklärt sie weiter, wir lebten heute in weitaus liberaleren Zeiten. Und somit sperrt man uns für einige Zeit in Einzelhaft, um uns Zeit zur Reue und Besinnung zu geben.


  Und wie lange? wollte Brann wissen.


  Nicht sehr lange für euch beide, antwortete Leoht. Da Liza und ich die Verantwortung tragen und somit die Hauptschuldigen sind, bekommt ihr beide nur sechs Monate. Uns erwarten hingegen jeweils zwei Jahre.


  Zwei Jahre! rief Hals erregt. Er sprang auf und zeigte auf die Richterin. Du hast sie wohl nicht mehr alle, weißt du das? Wir haben nichts verbrochen. Weder Leoht noch Liza. Diese Farce brauchen wir uns nicht bieten zu lassen. Wir gehen jetzt, und niemand wird uns aufhalten können. Auf seine Miene war der gleiche gefährliche Zug getreten wie damals, als er mit dem Lenker konfrontiert worden war. Aber hier war die Situation anders: Die andere Seite hielt Messer in den Händen und demonstrierte Wachsamkeit und Entschlossenheit.


  Kommt mit, sagte Halsam schließlich. So lange können sie uns dort nicht einsperren. Wir finden sicher eine Möglichkeit, diesen Ort früher zu verlassen.


  


  Halsam rüttelte an der Zellentür. Dieses Metall ist schon sehr alt, sagte er. Es müßte sich doch verbiegen oder brechen lassen.


  Vielleicht, wenn wir es zerbeißen, spottete Liza.


  Sechs Monate! knurrte Brann.


  Nur für euch, sagte Liza. Für Leoht und mich heißt es zwei Jahre.


  Sie waren die einzigen Häftlinge in einer langen Reihe von Zellen. Nur ihre war verschlossen. Reben rankten sich um die Gitterstäbe, und der Zellenboden war eine halbe Handbreit hoch mit braunem Laub bedeckt.


  Hier riecht es wie in der Park-Parzelle, wenn die Gärtner die Anlage gewässert haben, beschwerte sich Halsam. Die Nase juckt einem davon.


  Du bist mir schon ein schöner Gärtner, brummte Brann.


  Immer wieder kamen Kleine vorbei. Manchmal brachten sie sogar ihre Kinder mit, damit diese sich die Großen in den Zellen anschauen konnten. Die Kinder sahen alle dem kleinen Jungen ähnlich, der ihnen am Ufer den Rock gereicht hatte: winzige Körper mit Füßen, die so riesig waren, daß man sich kaum vorstellen konnte, wie sie sich damit bewegen sollten. Ein kleines Mädchen hatte Brann einmal einen Keks von der Größe seines Daumennagels angeboten. Sie hatte ihn mit ihren dunklen Augen unentwegt beim Essen angestarrt.


  Sie behandeln uns wie die Tiere in der Menagerie der Wanderhändler, empörte sich Liza. Sie schnitt der Reihe von kleinen Gesichtern, die sich an den Gitterstäben ihrer Zelle drängten, Grimassen. Dann riß sie den Mund weit auf, zeigte drohend die Zähne und sprang überraschend nach vorne. Die Kleinen lachten nur darüber. Wie mir das hier auf die Nerven geht, stöhnte sie. Ob sie uns denn nicht einmal baden lassen?


  Halsam hatte eine lose Metallstange gefunden, die wohl früher einmal zum Zellenbett gehört hatte. Die vier schliefen auf einer Unterlage aus trockenem Laub auf dem Boden. Daneben stand ihnen eine rauhe Decke zur Verfügung, die aus dem gleichen Material wie ihre Kleider bestand. Ein verbeulter Eimer stand in einer Ecke der Zelle und diente als Toilette. In einer anderen befand sich ein Becken, in dem sich Wasser aus einem durchgerosteten Rohr sammelte. Ihre Mahlzeiten waren bescheiden und bestanden aus Früchten und Geflügel, das wohl von den hier überall anzutreffenden buntgefiederten Vögeln stammte. Mit der Metallstange bearbeitete Halsam den Betonboden, bis er Blasen an den Händen hatte. Nach einiger Zeit war jedoch schon eine Mulde neben einer Gitterstange auszumachen.


  In sechs Monaten sind wir hier spätestens raus, was? bemerkte Brann zu den Bemühungen seines Freundes. Oder glaubst du, es dauert noch etwas länger?


  Ach ja, und was tust du, damit es schneller geht? antwortete Hals.


  Nichts, sagte Brann, äh, nichts.


  In den Nächten, wenn das Licht der Mondlampen bläulich durch das hohe Dschungeldach drang, drängten sich die vier in der Mitte der Zelle zusammen und vereinigten sich so, wie Leoht ihnen das damals am raschen Ort gezeigt hatte. Und dabei vergaßen sie für eine Weile, daß sie sich in einer Zelle, in einem Gefängnis, in einer Galerie auf einer Lage, befanden, über der sich die Stadt drei Meilen hoch erhob  und sie vergaßen auch, daß sie sich weder aus der Stadt noch aus der Lage, noch aus der Galerie, noch aus dem Gefängnis, noch aus dieser Zelle befreien konnten.


  Ein Mann brachte ihnen regelmäßig die Mahlzeiten. Sie nannten ihn Vogelauge, weil seine Augen sich ständig rasch nach allen Seiten wie bei den Vögeln bewegten, die sich auf dem Dach ihrer Zelle niederließen. Und auch in anderen Dingen erinnerte er an einen Vogel, zum Beispiel, wenn er wie ein Papagei immer nur das gleiche sagte: Ecca, ecca, se tallu oa. (Eßt, eßt, das ist alles, was ihr kriegt.) Das Essen wurde in einem Eimer gereicht und reichte höchstens für den Hunger der Kleinen. Für die vier jedoch war es bei weitem zu wenig  kurz gesagt, sie litten argen Hunger. Leoht beschwerte sich etliche Male bei Vogelauge darüber, aber er stand dann nur, schüttelte den Kopf, grinste blöde und wartete, bis sie den Inhalt des Eimers verspeist hatten.


  Das halten wir keine sechs Monate durch, beschwerte sich Brann. In höchstens zwei sind wir verhungert!


  Vielleicht kann uns ja der Juwel dabei helfen, das Schloß zu öffnen, erklärte Liza Hals. Aber der rote Stein blieb dunkel. Das Zellenschloß war wohl zu simpel für den geheimnisvollen Juwel.


  Eines Tages, sie mochten inzwischen zwei Wochen in Haft sein, hörten sie wieder, wie Vogelauge an der langen Reihe der leeren Zellen vorbeiwatschelte. Wie gewöhnlich ließ er offene Türen zuknallen, und sie hörten das Klappern des Eimers, mit dem er wiederholt gegen die Gitter stieß. Der Fraß schmeckt darum auch immer so, beschwerte sich Halsam einmal, als sei er vorher mit den Füßen zu einem Brei zerstampft worden.


  Aber an diesem Tag kam Vogelauge nicht allein. Es war wieder einer jener Morgen, an denen vom Wasser der Zentrallagune Nebel ausging, der sich vor allem über den Gang neben den Zellen legte. Durch ihn näherten sich den vier unförmige Schatten.


  Er kommt heute in Begleitung, bemerkte Leoht. Ich glaube aber nicht, daß es sich dabei um Kleine handelt. Ihre Augen besaßen immer noch die Fähigkeit, weiter zu sehen als die anderer Menschen, und ihnen schienen dabei andere Quellen zur Verfügung zu stehen als nur die Lichtstrahlen. Jene, die mit ihm kommen, sind größer als er. Und sie tragen auch längere Messer. Ich bemerke Zeichen auf ihrer Brust  wie eine Blume.


  Wie? fragte Brann überrascht. Er erhob sich vom Boden, wo er bis dahin mit einer verbogenen Schraube seinen Namen in den Betonboden geritzt hatte. Du mußt dich irren, das ist doch wohl nicht möglich.


  Die Gestalten waren mittlerweile näher gekommen und waren nun weniger schemenhaft. Vor ihrer Zelle blieben sie stehen. Branns Augen starrten auf Vogelauge und dann auf die Gestalten, die hinter ihm standen. Ihre Kleider waren aus Rom-Stoff und rosenrot. Eine Rosette befand sich auf ihrer Brust. Sie trugen Schultertaschen und Kurzschwerter. Direkt hinter dem Wärter stand eine Frau mit dunklen, kleinen Locken. Ihre Haut war schokoladenfarben. Sie war ungefähr so alt wie seine Mutter.


  Post-Leute! entfuhr es Brann.


  Einen langen Augenblick lang schwiegen alle. Die vier in der Zelle starrten verblüfft nach draußen, Vogelauge und die beiden Postler nach drinnen. Der zweite Postler war einer von den Blondköpfigen vom Dach der Stadt, von denen Brann etliche beim Beginn des Großen Auszugs gesehen hatte. Seine Hand befand sich immer in der Nähe des Schwertgriffes. Die Frau sah die ganze Zeit über nur auf den Juwel an Halsams Brust. Erregung zeigte sich auf ihrem Gesicht, ließ alle Muskeln dort deutlich hervortreten, ließ die Lippen zu blutleeren Strichen werden, die sich an den Rändern nach oben bogen, ohne jedoch zu lächeln.


  Der blonde Mann beherrschte die Sprache von Rückseite sehr gut. Sein Akzent war so schwach, wie Brann das noch nie bei einem gehört hatte, der vom Dach der Stadt kam. Ich habe es dir doch gesagt, erklärte er, ein Hauptschlüssel, obwohl es heißt, sie seien alle vor langer Zeit zerstört worden. Dann wandte er sich an Halsam und sagte: Du hast uns wirklich viel Zeit und Mühe gekostet.


  Sollte das wirklich ein voll funktionstüchtiger Hauptschlüssel sein? fragte die Frau. Wir müssen das unbedingt feststellen. Sie nahm ein flaches Instrument mit vielen Knöpfen von ihrem Gürtel und betätigte, ohne lange zu warten, einige von ihnen. Sofort leuchtete der Juwel in einem wunderbaren Rot auf, und Vibrationen schienen durch den festen Betonboden der Zelle zu laufen. Halsam schwankte und mußte sich an den Gitterstäben festhalten. Ebenso plötzlich erlosch das Licht im Stein wieder. Herr über uns! stöhnte Halsam.


  Die Post-Leute begannen zu lachen, zuerst die Frau und dann auch der Mann, nachdem er ihre Heiterkeit bemerkt hatte. Ihre ernsten, unnahbaren Mienen weichten auf, und schließlich ließen sie sich im Lachen auf dem Zellengang nieder. Sie hörten gar nicht mehr auf zu lachen, und bald wußte keiner der Umstehenden mehr einen Grund dafür. Vogelauge sprang ohne Sinn und Zusammenhang auf seinen großen Füßen herum, grinste wie ein Schwachsinniger und fragte immer wieder: Eh? Eh?


  Endlich wurde die Frau wieder ernster. Wo hast du den Stein her? fragte sie Halsam.


  Vom Lenker, antwortete der Junge.


  Von wem?


  Vom Lenker und seinen Ziehern, Leuten auf dem Stadium von Tieren, erklärte Hals. Sie zogen einen Wagen, es waren mindestens hundert, wahrscheinlich aber noch viel mehr. Und darauf stand so ein verrückter Lenker, der sie mit einer Peitsche angetrieben hat. Er trug den Juwel. Hals zeigte auf den Stein.


  Er geriet in furchtbare Wut, als wir ihn ihm abgenommen haben, erklärte Liza. Unglaublich lange Zeit hat er uns verfolgt.


  Es könnte wahr sein, sagte die Frau. Nur jemand, der unglaublich zurückgeblieben ist, könnte den Hauptschlüssel in der Hand halten und nicht wissen, was er damit anfangen soll.


  Aber über eine so lange Zeit? fragte der Mann zweifelnd.


  Wer weiß, nicht ausgeschlossen.


  Wovon redet ihr eigentlich? fragte Halsam.


  Du trägst einen Hauptschlüssel, erklärte die Frau.


  Ich weiß, antwortete Halsam.


  Die Frau zog die Brauen hoch. Dann weißt du vielleicht auch, daß der letzte Hauptschlüssel seit mehr als dreitausend Jahren für verloren gehalten wird. Man glaubte sogar, die Wächter hätten ihn vernichtet.


  Wächter? fragte Brann.


  Ihr nennt sie Huten.


  Ja, die kennen wir, sagte Liza. Wir haben sie gesehen. Einer von ihnen, er hieß Oten, zeigte sich sehr interessiert an dem Stein. Er schien ihn gern in seinen Besitz bringen zu wollen, hat ihn Halsam aber nicht abgenommen.


  Wächter? fragte die Frau mit einiger Aufregung. Wo seid ihr ihnen begegnet? Die frühere Anspannung kehrte wieder in ihr Gesicht zurück. Ihre ganze Haltung versteifte sich. Auch der Mann setzte sich gerade hin. Seine Hand griff fest um das Schwertheft.


  Ein Stück weiter in Richtung Rückseite, erklärte Halsam. Wir befanden uns auf der Flucht vor dem Lenker. Die Huten lebten in einer eigenen Galerie, die zwischen den normalen liegt.


  Post-Leute haben gegen sie gekämpft, fügte Liza hinzu. Es war ein sehr großer Kampf. (Sie hatte kein Wort für Schlacht oder Krieg.) Ein hutenscher Zwergriese half uns, einen Fahrstuhl zu erreichen und darin nach unten zu gelangen. Sie sah der Frau ins Gesicht. Weißt du denn nichts davon? Habt ihr keinen Kontakt zu den Postlern von Rückseite?


  Ich bin schon sehr lange nicht mehr dort gewesen, erklärte die Frau.


  Der Mann beugte sich vor und sagte der Frau leise etwas ins Ohr. Sie hob abwehrend eine Hand, aber er redete beharrlich weiter auf sie ein. Endlich nickte sie. Lar erklärt mir gerade, daß die Wächter mit großer Sicherheit hinter euch her sind und euch auch finden werden, wenn wir das ebenso können. Es sei denn, wir nehmen euch jetzt sofort mit. Sie streckte eine Hand durch die Gitterstäbe und berührte den Juwel. Also, du heißt Hals? wollte sie wissen1.


  Nein, Halsam.


  Was spürst du, wenn der Stein aufleuchtet?


  Wärme, Vibrationen, als wären meine Arme und Beine eingeschlafen und würden wieder erwachen.


  Hast du den Stein jemals abgenommen, seitdem er in deinem Besitz ist?


  Nein, jedenfalls nie lange, sagte der Junge. Ich hatte ein seltsames Gefühl dabei, so als sei mir etwas Wesentliches genommen worden.


  Er hat sich bereits mit seinen Gehirnströmen synchron geschaltet, bemerkte die Frau zu dem Mann. Möglicherweise hat man früher gewußt, wie man diesen Zustand wieder aufheben kann. Aber heute besitzen wir dieses Wissen nicht mehr. Und aus deinen Worten ist zu schließen, daß die Wächter es ebenfalls nicht wissen. Nicht auszuschließen, Lar, daß die Dinge doch nicht so hoffnungslos schlecht stehen, wie du dir das denkst.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, und rund um die Zellen war es heller geworden. Licht strömte von dem Loch in der Außenwand der Stadt herein. Die Vögel sangen, und von irgendwo drang ein nicht unangenehmer Duft, der von der Postlerin oder aber den Futterfeldern kommen mochte.


  Könnt ihr veranlassen, daß sie uns freilassen? fragte Leoht. Ihr hatte das Eingesperrtsein am meisten zu schaffen gemacht. Sie wurde mit dem Umstand nicht fertig, daß totes Metall so reagierte, eben überhaupt nicht. Sie haßte es dafür.


  Die Postlerin wandte sich an Vogelauge. Aloe, ecceve danyada te?


  Te?


  Aloe! Sie gab ihm mit einer Kopfbewegung ein Zeichen, während sich eine ihrer Hände bedrohlich dem Schwertgriff an ihrer Seite näherte. Vogelauge fuhr entsetzt zurück, hüpfte an den Zellen entlang von der Postlerin fort und rief dabei unaufhörlich mehr zu sich selbst: Te? Te?


  Warum sind nur alle so wild hinter dem Schlüssel her? fragte Liza. Was könnte denn nach dreitausend Jahren noch so Besonderes an ihm sein?


  Er bringt sie zurück, erklärte die Postlerin.


  Er bringt die Botschaft zu denen, die uns hier zurückgelassen haben, ergänzte der Postler.


  Er sagt ihnen, daß wir nach langer, langer Zeit endlich bereit sind, fuhr die Frau fort.


  Er bringt den Wechsel.


  Bei diesen Worten beschlich Brann ein merkwürdiges Gefühl. Irgendwo hatte er eine solche Sprechweise früher schon vernommen. So ging es bei der Feiertagsversammlung zu, und so sprach dort auch der Hegemonier Branlee … Eine Litanei, deren ursprüngliche Bedeutung verlorengegangen war (nur die Leute von der Post-Gilde schienen sie noch zu kennen). In der Feiertagsversammlung sprach die Gemeinde im Chor:


  Der Schlüssel bringt uns dorthin, wo wir wieder mit ihnen reden können. Solcher Ort ging verloren, als der Schlüssel verloren war. Und nur der Schlüssel läßt uns diesen Ort wiederfinden.


  Das hört sich mir alles zu rätselhaft an, beschwerte sich Liza. Wer sind die, von denen du sagst, sie hätten uns hier zurückgelassen? Warum sind wir zurückgelassen? Und was soll sich ändern, welcher Wechsel soll stattfinden?


  Die Frau und der Mann sahen sich gegenseitig verwundert an. Unfaßbar, entfuhr es dem Postler, sie wissen es tatsächlich nicht!


  Vogelauge kehrte auf dem Zellengang zurück. Eine Frau aus dem Volk der Kleinen folgte ihm unwillig und gereizt. Der kleine Mann zeigte aufgeregt zu den Postlern. Die kleine Frau sprach mit den beiden, die Postlerin antwortete ihr. Endlich zuckte die Kleine die Achseln und steckte einen Schlüssel in das Zellenschloß. Die Tür schwang auf.


  Kommt, sagte die Postlerin zu den vieren in der Zelle. Wir wollen versuchen, euch die Geheimnisse zu erklären. Dazu müßt ihr jedoch zuerst etwas mit eigenen Augen sehen. Daraus werdet ihr mehr erfahren und erkennen, als wir euch mit Worten sagen können.


  


  Buch drei


  


  Eins Vornseite


  


  Ganze Galerien waren hier gefallen, sogar vollständige Lagen. Große Blöcke aus der Stadt standen kopfüber, waren zum Teil geborsten. Zwischen sie gepreßt, als sollten sie konserviert werden, lagen halbe Häuser, Teile aus Park-Parzellen und Verkaufsbuden. Eine dünne Erdschicht hatte sich über alles gelegt. Im Lauf der Jahre hatten dort Pflanzen und Bäume Wurzeln geschlagen. Vornseite senkte sich in einem langgezogenen Bogen zum Ozean hin. Wo die Struktur der Stadt dem Zusammenbruch widerstanden hatte, waren die Galerien erhalten geblieben, erhob sich die Stadt stellenweise mehrere Lagen hoch über dem Abwärtshang. Etwa zwanzig Meilen weit erstreckte sich die Stadt auf diese Weise bis zum Ozean, dessen Wasserrand merkwürdig fleischfarben wirkte.


  Clara, die dunkelhäutige Postlerin, zeigte ihnen das alles. Seht ihr? So endet die Stadt, erklärte sie. Wir sind am äußersten bewohnbaren Punkt in Richtung Vornseite. Von hier an ist die Stadt nur noch eine Ruine.


  Wie ist das möglich? fragte Liza. So etwas hätte sie nicht erwartet.


  Das Beben, sagte Lar. Die Masse der Stadt entzieht sich einer Berechnung. Nur die Füger können sagen, wieviel Gewicht auf dem Felsgrund unter der Stadt lastet. Und hier ist der Stein brüchig, die Fundamente greifen und halten darauf nicht so gut.


  Der Grund rutschte ab, es kam zu einem Beben, fügte Clara hinzu. Erdbeben hat es auch früher schon gegeben, viele Jahrhunderte lang, und immer wieder brachen Stücke aus der Stadt, manchmal Lage um Lage. Hier, über dem brüchigen Fels, eine Verwerfung, wie die Füger das bezeichnen, drückte die Stadt zu sehr auf den Grund. Die Verwerfung rutschte Stück für Stück ab und brach die Stadt entzwei.


  Sie befanden sich am Rand einer Galerie, siebzehn Lagen über den Futterfeldern in der Öffnung einer riesigen Röhre, die gemächlich hinter ihnen bis zu der Galerie absank, in der das Stadt-Gefängnis untergebracht war. Von der Stelle, an der sie standen, ging ein Pfad aus, der sich durch die durcheinandergewürfelten Blöcke der Stadtstruktur bis hinab zum weitentfernten Ozean wand. Hinter ihnen erhob sich die Stadt mit ihrer abgebrochenen Frontseite wie gewohnt weit über hundert Lagen in den Himmel.


  Wo sind die Leute? wollte Brann wissen. Von Rück- bis Vornseite war die Stadt leer. Die, die zum Großen Auszug angetreten waren, waren nach Vornseite gezogen. Aber jetzt standen Brann und seine Freunde fast an Vornseite, und keine Bürger waren zu sehen.


  Du kannst sie sehen, antwortete Clara.


  Ich sehe niemanden, widersprach Liza.


  Doch, ihr könnt sie sehen, erklärte Lar. Richtet euren Blick ganz nach vorn, über den Rand der vordersten Trümmer hinaus, dort, wo die Steine in eine fleischförmige Masse überzugehen scheinen, bevor der Ozean beginnt.


  Aber diese Fläche sieht ja selbst wie ein Ozean aus, entfuhr es Liza.


  Das? sagte Brann. Wenn seine Augen ihn nicht täuschten, dann war die Volksmenge vor der Stadt ungeheuer groß.


  Ist das die ganze Bevölkerung der Stadt? fragte der Junge.


  Ja, alle, antwortete Lar.


  Das ist also der Ort, an dem der Große Auszug endet? wunderte sich Liza.


  Ja, sagte Lar.


  Ja, äffte Halsam ihn nach, ihr könnt sie sehen. O Herr über uns, kann den keiner von euch uns einmal erklären, was nun eigentlich vorgefallen ist? Ihr sagtet, ihr würdet uns alle Geheimnisse enträtseln, sobald wir das hier gesehen hätten.


  Das stimmt, merkte auch Leoht an. Also, klärt uns auf.


  Lar sah Clara an. Sie zuckte die Achseln. Genausogut können wir es ihnen auch erklären, sagte sie.


  Ja, das stimmt, meinte auch Lar. Er sah die vier an und nahm sich viel Zeit, die richtigen Worte zu finden. Was ihr hier vor euch seht, ist das Ende des Großen Auszugs. Wißt ihr, was es mit diesem auf sich hat? Daß die Stadt ursprünglich als Refugium errichtet worden ist? Ist euch bekannt, daß der Platz, auf dem die Stadt steht, nur ein kleines Stück von einer riesigen Landmasse ausmacht, die wiederum nur eine von mehreren auf dieser Welt …


  Klar doch, unterbrach ihn Liza. Die Sonne ist ein Stern unter vielen, sie wird von Planeten umkreist und so weiter und so fort. Der Hegemonier Branlee würde jetzt zwar protestieren, aber nach all dem, was wir mittlerweile erlebt und gesehen haben, bin ich eigentlich der Überzeugung, daß die alte Legende stimmt. Und ohne Zweifel bewegt sich die Stadt, wie es auch schon in der Legende heißt.


  Zumindest hat sie sich bewegt, bemerkte Hals.


  Ich erzähle euch gern die Geschichte, wenn ihr sie wirklich hören wollt, sagte Lar etwas ungehalten. Wenn nicht, dann …


  Laßt ihn doch weitererzählen, erklärte Leoht. Ich für meine Person möchte sie nämlich hören.


  Also, wußtet ihr, daß dieser Planet einst ausgeplündert und verstümmelt wurde … bevor die Stadt gebaut wurde? Daß nur wenige auf ihm blieben, bis auf die Bewohner der Stadt. In einer großen Konferenz von allen Leuten wurde beschlossen, diesen Planeten zu verlassen  man nennt ihn übrigens Erde , damit er von den Menschen nicht mehr verwundet würde und sich erholen könnte.


  Clara erzählte die Geschichte weiter. Die Leute damals wußten, wie man zu den Sternen reisen kann, und somit verließen sie die Erde. Beobachter wurden auf Inseln, die man über dem Planeten errichtet hatte, zurückgelassen. Die Beobachter sollten alle tausend Jahre auf die Erde kommen und den Heilungsprozeß der Erde verfolgen. Sobald die Erde geheilt sein würde und Fülle und Leben auf ihr zurückgekehrt waren, sollten die Beobachter allen Nachfahren der ehemaligen Erdbewohner Bescheid geben, ganz gleich, wo sie sich nun aufhalten mochten, und jeder, der das wollte, könnte zur Heimatwelt zurückkehren.


  Somit sind die Leute also fortgereist und jetzt wieder zurückgekehrt, sagte Brann. Denn ich sehe, daß außerhalb der Stadt wieder Leben eingekehrt ist und alles gesund wirkt. Da die Leute fortgezogen sind und jetzt wieder hier sind, müssen wir die Leute sein. Was ihn nun interessierte war, warum überhaupt eine Stadt gebaut worden war. Warum gab es sie immer noch, wenn doch die Erde geheilt war und bereitstand, die Leute wieder aufzunehmen, die vor so langer Zeit fortgezogen waren? Worin bestand denn der Zweck dieser Stadt? Er stellte Clara seine Fragen.


  Ja, die Erde steht bereit, stimmte sie zu. Dreißigtausend Jahre sind vergangen, seit die Leute den Planeten verlassen haben. Aber sie sind nicht zurückgekehrt, und die Schuld dafür tragen die Wächter.


  Ihr müßt wissen, ergänzte Lar, daß nicht alle Leute gegangen sind. Auch damals gab es solche, die einfach nicht in der Lage waren, ihre Stadt zu verlassen, die bei dem bloßen Versuch krank wurden und eine solche Angst bekamen, die sie sich selbst nicht erklären konnten. Ihr könnt euch sicher vorstellen, daß Leute, die sich nicht einmal aus ihrer Stadt wagen, kaum dazu zu bewegen sind, zu den Sternen zu reisen. Daher ist diese Stadt als Wohnort für solche Leute gebaut worden. Sie standen unter der Aufsicht der Beobachter, die damals schon als Wächter bezeichnet wurden.


  Wir blieben zurück, sagte Clara getragen.


  Sie versprachen den Wechsel, fügte Lar in ähnlichem Tonfall hinzu.


  Und wenn das Volk von den Sternen zurückkehrt … sagte Clara.


  … sollen wir alle befreit werden, ergänzte Lar.


  Sie verfielen in eine Art Sprechgesang, der eine schwache Verwandtschaft zum Dialekt von Rückseite aufwies. Brann bemerkte, daß Halsam ihnen wie gebannt zuhörte. Er hielt den Juwel, und ein neues, fremdes Wissen schien über ihn gekommen zu sein. Etwas, zu dem er durch diese unvollständige und zu allgemein gehaltene Geschichte der Postler Zugang erhalten hatte. Der Stein an seinem Hals mußte dabei eine Rolle spielen.


  Clara, rief Brann, was ist mit dem Juwel, warum ist er ein Schlüssel?


  Der Juwel? Ihre Wangen waren feucht, so als seien ihr in ihrer Ekstase die Tränen gekommen.


  Bitte, rief Brann, was ist mit dem Stein?


  Wir sind die Post-Gilde, dazu da, die Nachricht vom stattgefundenen Wechsel an die Wächter weiterzuleiten. Sie hielt inne, war offensichtlich verwirrt. Dann atmete sie tief ein. Es tut mir leid, daß ihr nicht verstehen könnt, was das für uns bedeutet. Ich kann es ja selbst noch kaum verstehen, daß der verlorene Schlüssel wieder aufgetaucht ist. Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Die Stadt ist endlich doch noch gefallen, wie uns zu der Zeit gesagt worden war, als das Volk zu den Sternen aufbrach. Nun haben wir ihn wieder, den Schlüssel, mit dem wir die Nachricht an das Volk senden können. Ich kann euch kaum erklären, was das alles bedeutet, was damit verbunden ist.


  Hört zu, sagte Lar, die Wächter sind im Verlauf der Jahrtausende in Barbarei verfallen. Sie bekämpften sich gegenseitig auf ihren Inselwelten und verloren die Fähigkeit, die Sprache des Volkes zu sprechen. Und eines Tages erschienen sie auf der Erde, nicht mehr, um den Fortschritt des Heilungsprozesses festzustellen, sondern nur noch, um ihren Tribut einzufordern. Irgendwo inmitten der Stadt befindet sich eine Post-Station, von der aus wir mit den Sternen sprechen und das Volk zur Rückkehr auffordern können. Doch wir kennen ihren Standort nicht mehr, haben ihn vergessen, und schon seit langem kann sich keiner mehr an den geringsten Hinweis erinnern. Sie ist seit längerer Zeit in Vergessenheit geraten, als die wenigen verbliebenen historischen Aufzeichnungen zurückreichen. Den Wächtern wurden Hauptschlüssel gegeben, damit sie ihren Weg in die Stadt finden und dort an die geheimen Orte gelangen konnten, die nur ihnen zur Verfügung stehen. Aber der letzte Hauptschlüssel ist vor über dreitausend Jahren verlorengegangen, während einer Zeit großer Unruhen in der Stadt. Die besondere Post-Station liegt irgendwo verborgen und verschlossen in der Stadt, und der Hauptschlüssel wird uns zu ihr führen.


  Ich habe den Hauptschlüssel, knurrte Halsam. Er ist unveränderbar an mir.


  Das ist wahr, sagte Clara. Du sollst ihn auch weiterhin tragen und ihm die Kraft verleihen, uns zu der Station zu führen.


  Und wieso sollte ich das? fragte Halsam plötzlich voller Trotz. Was habe ich davon, wenn ich mit euch dorthin gehe?


  Wieso? fragte Clara. Ich verstehe nicht richtig. Du mußt es doch tun. Es bedeutet unsere Freiheit, Freiheit für uns alle.


  Wenn deine Worte der Wahrheit entsprochen haben, erklärte Halsam, dann bringt der Schlüssel eben die Leute zur Erde zurück, die sie in erster Linie so überbelastet und zerstört haben. Möchtest du denn wirklich, daß ich diese Leute zurückhole?


  Dir bleibt keine andere Wahl, antwortete Lar.


  Mir stehen im Gegenteil eine ganze Menge Möglichkeiten offen. Ich kann zum Beispiel jederzeit mit Leoht, Brann und Liza zu meinen Leuten zurückkehren.


  Deine Leute sitzen genauso in der Sackgasse wie wir, entgegnete Lar. Die schreckliche Angst, die vor langer Zeit diese Leute daran gehindert hat, ihre Stadt zu verlassen, sitzt immer noch in uns. Ihr selbst habt doch versucht, die Stadt zu verlassen, nicht wahr? Halsam nickte.


  Und wie ist es euch da ergangen?


  Uns wurde furchtbar übel, antwortete Hals.


  Genau, sagte Clara. Und könnt ihr nun erkennen, wie es den Leuten dort unten ergeht? Sie deutete auf den Horizont, wo die fleischfarbene Masse am Ufer lagerte. Dies sind eure Leute. Die Stadt liegt in Trümmern da. Und das Beben kommt wieder, eines wie das vor kurzer Zeit. Bald wird die ganze Stadt kopfüber stehen, und dann hocken die Leute immer noch am Ufer des Ozeans, weil sie vor lauter Angst nicht wissen, wohin sie gehen sollen.


  Wißt ihr eigentlich, wie viele dort unten sind? Über fünfundzwanzig Millionen, die gesamte Bevölkerung der Stadt. Sie haben versucht, vor sich selbst zu fliehen. Aber es ist ihnen nicht gelungen, sie können es nämlich nicht. Nur der Schlüssel kann das. Der Schlüssel bringt die anderen zurück von den Sternen. Und schenkt uns die Freiheit.


  Brann trat entschlossen einen Schritt vor. Wir kümmern uns erst um unsere eigenen Angelegenheiten, erklärte er. Wir reden mit unseren Familien und den anderen aus unserer Galerie, und danach sagen wir euch, ob wir den Wunsch verspüren, mit euch diese seltsame Station zu finden und die Botschaft auszusenden oder nicht.


  Liza nickte und stellte sich neben Brann. Auch Leoht gesellte sich dazu, und Halsam zog sich trotzig nickend von den Postlern zurück, bis er bei den drei Freunden stand.


  Nein! rief Lar. So lange können wir nicht warten. Die Wächter befinden sich nicht weit hinter uns, und rings um uns herum zerfällt die Stadt zu Trümmern. Wir müssen jetzt sofort aufbrechen!


  Ich mache da nicht mit! sagte Halsam.


  Lar hatte plötzlich sein Schwert in der Hand. Die Bedrohung, die nicht nur von dem scharfen Metall ausging, trat den vieren entgegen. Glühender Wind fegte durch Brann, raubte ihm die Kraft und zwang ihn in die Knie.


  Zwingt uns nicht, Gewalt anzuwenden, sagte Clara. Das wäre nicht der Weg, den wir uns wünschen.


  Hals sackte sichtlich zusammen, schüttelte aber immer noch unnachgiebig den Kopf. Ich bleibe hier, bei meinen Freunden …


  Claras Gesicht verkrampfte sich, schien hart wie Stahl zu werden. Nimm ihn ihm ab, befahl sie Lar barsch. Der Postler hob das Schwert. Halsam sackte noch mehr in sich zusammen und begann zu wanken. Lar packte ihn am Arm. Zusammen mit Clara zog er den Jungen in die Röhre hinein.


  Wagt es nicht, uns zu folgen, warnte Lar. Clara zog ein Gerät aus ihrem Gürtel. Eine massive Trennwand senkte sich in der Röhre, während Lar und Clara den dreien mit gezückten Schwertern den Weg versperrten.


  Leoht rief Halsams Namen und stürmte trotz der Schwerter vor. Lar starrte durch die freie Stelle zurück, die mittlerweile zu klein war, als daß sich noch ein Mensch hätte hindurchzwängen können. Wind kam auf, der immer kälter und stärker wurde. Halsam! rief Leoht wieder. Auf eine Weise, die über Branns Vorstellungsvermögen ging, sammelte Leoht etwas von der Kraft, die sie am raschen Ort besessen hatte. Dann stand sie an der Trennwand und verschwand durch die unglaublich kleine Öffnung.


  Ihre Hand winkte Brann und Liza noch einmal zu. Bitte folgt und helft uns, rief sie zurück. Dann war die letzte freie Stelle geschlossen und versperrte den beiden jede Sicht auf Leoht, Halsam und die beiden Post-Leute.


  


  Brann riß eine Metallstrebe aus einem abgebrochenen Treppengeländer und hämmerte damit auf die Trennwand ein. Sie war massiv wie die Tür zu einer Stahlkammer. Die Schläge lösten nicht das leiseste Echo in ihr aus. Brann und Liza zerbrachen sich über die Tür den Kopf, bis die Sonne sehr hoch über den Trümmern von Vornseite stand.


  Nirgends ein Griff oder sonst etwas, sagte Liza.


  Ich denke, sie haben Halsam gezwungen, den Juwel einzusetzen, erklärte Brann. Er fuhr mit dem Finger über die kaum zu bemerkenden Kratzer, die seine Schläge und sonstigen Bemühungen auf dem Metall hinterlassen hatten.


  Wir könnten es oben herum versuchen, schlug Liza vor. Sie deutete auf die Bogengänge einer Galerie, die sich zwei Lagen über ihrem jetzigen Standort befand. Ein Teil der Treppe ist ja noch in Ordnung. Wenn wir dort in die Stadt eindringen, könnten wir vielleicht ihre Spur aufnehmen.


  Vielleicht, sagte Brann. Aber wo sollten sie mit der Suche beginnen? Die Postler besaßen nun den Juwel, um alle Wege hinter sich abzusperren. Und schon zwei Lagen weiter nach oben unterschieden sich die Leute so sehr von ihnen, daß sie wohl kaum eine Hilfe bei der Suche nach den Postlern sein konnten. Nur die Huten besaßen die entsprechenden Möglichkeiten. Sie hatten die Geräte, um den Juwel einzusetzen.


  Die Huten wollen gegen Sommerende am Ufer sein, sagte Brann. Sie wissen sicher, wie wir Halsams Fährte aufnehmen können.


  Willst du etwa zurück zu den Huten?


  Nein, eigentlich will ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Aber andererseits sind sie unsere letzte Möglichkeit.


  Und was ist mit deiner Großmutter Ebar? fragte Liza.


  Ebar? Ob seine Großmutter dort unten war? Ihm fiel ein, daß das Licht in ihrem Turmzimmer immer noch im Fenster gebrannt hatte, als sie die Galerie verlassen hatten. War sie wirklich zum Großen Auszug aufgebrochen? Hm, die Huten kennen sicher den Weg, sinnierte Brann. Aber vielleicht auch Ebar.


  Nur befinden sich dort unten fünfundzwanzig Millionen, bemerkte Liza. Meinst du denn, wir könnten sie jemals finden?


  Brann schüttelte den Kopf.


  Eine Art Weg ging von der Öffnung der Röhre aus. An manchen Stellen bestand er aus blankem grauen Stein, den irgendwer irgendwann einmal dort hingelegt hatte, um eine Straße zu bauen. Dort, wo der Stein fehlte, setzte sich der Weg aus gelblichem, festgetretenem Erdreich zusammen. Er führte bis an das Ufer des Ozeans, wand sich durch umgestürzte Teile der Stadt und daran vorbei. Manche Trümmer waren so hoch wie Felsklippen. Überall ragten abgebrochene Leitungen und die Reste von Hausfundamenten aus ihnen hervor. Einmal stieg vor ihnen eine Lagen-Straße an der Unterseite eines Galerie-Blocks entlang auf. Ein anderes Mal versperrte ihnen ein Block aus sechs Galerien den Weg nach Westen. Seltsamerweise und irgendwie unheimlich brannten immer noch die Sonnenlampen in ihnen, und aus Steinbögen heraus überwucherte das Grün einer Park-Parzelle den hervorspringenden Rand. Liza zupfte Brann am Arm. Ich glaube, ich habe dort ein Gesicht gesehen. Aber das Gesicht, wenn es überhaupt eines war, tauchte kein zweites Mal auf. Von da an wurden die beiden das Gefühl nicht mehr los, heimlich beobachtet zu werden.


  Keine Wolke war am Himmel. Er wölbte sich hoch und strahlend blau mit einer hellen Sonne über ihnen. Ohne Dach oder sonstigen Schutz begann Brann wieder die Furcht zu verspüren, die ihn damals fluchtartig in die Stadt zurückgetrieben hatte. Aber seltsamerweise äußerte sie sich hier nicht so stark.


  Die Draußen-Übelkeit ist wieder da, sagte Brann zu dem Mädchen. Spürst du sie auch?


  Etwas, antwortete Liza. Aber wir sind ja noch nicht so lange draußen. Was glaubst du, warum wir sie noch nicht stärker spüren?


  Weil wir nicht wirklich aus der Stadt heraus sind, sagte er. Sie ist wohl zerstört, aber hier findet man immer noch Galerie-Teile und was sonst so zur Stadt gehört.


  Ja, bis auf die Leute, bemerkte Liza. Warum sollten sie sich am Ozean versammeln, also weg von der Stadt, wenn es immer noch möglich ist, hier zu leben und die Furcht nicht so stark zu verspüren?


  Das frage ich mich auch.


  


  Der Nachmittag war gekommen. Die Sonne hing weit entfernt über einer dichten Wolkenbank auf dem Wasser. Genauso wie an Rückseite, wo sie in den Bergen unterging, brachen auch hier Strahlen aus den Wolken und ruhten wie Lichtsäulen auf dem Ozean. Eine leichte Brise kam auf und brachte den Geruch nach Salz, Rauch und Klarheit mit sich. Liza klopfte sich den gelben Staub von den Beinen, der sie bis zu den Knien bedeckte. Sie öffnete das Hemd und kratzte sich unter der Jacke am Rücken. Brann hatte sich das Hemd ausgezogen und um den Bauch gebunden. Das Mädchen schien davor zurückzuschrecken, als würde sie sich bei der Aussicht, Leuten zu begegnen, die sie kannten, wieder den alten Tabus beugen. Liza öffnete lediglich die Knöpfe der Jacke, damit die Brise besser an ihre Haut gelangen konnte. Nach einer Weile ließ sie sich auf der Kante einer umgestürzten Sektion der Straße nieder und holte die letzte Frucht aus dem Rucksack, die die kleinen Leute ihr eingepackt hatten.


  Wir haben immer noch Wasser, sagte Brann. Nur die Nahrung ist uns ausgegangen. Er blickte auf eine eingefallene Mauer, an der nichts wuchs, was sich essen ließ. (Früchte wuchsen dort, die Brann jedoch nicht erkannte. Wäre Halsam, der Gärtner, hier, hätte er sie ihm zeigen können: die vielen wilden Kartoffeln, von denen nur das Kartoffelkraut zu erkennen war, und die Tomatenstauden, die hinter einer eingestürzten Wand verborgen waren. Und er hätte gewußt, wo andere Pflanzen standen, die genießbar waren. In den Galerien waren große Flächen für den Gartenanbau genutzt worden.)


  Vielleicht treffen wir auf Leute, die uns etwas zu essen geben können, sagte Liza. Siehst du das? Ich glaube, das dort sind Wagenschienen. Sie zeigte auf zwei parallel verlaufende Rinnen, die sich wenige Schritte von ihnen entfernt durch den Staub zogen. Ich habe sie schon vor einer ganzen Weile bemerkt, aber dann verschwanden sie unter dem Stein. Doch nun sind sie wieder da.


  Ein Kraft-Wagen? fragte Brann. Doch diese Schienen waren zu eng für einen Kraft-Wagen. Und sie waren neueren Datums. Der Wind hatte sie noch nicht zugeweht. Zwischen den Schienen waren andere Eindrücke auszumachen, vielleicht von Füßen.


  Der Rinnenweg setzte sich lange fort, und sie folgten ihm. Sie überquerten ähnliche Wege. Und überall waren dazwischen die Fußspuren auszumachen. Manche von ihnen waren unzweifelhaft von Menschen, andere wirkten mehr wie die Eindrücke von großen, vierbeinigen Tieren. Die Straße schnitt durch hohe Trümmerhügel, und spätestens dort bereitete Brann eine gewisse Ähnlichkeit Unbehagen. Einen solchen Weg und solche Rinnen hatte er früher schon einmal gesehen. Aber er konnte und wollte seinen Augen noch nicht trauen. Ein Wagen war hier vorbeigekommen, vielleicht sogar viele Wagen (oder ein Wagen mehrmals- und gerade das bereitete Branns Verstand die meisten Schwierigkeiten). Und es handelte sich nicht um einen Kraft-Wagen, ein Gefährt also, das über einen eigenen Antrieb verfügte. Irgend etwas zog den Wagen, und dieses Etwas besaß vier Füße (oder aber viele Füße von Zweibeinern).


  Es kommt mir hier so vor wie auf der Galerie, wo wir dem Lenker begegnet sind, sagte Liza plötzlich.


  Brann blieb ruckartig stehen. Hatte er da nicht das Geräusch von Wagenrädern und den langsamen, wortlosen Gesang gehört? Nein, da war nichts.


  Ich glaube, sagte Liza, ein gutes Stück vor uns bewegt sich ein Wagen. Ich kann ihn hören.


  Es kann nicht der Lenker sein, widersprach Brann. Wir haben ihn in jener verschlossenen Galerie weit, weit zurück an Rückseite abgeschüttelt. Er kann uns nicht bis hierher gefolgt sein.


  Wir sind doch auch hier, erklärte Liza. Und er ist sicher beschränkt, aber gleichzeitig so hartnäckig, daß er auch hierher finden könnte, wenn wir das schon schaffen.


  Nein! entrüstete sich Brann. Es muß jemand anders sein. Der Lenker ist verschwunden. Wahrscheinlich ist er sogar tot.


  Sie setzten ihren Marsch fort, waren von jetzt an aber mehr auf der Hut. Und sie sahen ständig nach links und nach rechts in den überwachsenen Schutt. Die Sonne sank ständig tiefer auf die Wolkenbank am Horizont zu, und die Schatten in den Trümmern Vornseites wurden länger.


  


  Die Dämmerung brach herein. Der Sonnenuntergang, wie sie ihn an Rückseite gesehen hatten, konnte sich nicht mit diesem hier vergleichen. Dort versank die Sonne hinter den Bergen, die sich bereits sehr hoch in den Himmel erhoben, und der war schon hell genug. Nur fahles Rot und reines Gelb zeigten sich auf und in den Wolken über den Bergen. Aber hier gestaltete sich der Untergang im strahlendsten Gelb einer Sonne, die wie auf einem Kissen auf der Wolkenbank zu ruhen schien. Das wunderbare Licht traf auf Lizas Haar und auf die bunten Stoffe ihrer Kleider und färbte sie wie die Blätter der Bäume draußen im Herbst. (Das war auch so etwas, das Brann noch nicht verstehen konnte: Die Bäume in der Stadt waren immer grün. Er konnte sich daher unter Jahreszeiten so gut wie gar nichts vorstellen.) Die Rinnen in der Straße wurden schwarz vom Schatten, und der Westwind erstarb.


  Brann hörte, wie Liza entzückt aufschrie. Sie beobachtete, wie sich langsam das Karmesinrot über der Wolkenbank verbreitete und die strahlende Scheibe der Sonne purpurn wurde. Die Strahlen wurden immer kürzer, schienen sich zurückzuziehen, schienen die Wellen von ihrer Last zu erlösen. Von einem Augenblick zum anderen verfärbte sich der Himmel von Rot in Violett, und aus dem Ozean wurde eine einzige erleuchtete Linie. Noch lange nachdem die Sonne versunken war, sahen die beiden auf den kobaltblauen Ozean hinaus und beobachteten, wie der Himmel immer dunkler wurde, bis er pechschwarz war. Hier, wo kein Dach mehr über ihnen war, wirkten die Sterne klar und nah. Brann mußte an die Worte der Post-Leute denken, daß Leute von dieser Welt hinaufgefahren waren zu den Sternen. Und daß näher noch die Inselwelten waren, die vom Licht der Sonne beschienen wurden, deren Versinken sie gerade miterlebt hatten. Huten waren auf diesen Inseln, den Inseln am Himmel und nicht im Ozean oder sonstigen Wasser. Nicht lange nachdem die Sonne untergegangen war, stieg ein voller Mond hinter ihnen über der zerbrochenen Stadt empor. Er bestrahlte das Mauerwerk mit dem gleichen blauweißen Licht, das auch von den Mondlampen im Innern der Stadt kam. In all den Generationen, die Leute im Innern der Stadt gelebt hatten  hatte da einer von ihnen jemals erfahren, daß dieser Mond ein Gesicht besaß? Oder erfuhren sie es jedes Mal wieder aufs neue, wenn Rückseite ihre Galerie erreichte? Vergaßen sie es regelmäßig wieder, wenn sie zum Großen Auszug nach Vornseite aufbrachen und im Innern der Stadt verschwanden?


  Brann spürte überhaupt keine Müdigkeit und bemerkte, daß es Liza ebenso ging. Später setzten sie ihren Marsch fort. Der Junge hatte wenig Lust, noch länger an diesem offenen Ort zu bleiben oder gar hier zu schlafen. Der Mond war so hell wie die Nachtlampen. Die Straße war gut beleuchtet. Wie Sterne tauchte ein Meer von Lichtern am fernen Ufer auf. Kleine, warm wirkende Lichter, wie Feuerstellen.


  Siehst du das? fragte Liza nach einer Weile. Ein Feuer! Die Bögen einer Galerie erhoben sich deutlich aus dem Schutt. Auf einer gekippten Wand spiegelte sich ein weiteres Feuer wider. Es flackerte, und Stimmen kamen aus seiner Richtung. Der Lenker? fragte Liza.


  Brann hörte genauer hin. Waren das Worte einer Sprache oder nur das hirnlose Gekläff der abgestumpften Zieher?


  Ich glaube, dort unterhält man sich, erklärte der Junge. Es müssen andere Leute sein, nicht die des Lenkers.


  Wir müssen eben nachsehen, sagte Liza. Komm, wir schleichen uns näher heran.


  Sie traten so leise wie möglich auf den Staub der Straße und bewegten sich über einen schmalen Pfad durch die herabhängenden Mauern. Totenkopfäffchen hingen überall in den verkrüppelten Bäumen. Sie machten leise, besorgte Geräusche, während Brann und Liza unter ihnen vorbeischlichen.


  Sie werden uns hören, sagte Liza leise.


  Sie werden denken, wir seien Äffchen, erklärte ihr Brann. Und wie dem auch sei, wir müssen weiter.


  Eine umgestürzte Mauer war an einen der Bögen gelehnt. Brann kletterte auf Händen und Knien an dem rauhen Stein hoch. Liza folgte ihm dichtauf. Gelächter ertönte einmal von der Feuerstelle, und ein köstlicher Duft drang in ihre Nasen.


  Es ist nicht der Lenker, flüsterte Liza. So etwas und so essen sie nicht.


  Pschschscht! machte Brann. Sie unterhalten sich. Ich möchte hören, was sie sich zu sagen haben.


  Er lauschte, aber er konnte keine Worte heraushören. Das bereitete ihm wieder Furcht, bis er entdeckte, daß hier wohl eine Unterhaltung geführt wurde. Es handelte sich um eine merkwürdige Sprache, die man an Rückseite nicht kannte. Und dennoch wußte der Junge, daß er sie schon einmal gehört hatte. Er kroch auf ein flaches Stück Dach, das direkt über dem Feuer hing, und schob sich so weit vor, bis er etwas erkennen konnte.


  Oh! entfuhr es ihm.


  Liza erschien neben ihm. Der Lenker? wollte sie wissen.


  Nein, antwortete Brann, es sind Wanderhändler, Rom.


  Im warmen, flackernden Licht eines Lagerfeuers saß eine Cigany-Familie. Sie lachten und schwatzten und reichten Teller mit Eintopf herum, den sie aus einem verrußten Kessel über dem Feuer schöpften. Am Rand des Kreises stand ein schwerer Wohnwagen. Vierbeiner mit langen Köpfen, buschigen Schwänzen und kräftigen Beinen und Flanken steckten ihre Mäuler in einen Trog voller Hafer.


  Das sind ja Pferde! sagte Liza. Sie haben also den Wagen gezogen und nicht etwa geistloses Volk. Wer hätte das gedacht  wir hatten Angst, und dabei sind es nur Rom mit ihren Pferden.


  Ein breitschultriger Mann mit einem enormen Brustkorb erhob sich von seinem Platz am Feuer und blickte in die Richtung von Brann und Liza.


  Is wohl Sprache von Rückseite, die ich da hör. Kommt her, sagte er mit kaum zu überhörendem Cigany-Akzent. Kommt her, ist hier Feuer und Essen und warm. Wollt er?


  Es sind doch nur Wanderhändler, oder? sagte Brann. Dann stieg ihm das Aroma des Eintopfes so sehr in die Nase, daß es keiner weiteren Einladung bedurfte.


  


  Dann wollt ihr also zum Wasser, wo all die Leute sind? fragte der Rom.


  Keine leichte Reise.


  Wir haben schon einen harten Weg hinter uns, sagte Liza.


  Das habt ihr mir bereits erzählt, erwiderte der Mann. Ja, das habt ihr mir bereits erzählt. Er schien über diese Bemerkung nachdenken zu müssen. Und jetzt ist in der Stadt alles leer, habt ihr gesagt? Keiner ist mehr da?


  Keiner, bestätigte Brann.


  Alle sind zum Großen Auszug?


  Nach dem Beben sind alle aufgebrochen, sagte Liza.


  Wir sind durch die Stadt gelaufen, erklärte Brann. Jede Galerie war leer. Stimmt es, daß jetzt alle am Ufer des Ozeans hocken?


  Ja, ist wahr, antwortete der Rom. Ja, so isses. Er sah seinem Sohn zu  die beiden waren kaum auseinanderzuhalten, der junge und der alte Rom, beide breitschultrig, mit einer Tonnenbrust, dunklen Haaren und kräftigen Muskeln , wie er eine Schüssel mit Eintopf füllte. Dann verfolgte er mit wachsender Bestürzung, wie der jüngere sich einfach auf einen Steinblock am Feuer plumpsen ließ und den Löffel in die Schüssel schob.


  Stussig, wa? sagte der Vater schließlich. Weichknolle, willste wohl zuerst die Gäste bedienen! Er klopfte ihm vernehmlich mit dem Knöchel des Mittelfingers auf den Schädel. Kapiert einfach nix, erklärte er betrübt Brann und Liza. Jungchen hat keine Manieren, nee, gar keine! (Jungchen? Er wirkte neben Brann wie ein Koloß, obwohl er in seinem Alter war.) Der Junge schob die Unterlippe vor und erhob sich dann schmollend, um Liza einen Teller zu reichen. Die Rom-Familie bestand aus fünf Personen. Wir sind die Familie Zolbek, hatte der alte Rom erklärt. Ich bin Zolbek, das ist mein Sohn Scote, das meine Tochter Rinke (nicht ganz so blöd wie Scote, aber auch keine Leuchte), das meine Frau, meine innig geliebte Tesa, und das ihre Mutter Blimba (eine alte, zahnlose Frau lächelte). Und das da sind die Pferde Yakan und Vakan, die eigentlich auch zur Familie gehören.


  Der Eintopf bestand zu einem großen Teil aus Fleisch! Brann konnte es kaum fassen. Woher nahmen Cigany, die doch nur wanderndes Volk waren, solchen Wohlstand? Da ist aber viel Fleisch drin, sagte Brann.


  Ja, Fleisch. Mögt ihr kein Fleisch? Wir haben auch Brot. Rinka, bring unseren Gästen Brot. Scote, räum ihre Teller ab. Sie wollen kein Fleisch. Der Rom wedelte mit den Armen, und die beiden Kinder beeilten sich, seinen Anordnungen nachzukommen.


  Nein, rief Brann, Fleisch gab es bei uns in der Stadt nur selten. Und soviel auf einmal schon gar nicht.


  Zolbek zog die Lippen zusammen. Ihr mögt Fleisch?


  Sehr sogar, antwortete Liza.


  Dann bring mehr Fleisch, du Weichbirne. Siehste nicht, dasse am Verhungern sind?


  Bitte, widersprach Liza, das hier ist wirklich mehr als genug.


  Genug Fleisch?


  Ja, bestätigte Brann.


  Auch genug Kartoffeln und so drin?


  Alles ist prima, danke, sagte Liza schnell.


  Und Brot? Der Rom hielt ihnen eine Riesenscheibe entgegen, während er in der anderen Hand ein Messer hielt, um mehr abzuschneiden.


  Wir haben wirklich genug von allem, erklärte Brann.


  Aha, sagte Zolbek, na, dann haut aber mal tüchtig rein.


  Die alte Blimba beugte sich vor. Sie tunkte Brot in ihren Eintopf und zerkaute die Brocken. Dann schnatterte sie Brann einen langen Satz in Cigany entgegen.


  Wie? sagte Brann. Er sah hilfesuchend zu Zolbek. Der Rom legte seinen Löffel ab. Meine hochverehrte Schwiegermutter möchte gerne wissen, wie ihr in der zahllosen Menge dort unten eure Familie finden wollt?


  Sind es denn wirklich so viele? fragte Liza. Wie Brann konnte sie sich größere Zahlen kaum bis gar nicht vorstellen. Und unten am Strand sollten sich etliche Millionen aufhalten.


  Ja, so viele, sagte der Rom. Wie soll ich es euch nur erklären? Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, um sich konzentrieren zu können. Dann hielt er sie den beiden ausgestreckt entgegen, als wollte er ihnen die Zahl mit den fünf Fingern verdeutlichen. So viele Leute halten sich dort am Ozean auf, daß ihr in jeder Sekunde ein neues Gesicht sehen könntet, den ganzen Tag lang, jeden Tag lang, und nur zum Schlafen eine Pause einlegtet, um am nächsten Tag wieder weiterzumachen, und dann hättet ihr nach einem Jahr immer noch nicht alle gesehen. Dort unten sind Ströme von Leuten, ganze Meere von Leuten, so daß ihr nicht einmal von einem hohen Punkt der Stadt aus die ganze Menge erfassen könntet. Manche von ihnen stehen im Wasser und würden wohl noch weiter hineingehen, wenn es nicht so tief wäre. Andere stehen an den zerbrochenen Ausläufern der Stadt, aber die wollen nicht mehr in das Gebäude hinein.


  Haben Angst, sagte Scote. Jeder von ihnen hat mächtig viel Angst.


  Sein Vater warf ihm einen finsteren Blick zu, woraufhin Scote sich rasch einen Löffel Eintopf in den Mund schob.


  Die alte Schwiegermutter stellte eine neue Frage, und Zolbek übersetzte wieder.


  Die in Ehren ergraute Mutter meiner geliebten Frau bat mich zu fragen, warum sie solche Angst haben. Sie sind ja ein ganzes Meer von Leuten. Warum kauern sie sich am Ozean, wenn das ganze Land und die Futterfelder ihnen offenstehen?


  Brann versuchte, die Furcht zu erklären, die Liza und ihn befallen hatte, als sie die Stadt verließen und kein Dach mehr zwischen ihnen und dem Himmel war.


  Machen euch denn die Weite und die Endlosigkeit nicht zu schaffen? fragte Liza den Rom. Fühlt ihr dort draußen keine Leere, so ohne Wände und ohne Decke über dem Kopf?


  Rinka kicherte. Wer hat denn Angst vor den Sternen? sagte sie. Sie sind doch etwas so Einmaliges, so Wunderschönes, oder?


  Zwischen den schiefen und halb eingestürzten Mauern, die ihr Lager umgaben, ließ sich ein Glühen am Himmel erkennen. Zolbek erklärte, das käme von den Feuern. Die Leute am Ozean hätten sie errichtet, weil sie so dicht gedrängt am Ufer stünden, daß sich nie gleichzeitig alle hinlegen könnten. Niemand dort besäße ein Fleckchen für sich, alle seien dicht an dicht aneinander gedrängt, und niemand von ihnen schien den Wunsch nach Privatsphäre zu verspüren.


  Es sind keine Menschen mehr, erklärte Zolbeks Frau. Es war das erste Mal, daß Tesa sich in das Gespräch einschaltete. Wir gehen dort nicht mehr hin. Und die Stadt wollen wir nie mehr betreten, wenn das stimmt, was du gesagt hast.


  Ihr fahrt nicht zu den Leuten am Ufer? erkundigte sich Liza. Aber das war doch die Richtung, in die ihr gezogen seid. Wir sind euch ein gutes Stück Weg gefolgt.


  Nefek! Zolbek spuckte aus. Ein teuflisches Wesen bewegt sich nun unter ihnen.


  Was ist? entfuhr es Liza.


  Ein Nefek, ein Teufel. Er fährt auf einem Wagen, auf einem großen, rollenden Haufen Trümmer und Abfall. Und er besteht nur aus Haut und Knochen.


  Und ein kleiner Teufel, der genauso aussieht wie er, tanzt um seine Füße herum, fügte Rinka hinzu. Und viele, viele ziehen seinen Wagen.


  Sehr, sehr dumme Leute ziehen ihn, sagte Scote. Sie sind noch dümmer, als mein Vater von mir meint.


  Zolbek hustete (vielleicht verbarg er aber auch nur ein Grinsen darunter).


  Brann sah Liza ins Gesicht und erkannte, daß sie ebenso wie er Bescheid wußte.


  Ja, ja, viele ziehen den Wagen, fuhr Rinka fort. Ich glaube nicht, daß er so viele dazu braucht.


  Viele ziehen? fragte Brann. Wie viele denn?


  Äh, tausend, wahrscheinlich sogar noch mehr. Und viele kommen ständig dazu.


  Herr über uns, rief Liza.


  Aus welchem Grund sollten sie sich dem Zug anschließen? wunderte sich Rinka. Ich sah, wie Stadtleute eine Weile zusahen und dann alles stehen- und liegenließen, um den Nefek zu ziehen.


  Ich habe es doch damals schon gesagt, erklärte Liza. Halsam hätte, ihn umbringen sollen. Oder du. Dann wandte sie sich an Rinka und fuhr fort: Da ist irgend etwas in seinem Kopf, das einem den Verstand vernebelt, und dann kann man gar nicht mehr anders, als ihm zu folgen. Er hätte fast unseren Freund Halsam bekommen.


  Der Lenker, flüsterte Brann. Er rührte ohne Sinn verdrossen in seinem Eintopf.


  Ihr kennt den Nefek? fragte Zolbek.


  Ja, knurrte Brann, wir kennen ihn. Ich habe ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Wie hatte der Lenker nur einen Weg aus den zugemauerten Galerien finden und hierher nach Vornseite gelangen können? Aber es gab ja viele geheime und unbekannte Wege und Gänge in der Stadt, und wenn die Post-Gilde und die Huten davon wußten, warum nicht auch der Lenker?


  Warum halten sie ihn nicht auf? wollte. Liza wissen. Du sagst doch, es seien so viele Leute dort unten. Warum tun sie sich nicht zusammen und vertreiben den Lenker?


  Sie können nicht mehr denken, erwiderte Zolbek. Hast du denn noch nicht verstanden? Das dort draußen am Ozean ist nicht mehr die Stadtbevölkerung. Das sind nur noch verängstigte Tiere, wie Yakan, der ist auch nur ein Pferd und hat keinen Verstand. Verstehste? Habt ihr genug gegessen? Scote, Rinka, räumt ab. Wir haben uns noch über andere Dinge zu unterhalten. Und vor allem wollen wir jetzt rauchen. Er zog eine dicke Pfeife aus einer Tasche und einen Beutel aus einer anderen. Dann füllte er sie. Tabak galt als etwas Besonderes in den Gärten der Stadtbewohner, aber der kam an Aroma und Mildheit dem von Zolbek nicht gleich. Brann rauchte nicht, genauso Liza, aber der Vater des Mädchens griff gern zur Zigarre, nie zur Pfeife. Der Rom reichte die Pfeife herum, fand aber bis auf seinen Sohn Scote keinen Anklang damit, und der rauchte sie auch nur, weil sein Vater das tat, obwohl er keinen allzu großen Genuß daraus zog.


  Wo wollt ihr denn hin, wenn ihr die Stadt nicht mehr betreten möchtet? fragte Liza.


  Nach Süden. Zolbek streckte einen Finger aus. Weit, weit nach Süden, wo es keine Futterfelder mehr zu sehen gibt.


  Sind denn dort noch andere Cigany? wollte Liza wissen.


  O ja, mächtig viele andere Cigany da, antwortete Scote. Er zog an der Pfeife und begann zu husten. Zolbek nahm ihm mit einem Stirnrunzeln die Pfeife aus der Hand.


  Cigany leben außerhalb der Stadt? fragte Brann verblüfft. Er konnte sich das nur schwer vorstellen. Niemals hatte er sich, wenn er am Rand von Rückseite saß und hinaus auf die Futterfelder sah, gedacht, daß dort draußen irgendwo Menschen leben könnten. Er wußte nur, daß riesige mechanische Puppen dort waren, die die Ernteerträge in die Stadt brachten. Ob sie sie auch bis zum Volk am Ozean bringen würden? Was aßen die Leute dort überhaupt? Dort gab es keine Gärten, es bestand keine zentrale Nahrungsverteilung. Er erinnerte sich mit Schaudern an den schmierigen Sack, aus dem der Lenker seinen Sehern Brocken zugeworfen hatte. Dann dachte er an die Erzählung des Rom, daß die Leute sich den Ziehern anschlossen. Er zwang diesen Gedanken rasch aus seinem Bewußtsein.


  Wir sind nur wenige, wenn man die Zahl der Stadtbewohner dagegen hält, erklärte der Rom. Wir haben auf allen möglichen Galerien der Stadt Handel getrieben, um an die Werkzeuge und Geräte zu gelangen, die wir selbst nicht herstellen können. Hier ziehen wir viel herum, aber im Süden haben wir Dörfer, wo wir schon einige Jahre verbracht haben.


  Einige Jahre, wiederholte Brann, ohne ein Dach über dem Kopf, ohne Wände um einen herum. Das Gefühl, das ihn befallen hatte, als er sich zum ersten Mal aus der Stadt gewagt hatte, beschlich ihn wieder. Die Sterne schienen durcheinanderzuwirbeln, und das gemütliche Lagerfeuer wirkte plötzlich wie ein alles verschlingender Großbrand. Liza bemerkte die Veränderung an Brann und hielt ihm unauffällig die Hand.


  


  Am Morgen halfen Brann und Liza nach dem Frühstück den Rom beim Beladen des Wohnwagens. Es war ein bemerkenswert durchdachtes Gefährt: überall waren Hohlräume, Schränkchen und Regale angebracht, die so raffiniert verteilt waren, daß niemand  möglicherweise nicht einmal der Rom selbst  auf den ersten Blick erkennen konnte, was dieser Wagen alles enthielt. Während sie den Eßtisch verstauten, der sich zu einem kompakten Bord zusammenfalten ließ und somit als Reisetisch Verwendung finden konnte, schob Brann ein Bündel Bettwäsche beiseite. Dabei fiel ihm ein dunkles, mit Edelsteinen besetztes Bord ins Auge. Er konnte jedoch nur einen Blick darauf werfen, bevor Scote einen raschen Pfiff ausstieß. Rinka ließ eine Pfanne fallen. Es schepperte laut, und Brann fuhr zusammen. Als er sich wieder beruhigt hatte, waren die Edelsteine bereits wieder verborgen. Solches Geschmeide hatte Brann früher einmal gesehen, bei den Konsolen der Postler. Lichter hatten sich darin bewegt. Die Cigany wußten offensichtlich mehr, als sie vorgaben zu wissen.


  Die Pferde verhielten sich die ganze Zeit über friedlich, und endlich spannte Scote sie vor den Wagen.


  Ihr könnt aufsitzen, sagte Tesa. Wir kommen am Ozean vorbei, bevor wir endgültig nach Süden abbiegen.


  Brann und Liza warteten, bis die Rom ihre Stammplätze eingenommen hatten. Blimba ließ sich vorsichtig in eine Art Sessel mit hoher Rückenlehne sinken. Sie schnalzte einmal mit der Zunge und lächelte Brann dann zahnlos an, um ihn zum Heraufkommen zu bewegen. Der Junge half Liza hinauf zu einem Klappsitz unter dem halb geöffneten Dach des Wagens.


  Habt ihr neben euren Vornamen auch noch weitere? wollte Tesa wissen. Von welchen Familien stammt ihr?


  Mein Familienname ist Brewker, sagte Liza. Ich heiße Brann Adelbran.


  Adelbran? meldete sich Blimba zu Wort. Adelbran, madzel sphut? Ebar Adelbran?


  Sie möchte wissen, erklärte Tesa, ob du mit Ebar Adelbran verwandt bist. Du mußt meine Mutter schon entschuldigen, sie spricht zwar die Sprache von Rückseite ganz gut, weigert sich aber meistens beharrlich, etwas anderes als Cigany zu gebrauchen.


  Ebar? fragte Brann zurück. Ja, sie ist meine Großmutter. Kennt ihr sie denn?


  Erstaunlich, sagte Zolbek, wirklich erstaunlich.


  Die großen Pferde zogen ohne große Mühe an ihrem Geschirr, und schon ruckte der Wagen los. Die Fahrt verlief gleichmäßig und ohne Holpern. Sie ließ sich nicht mit der im Boot über den unterirdischen See der Stadt vergleichen. Brann sah auf das vorbeiziehende Panorama aus eingestürzten Galerien, an denen entlang sich die Straße wie durch Schluchten und Täler wand. Die Trümmerberge der Stadt waren bis zu einer halben Meile hoch. Totenkopfäffchen sprangen überall herum. Ihre Herden waren um ein Vielfaches größer als die in den Gärten von Rückseite. Auch Vögel waren da  die zahmen Stadtfinken , meist mit gelbem Gefieder, die sich immer wieder über den Trümmern in die Lüfte erhoben. Einige von ihnen wagten sich ziemlich nahe heran, um dann, erschreckt von dem ungewohnten Anblick des Wagens, davonzufliegen. Sie zankten und schimpften mit den Affen, und insgesamt schienen sie nicht zu unglücklich darüber zu sein, daß die Stadt menschenleer war. Brann hatte bald kaum noch Interesse an dem Panorama der Stadt, das sich doch immer aufs neue zu wiederholen schien. Nur der Himmel machte ihm mit seiner Offenheit und Weite Angst. Brann und Liza drängten sich unter dem offenen Dach des Wagens an den Rand.


  Zolbek hatte bemerkt, daß die Pferde ihren gewohnten Trott eingeschlagen hatten, sagte sich, daß nichts passieren könnte, und reichte seinem Sohn die Zügel.


  Du hast noch nicht erzählt, sagte Brann, woher ihr meine Großmutter kennt.


  Oho, lachte Zolbek, wir kennen sie, da kannst du dich drauf verlassen, die Dame ist uns keine Unbekannte.


  Und was hat das schon wieder zu sagen? fragte Liza gereizt.


  Das besagt, antwortete Zolbek, daß wir in der Vergangenheit mehrere Male mit Ebar Geschäfte gemacht haben.


  Mit meiner Großmutter? Brann wollte jetzt erst recht mehr wissen. Ihm fielen die Geschenke ein, die sie von den Rom erhalten hatte.


  Was glaubt ihr denn, woher diese Frau kommt? fragte Zolbek. Er faßte sich ans Kinn. Durch die gespreizten Finger war zu erkennen, daß er schmunzelte.


  Willst du damit sagen, sie sei eine Cigany? fragte Brann.


  Pah, widersprach Liza, sie sieht doch gar nicht aus wie eine Cigany. Sie unterscheidet sich wirklich sehr von ihnen. Wie sollte seine Großmutter …?


  Nein, dann habe ich mich wohl geirrt, was? sagte Zolbek und schmunzelte immer noch.


  Zolbek! rief Tesa. Jetzt mach dich doch nicht über die beiden lustig! Erzähl ihnen lieber die ganze Geschichte.


  Der Rom verzog das Gesicht, als habe ihm jemand beim Witzeerzählen vorzeitig die Pointe zerstört, als sei die Art seines Vortrags fast noch wichtiger als der Inhalt. Er massierte erneut sein Gesicht, und tief in seiner Brust begann es zu grollen. Nein, begann er endlich, sie ist keine Cigany. Aber bei uns leben auch andere Leute. Er winkte nach Süden. Und manche kehren von dort aus auch wieder in die große Stadt zurück. Sie sprechen immer noch Cigany, und sie wissen um das Draußen. Eine ganze Gruppe ist vor siebzig oder achtzig Jahren zurückgekehrt. Tut mir leid, ich weiß nicht mehr exakt, wie viele Jahre es waren. Eine Familie war darunter, die besondere Gründe hatte, um wieder zur Stadt zu gehen. Sie hatte ein Kind  Ebar.


  Ebar. Plötzlich erinnerte sich Brann an all die Gespräche im grünen Zimmer. Hatte sie nicht vom Lenker und vom ersten Sturm, den sie erlebt hatte, erzählt, und wie groß ihre Angst und die ihres Vaters gewesen war? Wenn Ebar wirklich draußen geboren war, steckte dann nicht ein besonderer Plan dahinter, gerade diese Geschichten zu erzählen? Warum nämlich sollte sie Geschichten erzählen, wenn nicht, um den Verstand eines Jungen zu kitzeln? Und warum sollte sie den Verstand eines Jungen kitzeln wollen, wenn nicht, um ihn dazu zu bringen, Dinge zu erkennen und zu verstehen?


  Wie alt war meine Großmutter Ebar, fragte er den Rom, als sie in die Stadt kam?


  Zolbek sah zu seiner Schwiegermutter, die das Gespräch eifrig verfolgt hatte. Sie rieb ihre Finger aneinander. Jetzt nickte sie, während sie in Gedanken nachrechnete. Sieben, erklärte sie schließlich mit schwerem Akzent. Wir waren damals beide Kinder. Ja, sie war sieben, als sie uns verließ.


  Sie wußte alles, rief Brann. Sie hat es gewußt. Die ganze Zeit über, während sie mir ihre Geschichten erzählte, als sie mich in die Stadt hinausziehen ließ, hat sie es gewußt! Und er fragte sich, über welches Wissen sie noch verfügte und wie er sie in diesem Gewimmel finden sollte. Die Straße verlief nun gerader und führte einen langen, sanften Hang hinab zum Ozean. Davor lag jedoch das Meer der Leute, und von da aus waren es noch viele Meilen bis zum Wasser. Doch nun konnte der Junge immerhin einzelne Gesichter ausmachen, die Masse löste sich in Individuen auf. Liza strich ihm über die Wange. Brann konnte kein Ende ausmachen, so weit zogen sie sich am Ufer entlang. Hinter ihnen waren lange weiße Striche, von denen der Junge nicht wußte, daß es sich dabei um Wellen handelte, die auf die Menschen zurollten. Und auch in den Wellen standen Leute, genauso zahllos wie am Ufer.


  


  Zwei Das Volk


  


  Die Prozession des Lenkers ergoß sich wie ein menschlicher Strom über die Straße. Die im Zentrum der Straße angebrachten Rinnen waren von den unzähligen Füßen und Beinen nicht mehr zu erkennen. Nicht länger beschränkte sich der Zug auf etwa hundert geistlose Zieher. Eine nicht mehr zu schätzende Menge zog nun den Wagen, und noch mehr Menschen standen am Rand und sahen zu. Über der ganzen Szenen schwebte eine Staubwolke so hoch, daß sie bis an die abgebrochenen Lagen der Stadt reichte. Der Staub roch nach feuchtem Beton, dem Salz des Meers, nach dem Schweiß tausender Leiber und nach den Feuern der Leute.


  Jedermann schien zu schwätzen. Es war, als ob tausend Sprachen simultan übertragen würden, aus denen dann ein einzelner brodelnder Unterton entstand. Die Geistlosen zogen den Lenker zum Rhythmus eines Liedes.


  Der Wagen selbst war schon lange kein kleines Nest mehr. Mittlerweile war er so hoch wie eine Galerie und rollte auf etwa zwanzig krummen Rädern. Alle Materialien der Stadt schienen beim Bau des neuen Wagens Verwendung gefunden zu haben: alte Hausbalken, abgebrochene Eisenstreben, allerlei Teile von aus dem Verkehr gezogenen Schienenwagen, Beine von einer Erntepuppe, die Türen von einem Kraft-Wagen. Es hatte ganz den Anschein, als sei im Gefährt des Lenkers eine neue Stadt im Entstehen.


  Brann und Liza hockten auf einem herausragenden Teil einer Galerie über der Straße. Sie waren von dem Ort, wo die Wanderhändler sie verlassen hatten, auf den Lärm zumarschiert. Zum Abschied hatte Zolbek gesagt: Jetzt paßt nur auf euch auf. Hier geschehen einige unangenehme Dinge. Dann hatte er Yakan und Zakan in einer Weise angetrieben, wie sie das nie bei ihm gesehen hatten. Der Wagen war in einem großen Bogen nach Süden zu den Dörfern der Rom verschwunden. Wir haben dort auch Platz für euch, hatte Scote ihnen nachgerufen. Ihr seid immer willkommen, Platz haben wir genug. Und die alte Frau hatte noch in Cigany gesagt: Grüßt Ebar von mir, was Zolbek ihnen übersetzt hatte. Brann und Liza winkten ihnen nach. Dann war nur noch Staub dort, wo eben noch der Wohnwagen angehalten hatte. Und vor ihnen war Staub gewesen, der sie zu der Prozession gelockt hatte.


  Schlimmer als alles andere war die wachsende Lust in Brann und Liza, alles  Kleider, Suche, Ego  stehen- und liegenzulassen und zur Straße hinabzugehen, um einen Platz am Seil zu finden und den Lenker zu ziehen. Die Stadt war hier am Rand des Ufers zu Ende. Bauteile lagen mehr zufällig dort herum, wo die Wagen der Füger ausgeladen worden waren. Der Schutz, den die Stadt gegen die Furcht vor dem Draußen gewährt hatte, war hier nicht mehr existent. Brann und Liza spürten wieder das gleiche Unbehagen wie damals, das Prickeln in den Gliedern und die Übelkeit. Die westliche Fassade der Stadt stieg in die Wolken hinein. Das Dach der Stadt war nicht mehr zu sehen. Die ganze Masse der Stadt schien überhaupt unendlich weit entfernt. Nur der Lenker war nah und real.


  Die Prozession befand sich nun genau unter ihnen. Unzählige Seile gingen von dem Wagen aus, und die abgestumpften Leute zogen in Dutzenden Richtungen. Brann hätte mit der Hand nach unten greifen und das verfilzte Haar einiger Zieher berühren können. Der Gesang war unwiderstehlich, besaß eine Art hypnotischer Kraft.


  Kannst du schon den Lenker sehen? wollte Liza wissen.


  Nein. Brann starrte angestrengt auf die Gestalt, die in dem Dunstschleier aus Staub allmählich deutlicher wurde. Aber das dort, deutlich erhöht, das könnte er sein.


  Eine Peitsche knallte, und sie hörten den vertrauten unmodulierten Ruf.


  Er wird noch alle vor seinen Karren spannen, sagte Liza. Der Lenker ist nicht mehr eingesperrt in einer abgelegenen Galerie. Jetzt ist er draußen, und die Leute werden so lange zu ihm strömen, bis er das ganze Volk an den Seilen vor dem Wagen hat.


  Vor Branns geistigem Auge erschien das Bild des Lenker-Wagens  groß wie die ganze Stadt. Er rollte auf dem Pfad der alten Fundamente über den ganzen Kontinent, zurück zu dem Punkt, an dem alles seinen Anfang genommen hatte. Dem Jungen wollte es als merkwürdiges Ende für ein Vorhaben vorkommen, das schon vor einigen tausend Jahren falsch gelaufen war.


  Ob sie wohl den Wagen bis zum Ende aller Tage ziehen werden? fragte er das Mädchen. Die Stadt ist vergangen, nur der Lenker macht weiter.


  Wer weiß? sagte Liza.


  Träge zog die Prozession unter ihnen her. Große Verwirrung herrschte unter den Ziehern. Brann und Liza lagen fast den ganzen Tag auf dem Mauerwerk und sahen zu. Wieder versank die Sonne im Wasser. Wieder wurden unzählige Feuer am Strand entzündet, brannten wieder wie Sterne am Himmel des Ozeans. Fackeln wurden an den Seiten des hohen Wagens des Lenkers entzündet. Nun, als der Lenker nahe genug herangekommen war, daß die beiden ihn zum ersten Mal deutlich erkennen konnten, stoppte der Wagen. Ein Ruf erscholl über den langen Reihen der Zieher, der Brann und Liza bekannt vorkam. Daraufhin ließen sich die Geistlosen dort im Staub nieder, wo sie gerade standen. Die beiden beobachteten, wie sie aßen, und wußten genau, was sie dort zu sich nahmen. Nur war dieses Mal die ganze Umgebung anders: Inmitten einer untergehenden Sonne, Lagerfeuern wie Sternen am Horizont und Fackeln am Wagen hockten die Leute und aßen.


  Bitte, sagte Liza, laß uns aufbrechen und unsere Familien suchen. Im Dunkeln können wir uns am Lenker vorbeischleichen. Du weißt doch auch, daß sie in der Nacht Angst haben.


  Nein, erklärte Brann, eines Tages sind wir alle wie sie. Halsam hätte ihn wirklich damals umbringen sollen. Oder ich. Wenn eine Sache einmal ins Rollen gekommen ist, hält sie von sich aus nicht mehr an. Das hat Ebar mir einmal gesagt.


  


  Warum gehen wir auf den Großen Auszug? hatte Brann seine Großmutter gefragt. Es war das letzte Gespräch gewesen, das sie vor dem Beben geführt hatten. Sie war beim Packen gewesen: Andenken, Briefe, Geschenke  alles in einen geflochtenen Metallbeutel. Er hatte immer an einem Holzhaken in ihrem Pflanzenraum gehangen, wo sich die Morgensonne in ihm spiegelte und in allen Farben des Regenbogens reflektiert wurde.


  Oft, wenn Brann Ebar solche Fragen stellte, blieb ihre Antwort im verborgenen. Weil wir das müssen, weil wir das immer so getan haben. Und diese Art von Antwort war noch unbefriedigender als Hegemonier Branlees:


  An so etwas darfst du gar nicht denken.


  Ebar nahm einen seltsamen Ring von den Cigany in Augenschein, steckte ihn sich an, bekam ihn aber nicht über einen geschwollenen Knöchel. Da nahm sie ihn wieder ab und legte ihn in den Beutel. Die Tradition ist die stärkste Macht in unserem Leben, Brann. Verstehst du das? Ich will dich wirklich nicht mit Phrasen abspeisen wie ‚Wir tun etwas, weil wir das immer schon getan haben oder ‚Wir tun etwas nicht, weil wir es noch nie getan haben. Aber es verhält sich folgendermaßen: Die Leute haben seit so langer Zeit in dieser Stadt in einer bestimmten Weise gelebt, daß sie gar keine andere Möglichkeit mehr kennen. Du hast doch sicher schon einmal beobachtet, wie langsam und vorsichtig die Füger Teile aus der Stadt lösen und wie sie darauf achten, daß nichts einfach hinabfällt. Kannst du dir auch einen Grund dafür denken?


  Weil dieses Teil, sobald es einmal in Bewegung geraten ist, von Meter zu Meter an Fallgeschwindigkeit zunehmen wird, antwortete Brann und bewies damit, wie gut er in der Schule aufgepaßt hatte. Das hat mit der sogenannten Massenträgheit zu tun: Um eine große Masse in ihrer Bewegung zu stoppen, bedarf es einer gewaltigen Kraft.


  Und eine ganze Stadt mit einer riesigen Bevölkerung, die es sich in gewisser Weise zum Lebensstil gemacht hat, die meiste Zeit herumzuwandern  wie hält man die auf? fragte die Großmutter.


  Das weiß ich nicht, gestand Brann ein.


  Können bloße Fragen sie stoppen oder das Äußern von Zweifeln?


  Wenn sie oft gestellt oder geäußert werden, dann schon, antwortete der Junge.


  Ebar war davon ehrlich verblüfft. Sie blickte einen Augenblick lang den Jungen ernst an und schien doch aus seiner Antwort Befriedigung zu ziehen. Dann fuhr sie damit fort, den Beutel zu packen.


  Sehr gut, mein Enkel Brann. Du bist so, wie ich mir das immer gewünscht und erhofft habe. Ein so gewaltiges Gebilde, eine solche ungeheure Masse wie eine ganze Stadt in Bewegung, läßt sich nicht aus sich heraus aufhalten. Eine Kraft muß sie stoppen, auch auf das Risiko hin, die Masse bei dem Versuch zu zerstören. Die Füger wissen das sehr gut. Eine Masse in Bewegung lenkt man besser um, als sie zu stoppen, steuert sie besser in die Richtung, in der sie am wenigsten Schaden anrichtet.


  Willst du damit etwa sagen, daß die Stadt sich auf ihren eigenen Untergang zubewegt und daß der Versuch, sie dabei aufzuhalten, ein mindestens ebenso großes Desaster hervorrufen würde? Er starrte sie an, während sie in einer bestimmten, nur ihr bekannten Reihenfolge die fremdartigen Rom-Gegenstände in den Beutel packte. Jetzt weiß ich es, du möchtest, daß ich herausfinden muß, wohin die Stadt sich bewegt und wie man sie umlenkt! Ich muß das tun, Großmutter, ich!


  Genug der Worte, erklärte ihm Ebar. Ein großes Ereignis kündigt sich an. Der Zwerg sagt es ebenso voraus wie die Bilder von der Stadt, wie sie einmal war, von Leuten, die vor vielen, vielen Jahren auf unseren Galerien ganz anders als wir gelebt haben. Ein besonderes Ereignis steht an. Auch die Wanderhändler künden davon. Dieses Ereignis wird seine Bewegung nicht aus sich allein heraus stoppen, Brann. Bald sehen wir beide uns wieder. Aber nun mußt du gehen.


  Fast die ganze Nacht über lag Brann auf dem abgebrochenen Stück Galerie. Er starrte auf die leeren Gesichter der Abgestumpften. Fieber schien in ihm zu sein, und er begann, leise vor sich hin zu murmeln, als immer neue Leute sich von den Zuschauern lösten, um sich dem Heer des Lenkers anzuschließen. Liza wurde es dabei immer mulmiger zumute. In den ersten Nachtstunden hatte sie Brann immer mal wieder gestoßen, an ihm gerüttelt, aber er hatte sie nur einen kurzen Moment mit böser Miene angeschaut, als sei er verärgert über die Störung, und sich dann wieder der Szene unter ihm zugewandt. Und je weiter die Nacht fortschritt, desto weniger reagierte er auf ihre Berührungen, schüttelte ihre Hände ab, ohne sich noch nach ihr umzusehen, und sagte kein Wort mehr.


  Auch Liza spürte die Angst und die seltsame Orientierungslosigkeit hier am vorderen Ende der Stadt. Sie verschafften dem Mädchen ein Gefühl der inneren Unrast und Beziehungslosigkeit. Liza wollte Brann fortziehen und mit ihm irgendwohin verschwinden, wo der Lenker sie nicht mehr aufspüren konnte. Sie gelangte dabei immer mehr zu der Überzeugung, daß ihr Freund in Gedanken einen Plan gegen den Lenker ausarbeitete. Seine Augen ließen nun nicht mehr von ihm ab.


  Die Masse der Zieher hockte um die ersterbenden Feuer. Die Neuen gesellten sich zu ihnen, fanden immer wieder ein Plätzchen neben den Kohlehaufen. Sie setzten sich hin, sahen sich noch einmal um, als bäume sich die Intelligenz ein letztes Mal in ihnen auf, bevor von einem Moment auf den anderen ihre Züge leer wurden. Ein Schleier der Verblödung schien sich über sie zu senken, dann unterschieden sie sich in nichts mehr von den anderen Ziehern.


  In den dunkelsten Augenblicken der Nacht, als der Mond langsam unterging und von den flackernden Feuern nur noch ein Glimmen übriggeblieben war, entdeckte Liza, daß Brann seinen Blick nicht mehr von dem Lenker wenden konnte. Er reagierte überhaupt nicht mehr darauf, wenn sie ihn schüttelte, und sein Mund arbeitete an einem halbformulierten Wort, das immer wieder lautlos bis an seine Lippen drang. Der Lenker schien nicht zu bemerken, daß er beobachtet wurde. Er stand still und breitbeinig auf herausragenden Streben seines Wagens. Der kleine Lenker befand sich zwischen seinen Beinen und äffte ihn mit verbissener Genauigkeit nach. Ein hypnotisches, aufforderndes Heranwinken schien unsichtbar aus der Masse der Zieher zu strömen. Wie Dunst stieg es aus ihren Leibern, vermengte sich mit Lizas Atem, bereitete ihr Schwindelgefühle, zog sie wie magisch an, schien sie dazu bewegen zu wollen, endlich das hohe, weite Sternenzelt und den freien Himmel zu verlassen. Brann begann zu zittern und zu zucken. Dann hockte er sich an den Rand, als wollte er von dort aus mit einem Satz über die Masse der Geistlosen hinweg auf den Lenker springen.


  Dann wurde das Wort in seinem Mund deutlicher. Hör auf, murmelte er. Aufhören!


  Liza bemühte sich, ihn festzuhalten. Er hatte sich die grobe Jacke von den kleinen Leuten vom Leib gerissen, und das Mädchen fühlte den kalten Schweiß auf seinem Rücken. Er versuchte aufzuspringen, aber Liza hielt ihn fest.


  Aufhören! sagte er.


  Brann, bitte, flüsterte sie.


  Er versuchte wieder hochzukommen. Sie legte sich auf seinen Rücken, berührte ihn mit ihrem ganzen Körper, spürte seine kalte Haut, seine angespannten Muskeln und fühlte, wie er zitterte.


  Im Lauf der Nacht hatten sich Wolken um das Dach der Stadt zusammengezogen. Immer dichter hatten sie sich gedrängt und allmählich die Sterne ausgeknipst. Etwa eine Stunde später flackerten Blitze zwischen den Wolken und dem Dach auf. Donner grollte dumpf und weit entfernt aus den Galerien. Heller Schein breitete sich um die Wolken aus, aus denen die Blitze herabfuhren. Der Schein färbte sich rötlich, und die Wolken begannen, von innen heraus zu leuchten.


  Dieses seltsame Licht schien den Lenker zu beleben. Sein Kopf drehte sich Brann zu. Sein Blick fuhr über die hockenden Zieher und dann die Mauer der Galerie hinauf bis zu der Stelle, wo sich Brann und Liza aufhielten. Das Mädchen legte dem Jungen die Arme um den Bauch und fesselte ihn zusätzlich mit ihren gegrätschten Beinen. Lizas Wangen waren dicht an seinen, und sie hörte sein mühsames Atmen. Sie konnte jetzt fühlen, wie kräftig er war. Sie stöhnte bei ihrem Bemühen, ihn festzuhalten, und Stöhnen bereitete ihr auch dieses enge Beisammensein, wo Fleisch an Fleisch stieß, wo sie so eng beieinander waren, nahe genug, um sich körperlich zu lieben. Nur Brann war sich ihrer in diesem Moment nicht bewußt. Der Lenker warf ihnen einen bösartigen, höhnischen Blick zu.


  Das Draußen ist daran schuld, Brann, sagte Liza. Es raubt uns den Verstand und das Bewußtsein. Wir haben das doch vorher schon erlebt!


  Haltet ihn auf! antwortete Brann nur. Er schien wieder zu sich selbst gefunden zu haben. Fest griff er ihre Hände und zog so lange an ihnen, bis sie vor Schmerz aufschrie und von ihrem Griff um seinen Bauch abließ.


  Wenn er jetzt hinabspringen und sich durch die Zieher bewegen würde, würde sie große Angst bekommen und nicht mehr wissen, was sie tun sollte. Die Lockdünste wurden mit jedem Atemzug dringlicher. Sie hielt sich an ihrem Platz fest, wie auch Brann, und sie wußte nur zu gut, daß der Lenker auch sie wollte. Sie wußte, daß der Lenker sich an sie erinnerte, an das, was in den Galerien der Stadt geschehen war, und daß er, so schwach oder so merkwürdig seine Intelligenz auch sein mochte, tiefen Haß auf sie nährte.


  Die Abgestumpften fanden keine Ruhe, regten sich immer wieder sinn- und ziellos. Der Lenker rief ihnen leise etwas zu. Die Strahlung aus den Wolken wurde intensiver, verbreitete sich über die ganze Stadt auf Vornseite zu.


  Brann glitt unter Liza weg, schüttelte sie ab und achtete nicht auf die Kratzspuren, die ihre Nägel an seinen Rippen hinterließen. Das Mädchen fühlte sich plötzlich schrecklich allein, als sei ein Teil von ihm gerissen worden, und bemühte sich ein letztes Mal, ihn festzuhalten. Brann schrie etwas, vielleicht war es Aufhören!, und sprang, setzte über die Abgestumpften hinweg, flog über nackte Glieder, die von den Wolken rot beschienen wurden. Der Lenker schrie auch, doch es klang mehr wie ein Kreischen. Liza ließ sich vom Rand des Mauerstücks hinab, folgte dem Jungen. Während sie noch hing, grapschten taube Hände unentschlossen nach ihren Füßen. Brann war mitten unter den Leuten mit den leeren Gesichtern und wehrte im neuen Sprung die ab, die er vorher umgestoßen hatte. Der Lenker zeigte auf den Jungen. Unter den Abgestumpften zeigte sich ein Gesicht, eines, das dem von Brann wie ein Duplikat glich. Und dann rief noch jemand den Namen des Jungen.


  Die wahre Macht der Stadt lag darin, ihren Bewohnern den Willen zu nehmen und ihn durch geistlose Wiederholungstätigkeiten zu ersetzen. Damit hatte sie ihre Bürger dreißigtausend Jahre lang in einer besonderen Art Gefangenschaft gehalten. Die extremste Form dieser Gefangenschaft stellte der Lenker mit seinen Sklaven dar, die ihm dienen mußten und nicht einmal über ihre Sprache verfügten. Alle Fähigkeit, aller Wille, aus dieser Knechtschaft zu entfliehen, war aus den Stadtleuten herauserzogen worden. Sie waren die Nachkommen der Leute, die aus lauter Angst den Flug zu den Sternen nicht angetreten hatten. Aus lauter Angst waren sie zurückgeblieben und hatten sich in der Stadt eingeschlossen. Aus lauter Angst waren sie im Verlauf der Jahrtausende immer kleiner geworden, so daß die normalen Menschen im Vergleich zu ihnen wie Riesen wirkten. Aus lauter Angst hatten sie sich den Weg nach draußen verboten, hatten es zu einem mystischen Etwas erklärt. Ihr Leben hatte sie in die Hände einer geheimnisvollen Post-Gilde gelegt, deren eigentliche Aufgabe bei ihnen in Vergessenheit geriet. Die Postler schienen nur noch dazu da, Botschaften durch das Labyrinth der Stadt zu befördern. Und dennoch verfügten sie über eine Macht, die diese Aufgabe weit überstieg. Solche angstbeseelten Menschen besaßen nicht mehr die Kraft, sich aus den geistigen Kräften eines Lenkers zu befreien. Jemand wie Brann, der gegen den Lenker aufstand, ängstigte und verwirrte sie nur noch mehr.


  Durch diese Furcht bewegte sich Brann, durch das Geschrei des Lenkers hindurch und an den dichtgedrängten Zuschauern vorbei. Das fackelbestückte Nest auf dem Wagen des Lenkers erhob sich hoch wie eine Galerie über der Straße. Die Hände der Abgestumpften, ihr durchdringender Geruch, kombiniert mit der heißen, schwülen Luft, und der Gestank vom Ende der Stadt trieben Brann weiter auf das turmhohe Gebilde des Lenkers zu. Er weigerte sich, daran zu denken, auf was seine Füße treten mochten. Blindlings stieß er sich durch die ausgestreckten, grapschenden und besudelten Hände.


  Bei Halsam war alles so einfach gewesen. Er war noch ein Junge gewesen, der ein Abenteuer erleben wollte, als sie von der Rückseite aufgebrochen waren. Er hatte auf dieser Reise seine Stärke und seine Fähigkeiten zum Erwachsensein entdeckt, nebst allen damit verbundenen Wünschen und Lüsten. Der Besitz des Juwels hatte aus Halsam einen ganz neuen Menschen gemacht, und er war schließlich zur Post-Gilde gestoßen (Brann hatte sich das immer gewünscht, aber Halsam hatte es erlebt). Vielleicht stand er nun auf dem Dach der Stadt. Hielt im Sturm den Juwel hoch, um den Stein wirken zu lassen. Und Brann … in ihm tobten die unterschiedlichsten Gefühle, Ebar hatte ihn gedrängt, hatte irgendwie seinen Weg bestimmt … Sie hatte ihn mit großer Umsicht und Sorgfalt aus allen ihren Enkeln erwählt. (Hatte sie auch Mikla und Grandel getestet oder seine jüngeren Geschwister? Hatte sie bei Brann besondere Fähigkeiten entdeckt oder ihn einfach aufs Geratewohl ausgesucht?) Ebar hatte einen Sturm von Ideen in ihm ausgelöst, der alles über den Haufen geworfen hatte, was er bisher über das Wesen der Stadt zu wissen geglaubt hatte  und auch alles, was man ihm bisher beigebracht hatte. Ebar hatte das unterschwellig angefangen, über viele Jahre hinweg.


  Auf wiederholtes Schreien des Lenkers hin fielen die Abgestumpften über Brann her. Sie schlugen ziellos auf ihn ein und versuchten, ihn festzuhalten. Aber merkwürdigerweise spürte er ihre Hände nicht, war zu sehr im Strudel seiner Gedanken verloren und in seinem Verlangen, endlich mit dem Lenker abzurechnen. Das Gekläff und Getöse der Zieher wurde immer lauter. Was für eine jämmerliche Gestalt der Lenker doch im Grunde war, wie er dort zeterte und wütete, in Erwartung einer neuen Auseinandersetzung mit Brann. Er kreischte etwas, von dem er wohl glaubte, es seien Worte, schien sich vage an Begriffe zu erinnern, die er von anderen Leuten aufgeschnappt hatte. Wagesnich! Wagesnich! brüllte er immer wieder und geriet dabei häufiger in Schwierigkeiten, wenn sich unfreiwillig die Zunge aus dem Mund schob. Dann blies er seine Wangen auf, die Augen traten vor, und er konnte nur noch wild mit dem Finger auf Brann zeigen. Die Wut des Lenkers übertrug sich auf seine Kreaturen, und von überall, wo sie gerade standen oder hockten, ertönte das Echo Waesni! Waesni!


  Liza mußte lachen, die Tränen traten ihr in die Augen. Der Lenker erinnerte sie zu sehr an einen Affen. Er rang derart nach Atem, als stünde er vor dem Ersticken. Liza lachte ihn aus, obwohl sie doch in diesen Momenten Todesangst ausstand. Denn Brann war von den Leuten zu dem Riesenwagen gestoßen worden, und nun zwangen sie ihn auf die wackelige Leiter hinauf zum Lenker.


  Und inmitten der Abgestumpften starrte das Gesicht, das Brann so ähnlich war. Das Bewußtsein kehrte auf ihm wieder, als würde es aus einem Traum erwachen. Brann? sagte das Gesicht verwundert und setzte sich dann in Richtung Wagen in Bewegung.


  Ein gespenstisches Licht wie Elmsfeuer ergoß sich bläulich über die Fassade der Stadt. Lichtkränze entstanden an allen Ecken und Kanten der zerstörten Lagen, stiegen geschwind zu den Überresten der Haus-Parzellen hinauf und ließen sich krachend in den Wipfeln der Bäume am Rand der Straße nieder. Das blaue Feuer leckte am Fuß des Turmwagens, wuchs an ihm empor über die verdrehten und herausragenden Teile und auch über Brann, der gerade die Leiter hinaufstieg.


  Der Lenker trat nach dem Jungen. Brann wurde von verdreckten Zehen und zersplitterten Nägeln an der Schläfe getroffen und wäre beinahe abgestürzt. Doch dann bekam er den Fuß zu fassen und zog daran. Der Lenker wußte nicht, wie ihm geschah. Er geiferte nur vor Wut. Der Kleine sprang Brann an den Oberschenkel, quiekte und biß hinein.


  Du hast lange genug dein Unwesen getrieben! brüllte Brann. Das kalte Feuer zischte und krachte in seinem Haar und richtete das des Lenkers zu einer wilden Mähne auf, in der die Funken sprühten. Der Himmel verfärbte sich über ihm zu einem leuchtenden, intensiven Rot. Um Branns Kehle schlossen sich die Finger des Lenkers. Unten setzten die geistlosen Zieher ihr sinnloses Gekläff fort.


  Liza erkannte den Mann, der Brann so ähnlich sah. Es war sein Bruder Grandel, der sich mit seiner ganzen Familie den Ziehern angeschlossen hatte. Und dann entdeckte er auch sie, wie sie noch immer an dem Mauerstück hing und nicht so recht zu wissen schien, ob sie hinunterspringen sollte wie Brann und ihm zu Hilfe eilen oder nicht.


  Bist du nicht Liza? fragte er. Die Worte lösten sich nur träge von seiner Zunge. Das Abgestumpfte hinterließ auf seinen Zügen noch deutlich seine Spuren. Aber er bemühte sich, es abzuschütteln.


  Ich bin Liza, erklärte sie ihm. Kannst du Brann nicht helfen? Der Lenker bringt ihn noch um!


  In der Luft knisterte und wimmerte die Entladung des blauen, elektrischen Feuers. Es schoß weiter hoch, über den Turmwagen hinaus und überschwemmte die Fackeln, Brann und den Lenker.


  Ich kann sie nicht sehen, rief Grandel. So wie er würde auch Brann eines Tages aussehen, Ebenbild ihres Vaters: sehr groß, mit breiten Schultern und stämmigen Beinen. Für Liza war es ein besonderer Wink des Schicksals, daß Grandel hier auftauchte. Vielleicht machte es ihr auch in irgendeinem Winkel ihres Bewußtseins etwas aus, daß er vom Lenker versklavt worden war, und vielleicht interessierte sie sich auch für seine Geschichte, aber viel stärker wurden ihre Gedanken von der Sorge um Brann beherrscht und von dem Wunsch: Wenn er doch nur auch auf den Wagen steigen würde, wo die beiden miteinander kämpften. Gegen die Brüder würde der Lenker keine Chance haben. Auch die Zieher schienen das trotz ihrer Abgestumpftheit zu spüren. Sie drängten sich um Grandel und versuchten, ihm in ungeordnetem Ansturm den Weg zu versperren.


  Brann konnte nun dem Lenker direkt ins Gesicht sehen, in die Augen, wo die Intelligenz in einer eigenen Gezeitenfolge anschwoll und verebbte, wo Angriffslust und Furcht einander abwechselten. Brann war sich nun gar nicht mehr so sicher, ob er diesen Mann hassen konnte, der doch nur die letzte Steigerung im Abstieg der Stadtbewohner in die Ängstlichkeit darstellte. Aber er konnte die Finger um seinen Hals nicht lösen, und er bemerkte, wie nahe seine Füße am Rand des Nestes standen und wie die Hitze der brennenden Fackeln um seine Beine streifte. Er erkannte Grandel am Fuß des Turmwagens und wollte ihn rufen. Aber seine Kehle wurde zusammengepreßt, und allein schon das Atemholen bereitete ihm Mühe. Sein Bruder wurde unten von den seelenlosen Ziehern festgehalten. Das blaue Feuer zischte und prasselte durch die Nacht, und der Himmel war rot wie bei einem Sonnenaufgang.


  Und dann kam Halsam, um ihn zu retten.


  Eine fremdartige, überbetonte Musik ertönte. Es war das Zwitschern des Juwels, den Halsam an seiner Brust trug, nur millionenfach verstärkt, in schnellerem Tempo und auf einer erweiterten Tonleiter. Ein bestimmtes Thema erklang immer wieder, dann Stille und dann wieder Einsatz. Das rubinrote Licht fokussierte in einer Wolke und wurde zu einem einzelnen roten Stern, der direkt über dem Dach der Stadt stand. Das Elmsfeuer floh davor, verbarg sich in den Ritzen der Mauertrümmer  war blau in den Schatten und von reinstem Rot an anderen Stellen, so grell, daß man nicht direkt hineinsehen konnte. Irgend etwas in diesem Licht bemächtigte sich des Lenkers. Seine Finger drückten nicht mehr zu, sondern lockerten sich um Branns Hals.


  Wieder ertönte das Thema. Der rote Stern begann zu wachsen.


  Wagesnich! rief der Lenker, die einzigen Worte, die er kannte. Aus dem Stern wurde eine rote Blase. Er erstrahlte noch heller und dehnte sich zu einer menschlichen Gestalt.


  Brann erkannte das schmale Gesicht und die magere Gestalt von Halsam. Ein roter Juwel war mitten auf seiner Brust. Die dunklen Augen dieser Erscheinung von Halsam sahen direkt auf Brann und den Lenker.


  Aah! sagte der Lenker. Sein Finger lösten sich noch weiter. Und wieder Aah! Er wandte sich von Brann ab und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Halsam und den Stein. Was mochte er nun wohl denken? (Ohne Zweifel besaß der Lenker noch die Fähigkeit zu denken!) Für ihn und seine Seelenlosen war der Juwel seit unzähligen Generationen ein besonderes Amulett gewesen, und nun war er wieder da, zeigte sich in all seiner übermächtigen Pracht, war wahrhaft unwiderstehlich. Der Lenker kümmerte sich nun gar nicht mehr um Brann, sondern streckte die Hände nach dem Stein aus. In diesem Augenblick erklang die seltsame Melodie wieder, und der Himmel erstrahlte in unlöschbarer roter Pracht. Die Erscheinung von Halsam explodierte in tausend Teile, die zu den Sternen auffuhren. Der Juwel folgte ihnen hinauf. Der Lenker hatte immer noch die Hände ausgestreckt, trat einen weiteren Schritt vor und stürzte in die plötzlich entstandene, schwärzeste Dunkelheit.


  Unten am Turmwagen umarmte Grandel seinen Bruder und hätte ihn fast erdrückt. Ich hätte nicht geglaubt, sagte er dabei, dich noch einmal wiederzusehen. Er wollte gar nicht mehr von Brann ablassen, hielt unentwegt seinen jüngeren Bruder. Wie im Traum erlebte Brann, daß die Stärke seines Bruders ihn fortführte. Liza folgte den beiden, so gut sie konnte, während Grandel sich seinen Weg durch die Menge der Zieher bahnte. Die Stadt erzitterte, wankte tausendmal stärker als bei dem Beben, das die Leute zum Großen Auszug getrieben hatte. Die Leute konnten das Ende der Stadt in der Dunkelheit nicht mit verfolgen. Sie spürten nur, wie die einzelnen Galerien sich gegeneinander rieben, wie Stein gegen Stein so laut glitt, daß man kaum noch sein eigenes Wort verstehen konnte. Grandel konnte sich nicht dagegen wehren, noch immer voller Scheu Selbstgespräche zu führen und fortwährend den Lenker dieser Mistkerl zu nennen und sich dafür zu schelten, daß er der Ausstrahlung dieses Mannes zum Opfer gefallen war. Dabei drückte er immer wieder einmal seinen Bruder fest an sich, umarmte ihn und sagte:


  Oh wie haben wir dich vermißt! Wir alle haben dich so vermißt!


  Die Stimmen, die an ihr Ohr drangen, sprachen in jedem erdenklichen Dialekt von allen Sprachen in der Stadt. Brann verstand von allen zumindest so viel, daß der Fall der Stadt sie in große Verwirrung gestürzt hatte. Er wunderte sich, wie Grandel immer wieder einen Weg durch die Menge fand und zielsicher auf die Familie zusteuerte. Anscheinend folgte er den Sprachen, ein vertrautes Wort hier, eine bekannte Modulation dort und ein verständlicher Satzbau da. Sie bewegten sich hin zum Dentalen, weg vom Palatalen. Hin zum grammatikalisch und semantisch Verstehbaren. Die Sprachunterschiede waren alles, was dem Volk zur Unterscheidung voneinander verblieben war, alles, was die alten Grenzen von Galerien und Lagen überdauert hatte.


  Die Stadt lief in einem breiten Strand aus. Zertrümmerte Türme und zerfallene Mauern ragten vereinzelt aus dem Sand. Hier war die Sprache schon wesentlich vertrauter. Brann konnte die eine oder andere Wendung bereits verstehen, bekam hin und wieder die Bedeutung des Gesagten mit und manchmal auch einen ganzen Satz. Hier hatten sich die Bewohner der verschiedenen Galerien von Rückseite versammelt. Brann entdeckte Gesichter mit feinen, blonden Haaren im Feuerschein, die ihm Wa gähta vorr? zuriefen und auf die Stadt zeigten (sie hielten Grandel, Brann und Liza für Neuankömmlinge, die sicher mehr wußten). Einmal blieben die drei an einem Feuer stehen, wo die Blonden ihnen stark gewürzten Tee anboten. Fasziniert vernahmen sie, daß Brann es gewesen war, der den Lenker ausgeschaltet hatte. Sie klopften ihm auf den Rücken und sagten unentwegt: Fainer Sach, Härr over öns, klarr Sach. Fain gemach, großartick. Brann wußte, daß sie ihn in der Tat beglückwünschten. Der Tee wärmte angenehm. Es war nicht übermäßig kalt in dieser frühen Herbstnacht, aber die Begegnung mit dem Lenker hatte mehr Kälte in Brann zurückgelassen, als er sich erklären konnte.


  Während Grandel Brann und Liza weiterführte, erzählte er von der Flucht der Familie nach dem Beben von Rückseite. Brann war viel zu aufgewühlt, er konnte nur zuhören und war froh, daß Liza die Nachfragen stellte.


  Wir fuhren mit den Aufzügen nach unten, erklärte Grandel. Der Wagen war so überfüllt, und draußen drängten die Anstehenden so sehr, daß ich schon fürchtete, ich hätte meine Frau Mara verloren. Dann hörte ich meinen kleinen Ez schreien und wußte, daß er zumindest mit mir im gleichen Wagen war. Vill war bei uns der Fahrstuhlführer. Er machte nie die Türen auf, auch nicht, als der Wagen unter uns anhielt. Die ganze Familie war im Wagen, bis auf Mikla und Brann. Vor ein paar Tagen ist eine Gruppe Füger hier an den Strand gekommen, und Mikla war bei ihnen, so daß uns nur noch Brann fehlte. Als wir mit dem Wagen nach unten fuhren, glaubten wir, wir hätten die beiden Brüder verloren. Aber dann kam Mikla zu uns, und jetzt ist auch Brann wieder da.


  Hier unter den Leuten von Rückseite fühlte Grandel sich offensichtlich wohler. Spielerisch zerzauste er Brann das Haar. Könnt ihr euch noch an Seri Babca und ihren Mann Dod erinnern?


  Das waren vielleicht zwei Giftspritzen, erinnerte sich Liza. Sie haben uns immer bei den Schützern verpetzt, wenn wir als Kinder ihrem Stand auf dem Markt zu nahe gekommen sind. Sie machte Seris hohe Stimme nach. Schützer! Schützer! Hier sind ein paar garstige Bälger, die ihre Finger nicht von unseren Orangen lassen können!


  Grandel lachte. Sie hatten ihren Wagen immer hoch aufgetürmt mit Früchten beladen, und Seri hatte die ganze Zeit über nichts Besseres zu tun, als zu kreischen, die Kinder würden ihr alles Obst stehlen. Früchte stehlen, als wenn es uns damals daran gemangelt hätte. Wie konnten sie nur darüber lachen, fragte sich Brann. Wie konnten Grandel und Liza Witze machen, wo vor Branns geistigem Auge fortwährend das Gesicht von Halsam in den Wolken und das des Lenkers beim Sturm auftauchten.


  Liza, du hast gesagt, die Stadt sei leer, und das wundert mich eigentlich nicht mehr. Ich denke, alle Leute sind mit einem Schlag hinausgestürmt von Rückseite und von den anderen Toren nach draußen. Wir sind auch in die Futterfelder gelaufen und haben dort bei den Fahrzeugschienen gewartet. Das war kein Großer Auszug mehr, das war eine zügellose, ungeordnete Flucht. Es gab ein Draußen rund um die Stadt, aber die Leute haben sich trotzdem geweigert, es wahrzunehmen, obwohl doch jedermann mit Leichtigkeit hätte feststellen können, daß es da war. Es war keine Illusion. Keine Mauern oder sonst etwas standen zwischen uns und den Futterfeldern, den Bergen oder dem Himmel. Alle fühlten sich krank, bei manchen war es viel schlimmer als bei unserer Familie. Sie zitterten, weinten, schauderten. Wochenlang sind vollbesetzte Wagen gefahren und haben uns nach Vornseite gebracht.


  Beim Thema Lenker war Grandel nicht mehr so redselig. Ich habe die Familie verlassen. Der ‚Mistkerl war da mit seinem Turm auf Rädern. Seine Macht griff auf mich über, und ich wurde einer seiner Sklaven. Das ist alles, was ich darüber sagen kann.


  Die Stimmen führten sie ans Wasser, zu einem schmalen Sandstreifen vor der Brandung und dem Ozean. Unfertige Strebepfeiler für weitere Fundamente waren im Meeresboden verankert worden. Die Füger hatten sie einfach dort stehenlassen, nachdem sie versucht hatten, die Masse der Stadt über dem Ozean zu errichten, und gescheitert waren. Braun hielt Ausschau nach der Huten-Flotte, von der der Zwergriese gesagt hatte, sie läge hier vor Anker und warte darauf, die Huten zurück zu ihren Inseln zu bringen. (Brann dachte bei der Heimat der Riesen immer noch an wirkliche Inseln in diesem Ozean, da es sein Vorstellungsvermögen sprengte, diese Orte im All über der Erde zu vermuten, obwohl er doch mittlerweile erfahren hatte, daß dort oben tatsächlich Leute lebten.) Die Boote, wenn es überhaupt welche gab, mußten an einer anderen Stelle am Ufer vertäut sein. Brann glaubte, weit draußen auf dem Meer Lichter zu erkennen, die genauso funkelten wie der Juwel, aber ein Sternenschiff konnte er dort nicht ausmachen. Dann hörte er vertraute Laute und sah Leute, die er zu kennen glaubte. Der Sand hatte sich wie zu einem Amphitheater um einen der letzten Türme der Stadt geformt. Eine Gestalt stand auf einem hohen, vorspringenden Punkt des Turms. Sie war beleibt und wirkte sehr fromm. Branlee? rief der Junge aus. Er war daheim.


  Sie blieben auf dem Sandkamm über dem Amphitheater stehen. Die aufgehende Sonne stand nun über dem Dach der Stadt und beleuchtete nebelhaft die zuhörende Menge. Brann suchte in diesem Dunst nach seiner Familie.


  Wo sind unsere Eltern? wollte er von Grandel wissen.


  Wenn sie immer noch dort sind, wo ich sie verlassen habe, dann müssen sie ganz in der Nähe sein, antwortete der Bruder. Er hatte wenig Lust, näher heranzutreten, um sich zu zeigen und gesehen zu werden. Brann blieb bei ihm. Nur Liza paßte das Herumstehen nicht, und einige Male machte sie Anstalten, die Jungen allein zu lassen und nach ihrer Familie zu suchen.


  Wie geht es ihnen? fragte Brann.


  Als ich ging, war bei ihnen eigentlich alles in Ordnung, sagte Grandel. Ich schloß mich dem … dem ‚Lenker an. Er zog vor einer Weile hier vorbei. Und da bin ich mitgegangen.


  Er sah Brann wie zu einem hilflosen Rechtfertigungsversuch an. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich sah ihn nur, und dann verfiel irgend etwas in meinem Kopf in Schlaf. Alle Angst in mir war wie verflogen. Ich ließ Mara und Ez zurück und schloß mich ihm an.


  Er ist jetzt tot, bemerkte Liza.


  Das weiß ich, entgegnete Grandel. Verkrampft und hilflos stand er da, während er nach einer Erklärung suchte. Das … das macht keinen Unterschied. Ich habe mich ihm angeschlossen und meine Leute im Stich gelassen. Aber es gab für mich keine Möglichkeit, mich dagegen zu wehren. Ich lebte bei diesen Leuten, habe mit ihnen gezogen. Ich verstand sogar, was dieser Mistkerl sagte … Ich war wie betäubt und erwachte erst, als ich Brann sah … Ich aß … Ich aß wirklich …


  Wir haben gesehen, was die Seelenlosen zu sich genommen haben, erklärte Brann. Die halbe Stadt hat sich dem Lenker angeschlossen, und wahrscheinlich hätten es noch mehr getan, wenn sie nur die Möglichkeit dazu gehabt hätten. Das scheint ein Grundzug unseres Wesens zu sein. Wir können uns dagegen nicht zur Wehr setzen.


  Ich werde nie mehr freiwillig zu solchen Leuten gehen, sagte Grandel.


  Doch, das wirst du auch in Zukunft.


  Sie wissen es, murmelte Grandel.


  Ich habe den Lenker getötet. Ich habe ihn umgebracht! rief Brann. Er fiel von seinem hohen Wagen, landete auf einer Mauer und brach sich das Genick. Er ist tot. Ich habe ihn im Draußen getötet, und ich werde ihn auch in dir töten, wenn es sein muß. Also, du kommst jetzt mit uns. Branns Gesicht wirkte jetzt sehr ernst und bestimmend. Er trat einen Schritt auf seinen Bruder zu und ballte die Faust. Grandel brach innerlich zusammen und schluchzte.


  Liza trat zwischen die Brüder. Willst du jetzt auch Grandel umbringen, wie vorher den Lenker?


  Grandel umbringen? fragte Brann verdutzt. Nein. Herr über uns, nein …


  Der Hegemonier Branlee redete auf das Volk ein, die Stadt nicht zu verlassen. Immer noch bebten die Lagen und Galerien unter der Morgensonne. Riesige Stücke schoben sich mit dem Getöse von einstürzenden Gebirgen über- und untereinander. Wir gehen zurück, sagte der Hegemonier. Dies hier ist nur eine Prüfung, die uns auferlegt wurde. In Wahrheit geschieht nichts mit der Stadt. Dies alles ist nur ein Spiegel, der uns vorgehalten wird. Unser Leben ist erfüllt von Chaos, denn wir haben uns der Furcht ergeben. Wir haben es unterlassen, die Prophezeiung zu erfüllen, haben den Zweck des Großen Auszugs mißachtet, der da lautet, dem göttlichen Kreislauf des Herrn über uns zu folgen und nach Vornseite zu gehen, um die wiedergeborene Stadt dort weiterzutragen, wie das ewig war und ewig sein wird. Deshalb erschafft unser verwirrter Verstand ein Erdbeben, und wir gaukeln uns vor, die Stadt stürze zusammen. Hört, ihr Leute, wir müssen in die Stadt zurückkehren und das Gebot des Großen Auszugs erfüllen. Der Herr über uns verlangt das.


  Glaubst du das noch? fragte Brann und zeigte auf den verfetteten Hegemonier.


  Nein, nicht mehr, sagte Grandel nach einem Augenblick.


  Dann weißt du, daß das alles hier real ist. Weißt du, daß die Stadt wirklich stürzt, daß es ein Draußen gibt und daß der Lenker real gewesen ist?


  Ja.


  Und wir können erklären, was der eigentliche Zweck der Stadt gewesen ist. Sie war dazu gedacht, uns so lange Sicherheit zu gewähren, bis man wieder draußen leben konnte …


  Auch das weiß ich, erklärte Grandel. Ich habe es gesehen, und du hast es mir gesagt.


  Glaubst du denn, fuhr Brann fort, daß es hier auch nur einen gibt, der keine Angst mehr hat? Wir wurden immer mehr zu Totenkopfäffchen, die bloß schwatzen und die Bäume anstarren konnten. Daher ist es gut, daß die Stadt vergangen ist. Millionen ängstlicher Leute sitzen hier draußen, und nur wenige sind wohl in der Lage, ohne die Stadt zu überleben. Ebar hat mir das erklärt. Dir muß sie doch auch davon erzählt haben. Aber du bist in keiner Weise anders als irgendeiner von den Leuten hier. Und nur, weil du dem Lenker gefolgt bist, hat die Angst dich nicht noch stärker lähmen können.


  Der Lenker, knirschte Grandel zwischen den Zähnen hervor. Ich aß … Er ließ sich in den Sand plumpsen und wagte es nicht mehr, Brann oder Liza ins Gesicht zu sehen.


  Komm, wir wollen gehen, sagte Brann. Tränen rannen über seine Wangen. Er nahm Liza an der Hand, und sie brachen auf, um nach ihren Familien zu suchen. Grandel ließen sie mit der Entscheidung allein, ob er ihnen folgen wollte oder nicht.


  


  Branlees Worte bewegten die Leute mehr, als Brann sich das vorgestellt hätte. Er mußte entdecken, daß die meisten sich in einem viel schlimmeren seelischen und geistigen Zustand befanden als sein Bruder. Wie Grandel war auch ihnen mittlerweile bewußt geworden, daß sich etwas geändert hatte, daß nichts mehr so war, wie sie es immer angenommen und geglaubt hatten. Aber sie wollten und konnten nichts dagegen tun.


  Der kleine Thod entdeckte ihn zuerst. Er rannte aus der Menge der Zuhörer auf Brann und Liza zu. Thod starrte auf Lizas groben Rock und fand es dann unglaublich komisch, daß Brann den gleichen trug. Er wollte unbedingt wissen, wo sie solche Stücke her hatten und ob die Kleinen wirklich noch kleiner als er waren. Und er verzog fassungslos das Gesicht, als er sich in seinem kleinen Kopf die winzigen Gefängniswärter vorzustellen versuchte.


  Wir alle dachten, du wärst tot, erklärte Thod, als sei nichts dabei. Und Gwenia hat gesagt, du hättest sie nicht mehr alle, einfach so auf eigene Faust loszumarschieren. Da habe ich sie natürlich auf den Arm geboxt. Aber jetzt bist du ja wieder da, Brann, also erzähl mir schon, was du alles erlebt hast. Und wie kommt es, daß deine Haut überall aufgerissen ist?


  Branns Mutter hielt eine lange Zeit die Hände vors Gesicht und sah ganz so aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Brann bemerkte auch in den Augen seines Vaters Tränen. Einen Augenblick lang sah es hier in den Ruinen von Vornseite im Kreis seiner Familie ganz so aus, als hätte sich überhaupt nichts verändert. Die Wochen, die den letzten Schritt vom Kind zum Mann in Brann bewirkt hatten, waren plötzlich nicht mehr da, und er fühlte sich wieder wie ein Junge. Liza war verschwunden. Beim Wiedersehen mit seinen Eltern hatte sie sich deutlich im Hintergrund gehalten und war dann ohne größeren Abschied gegangen.


  Nur wenig von ihren Besitztümern war den Adelbrans geblieben. Die Mutter hatte nur die geerbte Kiste retten können. Brauns Vater hatte noch die Photographien und das Gebetbuch, in dem auch die Familiengeschichte niedergeschrieben war. An Kleidern besaßen sie nur noch das, was sie beim Großen Auszug auf dem Leib getragen hatten, und das war immer noch mehr, als viele andere in dieser Menge besaßen. Niemand hatte auch nur die geringsten Anstalten getroffen, sich am Strand eine Art Zuhause einzurichten. Abfälle und Unnützes lagen wahllos auf dem Sand verstreut. Die Leute nahmen das entgegen, was die Erntepuppen heranschafften, und kochten es nur kurz auf. Viele trugen nichts mehr am Leib, und diese schienen sich auch nicht mehr zu genieren, sich so der Öffentlichkeit zu präsentieren, wo man doch früher so sehr auf Moral und Anstand geachtet hatte. Brann entdeckte, daß unter denen, die sich vorher dem Lenker angeschlossen hatten, eine gewisse gedankenlose Brutalität zurückgeblieben war. Nicht eben wenige Schmerzensschreie und unzüchtige Handlungen, die früher die Bürger schockiert hätten, störten die Ansprache des Hegemoniers. Und das waren eher die noch harmloseren Verrohungen. Leute trieben es wie Tiere an eingestürzten Mauern oder im Sand, kämpften brutal miteinander, und währenddessen führte der Hegemonier ungerührt seinen Gottesdienst durch.


  Brann fragte nach Ebar.


  Sie ist bis Vornseite mit uns gekommen, erklärte Branns Mutter. Aber danach haben wir sie nicht mehr gesehen. Einige sagten, Cigany wäre hier aufgetaucht und sie sei mit ihnen gezogen.


  Ihr habt sie einfach ziehen lassen? fragte Brann und wollte es nicht fassen.


  Die Mutter sah den Vater an. Dann zuckte sie die Achseln. Der Junge erkannte, daß er es war, der sich verändert hatte, und nicht sie. Früher hätte Brann sich nicht empört. Die Bürger der Stadt pflegten sich nur selten zu erregen. Wie es kam, so kam es eben. Aber nun konnte Brann nicht mehr verstehen, warum seine Eltern so gleichgültig gehandelt hatten. Denn inmitten dieser Menschenmenge, die das Desaster um sie herum so gleichgültig hinnahm, war Branns Familie die einzige, die Regungen zeigte. Sie waren eben doch anders, sie waren die Nachkommen von Ebar.


  Der Hegemonier sagt, erklärte Branns Vater, bald wird alles vorüber sein. Das Beben geht zu Ende. Er sagt, es sei eine Prüfung, um unseren Glauben an die Stadt zu testen. Der Herr über uns selbst habe sich diese Prüfung ausgedacht. Branlee fordert, daß wir uns in unserem Glauben nicht wankelmütig zeigen dürfen. Der Vater saß im Sand und bemühte sich, es den anderen Leuten gleichzutun und einfach den Worten Branlees zu lauschen, der anscheinend über einen endlosen Wortschwall und den nötigen Atem verfügte. Sobald das Beben vorüber ist, erklärte Branns Vater, sind wir bereit.


  Die ganze Zeit über, seit der Juwel auf seiner rubinroten Bahn hinauf zu den Sternen geflogen war, hatten sich am Himmel Wolken zusammengeballt. Nicht lange danach war Wasser vom Himmel gefallen, und während der folgenden Tage, in denen die Leute müßig am Strand hockten, hatte es nicht mehr aufgehört zu regnen. Hin und wieder hatte es über dem Dach der Stadt gekracht, und dann war kurz grelles, gezacktes Licht aufgeblitzt. Eine Serie von metallischen Schlägen, ein Dröhnen, das nicht aus Gewitterwolken stammte, und widerhallendes, aus großer Entfernung kommendes Knallen. Brann vermutete, das sei der Lärm der Schlacht zwischen den Huten und der Post-Gilde. Aber er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund sie jetzt noch, wo die Nachricht abgesandt worden war, gegeneinander zu kämpfen hatten.


  Die Leute am Strand unterhielten sich nicht über die Nachricht, obwohl irgendwie jeder davon gehört zu haben schien. Halsam hat sie abgesandt, berichtete Brann seinen Schwestern.


  Oh, er, natürlich, antworteten sie.


  Um Halsam selbst machte sich niemand Gedanken, nur sein Vater hatte Brann einmal kurz nach dem Schicksal seines Jungen befragt. Er hörte sich geduldig die ganze Geschichte an und sagte schließlich:


  Halsam ist nicht auf den Kopf gefallen. Er wird schon auf sich aufpassen.


  Brann wurde mit jedem neuen Tag ärgerlicher. Liza kam nur selten zu Besuch, und der Junge konnte nicht verstehen, was sich zwischen ihnen geändert haben sollte. Das Mädchen blieb nie lange und behandelte ihn mehr wie einen Freund als einen Geliebten. Meist stand sie im unaufhörlichen Regen einfach vor ihm, das Wasser machte ihr Haar glanzlos und rann in kleinen Bächen dort hinab, wo die Jacke von den kleinen Leuten offenstand. Brann sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren. Aber sie machte nur ein hilfloses Gesicht. Einmal hob sie sogar halb eine Hand, um ihn zu berühren, aber dann trat sie rasch einen Schritt zurück.


  Brann wanderte in dieser Zeit oft und viel durch die Menge am Strand. Er suchte nach irgendeinem Anzeichen seiner Großmutter und nach ihrem Rat, von dem er sicher war, daß sie ihn ihm geben würde. Tu dies … würde sie sagen, und Brann würde ihr folgen. Eine neue Zukunft sollte anbrechen. Ein Millionen zählendes Volk würde sich aus seiner Lethargie erheben, würde das stumpfsinnige Hocken aufgeben und aktiv werden. Aber so lange Brann sich auch in seiner Phantasie vorzustellen versuchte, was Ebar wohl sagen würde, er konnte nie eine Antwort darauf finden. Tu dies … würde sie sagen. Aber was?


  Brann fühlte sich schrecklich allein. Halsam war verschwunden und ebenso Leoht. Er wußte nicht, wohin sie gegangen sein könnten. Das Bild von Halsam schien ihm oft in den Wolken zu erscheinen. War Hals zu der Botschaft geworden und als solcher zu den Sternen geflogen? Begleitete Leoht ihn? Brann vermißte auch Grandel, der immer noch am Rand des Amphitheaters hockte und es nie wagte, sich der Familie zu nähern oder mit einem zu reden. Brann fühlte sich auch in der Familie allein, da er mit niemandem dort wirklich reden konnte. Am meisten aber vermißte er Liza.


  Tu dies … hörte er eines Tages. Es war Ebars Stimme. Niemand wußte, wohin sie eigentlich gegangen war. Sie besaß unzählige Freunde unter den Bewohnern der Galerie. Jeder, den Brann fragte, schien sich daran zu erinnern, sie kürzlich erst gesehen zu haben. Und der Junge suchte an allen angegebenen Stellen nach ihr: am Strand, wo die Wogen sich in zinnernem Schaum brachen und Leute auf der Suche nach einem trockenen Fleck zum Ausruhen herumwateten, auf den Dächern umgestürzter Haus-Parzellen, in den umgekippten und von ihren Schienen gestoßenen Wagen. Schließlich ließ er sich ermattet in den Sand sinken.


  Was soll ich tun? brüllte er über das Schwatzen der Leute hinweg. Aber er erhielt keine Antwort.


  Die Schlacht auf der Stadt wurde immer intensiver, war zu einer kontinuierlichen Kette von Knall auf Knall geworden. Rauchwolken durchzogen die Luft. Brann roch Verbranntes, Angesengtes.


  Das sind die Huten und die Postler, die miteinander kämpfen, erklärte Brann den Leuten.


  Ach ja, erhielt er gewöhnlich zur Antwort. Aber niemandes Neugierde schien davon geweckt. In diesen Momenten wünschte sich Brann sehnlich, irgend etwas möge geschehen  daß versprengte Trupps ihre Schlacht auf dem Strand fortsetzten, daß sich plötzlich ein Sternenschiff vom Dach erhob, um zu den Inseln am Himmel zu fliegen. Aber nichts dergleichen geschah.


  Im Gegenteil, es wurde nur noch schlimmer. Der Lenker kehrte zurück. Genauer gesagt, der Kleine hatte Sitz und Peitsche des Großen in Besitz genommen. Als der Große gestorben war, waren die Abgestumpften erwacht und meistens zu ihren Leuten zurückgewandert. Der Tote war einfach auf der Straße liegengeblieben, zertreten von unzähligen achtlosen Heimströmenden. Doch dann hatte der Kleine den Turm bestiegen. Probeweise hatte er die Peitsche in die Hand genommen und einige unartikulierte Befehle gerufen. Einige von den ehemaligen Ziehern waren zurückgekehrt. Es waren nur wenige, nicht mehr Tausende wie früher. Ein Miniaturwagen hatte sich auf den alten Spuren bewegt, und täglich strömten neue Zieher hinzu.


  Wir müssen auch ihn aufhalten, sagte Brann einmal. Aber er besaß nicht mehr die innere Kraft und den Willen, noch einmal gegen den Lenker anzutreten. Auch nicht gegen die Miniaturausgabe des Lenkers mit der lächerlich kindlichen Stimme.


  


  Mikla hat uns eine Nachricht gesandt, sagte Branns Vater einmal. Sie hatten ein kleines Feuer entzündet und schützten es mit verwitterten Brettern vor dem Regen. Alle Füger haben Rückseite verlassen. Sie kommen hierher, um alles wieder aufzubauen. In ein paar Tagen schon können wir in die Stadt zurückkehren.


  Die Stadt ist nicht mehr, Vater, widersprach Brann. Es dauert mehr als tausend Jahre, um sie wieder bewohnbar zu machen.


  Wir brechen auf, sobald der Regen nachläßt, fuhr sein Vater fort. Der Gleichrat plant, sich wieder zusammenzusetzen. Man spricht von einer Sitzung, die einberufen werden soll, und man wird einen passenden Ort für die Zusammenkunft finden. Dann machen wir Pläne, und bald geht wieder alles seinen gewohnten Gang.


  Der Regen wühlte den Strand wie ein Schauer zerbrochener Sterne auf, die weißglühend auf den Sand krachten und rauchende Krater hinterließen.


  Branlees Inbrunst und Leidenschaft reichten nicht, seinen Appetit zu mäßigen. Er sprach nun oft mit vollem Mund und verließ seine Plattform bei der geringsten Aussicht auf eine Mahlzeit.


  Soso, junger Brann, sagte der Hegemonier, wir haben dich sehr vermißt. Wir fürchteten um dein Schicksal, als du dich nicht zusammen mit deinen Eltern dem Großen Auszug angeschlossen hattest. Doch obwohl du herumirrtest, hast du doch zu uns zurückgefunden. Es war die Hand des Herrn über uns, die dich zu uns zurückgebracht hat. Eben dieselbe Hand, die herabgefahren ist, um die Stadt durchzuschütteln und uns vom Unrat der Selbstgefälligkeit zu befreien. Und um uns auf den erneuernden Großen Auszug zu senden. Der Regen troff von Branlees aufgeschwemmtem Gesicht, und seine Augen starrten unheimlich durch Brann hindurch, schienen nicht den Mann von jetzt, sondern den kleinen Jungen von einst zu sehen. Die Nahrungsmengen, die die Erntepuppen von den Futterfeldern brachten, wurden immer spärlicher, und viele mußten hungrig bleiben. Nur der Hegemonier schien immer genug zu finden, um sein beachtliches Körpergewicht zu halten. Er saß am Feuer der Adelbrans und bediente sich von dem Fladenbrot, das Branns Vater im Kohlenfeuer buk. Und er trank den heißen Tee von den kargen Vorräten der Familie.


  Hast du dich schon auf den Auszug vorbereitet, mein Sohn? Du weißt sicher, daß der Herr über uns mir mitgeteilt hat, er wolle den Regen bald beenden und die Stadt zur Ruhe bringen, damit wir an Vornseite unsere neuen Wohnungen beziehen können.


  Der Herr über uns hat dir das gesagt? Du sprichst direkt mit ihm?


  Ja, der Herr spricht mit mir, erklärte Branlee. Ich wünschte nur, der Regen würde aufhören. Das Brot weicht so schrecklich davon auf. Aber der Herr über uns hat mir mitgeteilt, daß er seine Gründe für diesen Regen hat. Der Herr spricht übrigens mit uns allen. Hörst du nicht die Stimmen von Leuten, die seine Worte wiederholen? Manchmal habe ich eine Vision und sehe draußen Bäume oder niederfallenden Regen. Natürlich ist mir klar, daß es sich dabei um Visionen handelt, aber sie erscheinen mir so klar wie die Mauern und Häuser der Stadt. Ich muß zugeben, daß sie mich stören. Und manchmal zweifle ich sogar an meinem Vermögen, den Glauben in mir stark und aufrecht zu halten. Doch ich schweife ab. Der Herr über uns hat seine Gründe. Euer Tisch hat mir immer besser gefallen als der anderer Familien, Freundin Fral und Freund Eza. Davon dürft ihr natürlich nichts euren Nachbarn erzählen, aber es stimmt. Bald schon packen wir alles zusammen, brechen auf und finden unser neues Zuhause, ganz so, wie die Prophezeiung es uns verhießen hat. Illusionen sind ständig um uns, junger Brann. Habe ich dir das nicht schon einmal erklärt? Das Auge erträgt einen leeren Ort nicht und füllt ihn mit Visionen auf. Selbst ich sehe manchmal Wasser und einen offenen Himmel.


  Die Wahrheit, Hegemonier Branlee, ist, die Stadt ist zerfallen, entgegnete Brann. Ich selbst habe im Innern die Ruinen gesehen. Die Post-Leute und die Huten bekämpfen sich in den Trümmern. Und sie kämpfen jetzt, in diesem Augenblick. Von dort kommt der Lärm.


  Branlee schüttelte Branns Hand ab und nahm sich lieber ein neues Brot aus den Kohlen. Er jonglierte damit so lange herum, bis es ausreichend abgekühlt war, dann bediente er sich großzügig vom letzten Stück Butter der Adelbrans. Beim Essen sah er Brann streng ins Gesicht. Hast du schon alles zusammengepackt, junger Brann? Auch all die Bücher, die du besitzt, und dieses wunderbare Kuchenmodell der Stadt? Habt ihr alles bereit, meine Freunde Fral und Eza? Der Herr über uns sagt, daß der Regen jeden Moment aufhören kann.


  Wir sind bereit, sagte Branns Vater. Und Branns Mutter bestätigte das, obwohl sie dem Hegemonier scharf in die Augen sah, als wollte sie noch etwas sagen.


  Mama! Papa! entfuhr es Brann. Was redet ihr da? Wir können nicht zurückkehren. Die Stadt liegt in Trümmern da!


  Eza Adelbran sah verwirrt nach seinem Sohn. Fast hatte es den Anschein, als wolle er ihm zustimmen, doch dann trat ein neuer Zug auf sein Gesicht, der der Furcht. Brann entdeckte es sofort. So mußten die Urahnen dreingeschaut haben, als man ihnen die Stadt als Zufluchtsort öffnete. Ebar hatte recht gehabt, einige Menschen waren zur Gefangenschaft erzogen, in dreißigtausend Jahren. Die älteren Adelbrans gehörten zweifelsohne dazu.


  Wir sind bereit, Hegemonier, versicherte Eza noch einmal.


  


  Brann fand Liza. Sie schlief unter einer Decke, die ihre Familie mit auf den Auszug genommen hatte. Das Mädchen lag in einer Röhre, die sich ohne Sinn in einer kopfüber gefallenen Galerie befand. Liza gehörte ebenfalls nicht zu den Furchtsamen. Aus dem Regen hatte sich ein dicktropfiges Nieseln entwickelt. Aus dem Volk war ein See aus verdrehten, schwarzen Gestalten geworden, der sich über den grauen Sand ergoß. Nur wenige von ihnen schliefen. Das Gemurmel der vielen Wachgebliebenen vermengte sich störend mit den Worten, die Brann Liza ins Ohr wisperte. Er ließ eine Hand unter die Decke gleiten und legte sie auf ihren Nacken. Langsam wanderte sie über die sanften Höcker ihres Rückgrats weiter bis zu der Erhebung ihres Gesäßes. Sie wimmerte leise im Schlaf, liebte entweder seine Berührung oder ekelte sich davor. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Es roch nach Salz und Feuchtigkeit.


  Wer ist da? fragte sie.


  Brann. Er zog sich den groben Rock vom Leib, hob die Decke und kroch darunter. Sein Bauch berührte ihre Seite.


  Sie erwachte, sah ihn und wehrte sich. Sie schien gar nicht zu wissen, wer Brann war  ein verlorener im Menschenmeer, namenlos wie sie alle, anonym und unendlich weit weg. Er preßte seine Lippen auf ihren Mund, damit sie nicht schreien konnte, und hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte.


  Liebst du mich? fragte er.


  Laß mich los, Brann, antwortete sie.


  Liebst du mich, Liza, sag es!


  Ja, flüsterte sie. Sie betastete ihn und fühlte die noch recht frischen Narben an seiner Seite. Tut mir leid, daß ich das getan habe, sagte sie. Liza streichelte seine Rippen und seine Brust, ertastete ihn, entdeckte ihn und verlor mit jeder Berührung ein Stück von der Furcht, die sie mit den anderen Stadtbewohnern teilte. Sie spürte Branns Gewicht, nahm ihn in sich auf, bewegte sich mit wachsender Wildheit und sagte:


  Wir müssen fort. Sie werden uns nie zuhören. Ich habe dich gehaßt, seit wir hier angekommen sind. Ich weiß auch nicht, es kam einfach. Aber so ist es hier mit allen. Ich sah meine Eltern, und da war es schon geschehen … Wir sind anders, nicht wahr, Brann? Sie kehren alle in die Stadt zurück. Aber wir folgen ihnen nicht. Oder?


  Wir sind nicht anders, Liza, antwortete er. Ich habe das bemerkt, als wir hier angelangt sind. Ebar wußte es. Alles Eigenständige, Unabhängige ist aus ihnen herausgezüchtet worden. Selbst aus meiner Mutter und meinem Vater. Wir müssen sie verlassen, bevor sie den Entschluß fassen, in die Stadt zurückzukehren oder sich vor den Wagen des kleinen Lenkers spannen zu lassen. Sonst gibt es auch für uns kein Entrinnen mehr. Hals hat die Botschaft abgeschickt. Die Leute werden von den Sternen zurückkommen, und dann wird alles anders. Sie reißen die Ruinen der Stadt ab und schicken uns rund um die Erde. Aber bis dahin ist es noch lange hin und wahrscheinlich zu spät für uns.


  Wir könnten doch zu den Rom gehen.


  Einige Zeit später entdeckten sie einander, als sei es das erste Mal, und ihr gegenseitiges Erleben war neu wie nie zuvor.


  


  Aus dem Dröhnen wurde ein Tosen. Brann und Liza wachten davon auf und fanden sich in einem grauen, nebelverhangenen Morgen wieder. Die Gestalten der Leute waren in diesem Dunst immer noch farblos. Viele von ihnen trugen Fackeln oder Lampen.


  Sie kehren alle in die Stadt zurück, rief Brann. Leute rannten an ihnen vorbei. Liza kroch zum Eingang der Röhre und wurde von einer Frau zurückgestoßen, die blindlings vorbeieilte.


  Heh! schrie Brann ihr nach, aber da war sie schon vom Nebel verschluckt worden. Weitere folgten ihr. Einer sah in diesem Dunst aus wie der andere. Brann hielt Ausschau, ob er nicht seine Familie entdecken konnte. Liza rief nach ihren Leuten, aber jedes Gesicht war gleich fremd, gleich angespannt, wie von Sinnen und nur auf die Stadt konzentriert. Die Angst des Draußen hatte endgültig Besitz von ihnen ergriffen. Die Worte des Hegemoniers hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie kehrten unter die eingebildete und eingeredete Sicherheit des Daches zurück, das sie vor dem schrecklich großen, offenen Himmel schützen sollte.


  Es wurden immer mehr. Die vorbeiströmende Menge war so dicht, daß Brann und Liza nicht mehr aus ihrer Röhre hinaus konnten. Wenn sie ihr Versteck verließen, würden sie erbarmungslos von der Menge mitgerissen werden.


  Das kann ja nicht ewig so weitergehen, sagte Liza. Bald werden sich ihre Reihen ausdünnen.


  Zolbek sagte, es seien zig Millionen, erklärte Brann. Er mußte schreien, um sich gegen die unzähligen Stimmen der Fliehenden verständlich zu machen. Sie hörten keine Worte von draußen, nur eine murmelnde Woge. Niemand schien seinen Nächsten mehr verstehen zu können. Die Galerie-Gruppen waren durcheinandergewürfelt, kaum blieben Familien zusammen. Die meisten hatten sogar die wenigen Besitztümer zurückgelassen, die sie nach Vornseite hatten retten können. Alles, was ihnen sonst lieb und wert gewesen war, blieb zertrampelt am Strand zurück. Von ihrer relativ sicheren Röhre aus konnten Brann und Liza kaum einzelne Züge bei den Fliehenden ausmachen. Vor ihnen paradierten nur im Sturmlauf ungezählte Beine, die sich im Lauf des Morgens zu einem einzigen Gewimmel vermischten. Eine quasi-hypnotische Wirkung ging von diesem Anblick aus, die Brann und Liza alle Zeit vergessen ließ.


  Endlich flaute der Strom ab. Die Nachzügler, die Fußkranken, zogen jetzt vorbei, suchten wie verzweifelt, Anschluß zu halten und das große Ziel nicht aus den Augen zu verlieren  die Stadt. Das Beingewimmel und die Stimmwoge waren längst nach Osten verschwunden. Wie ein Sturm brachen sie über die Stadt herein.


  Brann kroch aus der Röhre. Der Strand, einst ein endloses Meer aus verängstigten Bürgern, beherbergte nur noch die Lahmen und Zuspätgekommenen. Überall hatten die Füße den Sand aufgewühlt, zertrampelt und mit den Überresten der Feuer und liegengebliebenen Besitztümern zu einer neuen Masse verbacken. Hier und da lagen auch Menschen, eingetreten in den Sand, wo sie gestürzt waren. Weit angenehmer war jedoch die Ruhe.


  Zwei Gestalten saßen am Strand und genossen anscheinend die neugewonnene Weite. Eine war eine junge Frau, deren rotes Haar wie mit Lichtbändern gebunden wirkte. Die andere war ein Junge oder mehr ein Mann in Branns Alter. Er hatte dunkles Haar und ein scharfgeschnittenes Gesicht. Einmal drehte er sich zu Brann und Liza um und sah ihnen entgegen. Ein Juwel hing an einer Kette um seinen Hals und glühte dumpf.


  Halsam? rief Brann.


  Der junge Mann erhob sich.


  Halsam! rief Liza auch. Und Leoht!


  Wir haben auf euch gewartet, sagte Halsam. Ich habe Leoht gesagt, ihr würdet schon nicht mit den anderen in die Stadt zurückkehren.


  Aber wie habt ihr uns denn gefunden? fragte Liza.


  Das war Leohts Verdienst, erklärte Hals. Dann sah er Brann an. Mann, wie siehst du denn aus? Bist du in eine Schlägerei geraten?


  Halsam, beim Herrn über uns, ich habe wirklich gedacht, du wärst verschwunden. Denn ich habe dich in den Wolken gesehen, du warst groß wie ein Riese und hast den ganzen Himmel bedeckt. Das war, nachdem du …


  Brann hat den Lenker umgebracht, fiel Liza ein. Ein Stück zerwühlter Sandfläche trennte die beiden Pärchen voneinander. Liza trat ein paar Schritte vor und überbrückte so die Distanz. Brann folgte und blieb einen halben Meter hinter ihr zurück.


  Du hast den Lenker umgebracht? fragte Halsam.


  Brann hat ihn vom Wagen gestoßen, erklärte Liza. Tausende haben seinen Wagen gezogen, waren bereits in seinen Bann geraten. Brann stieg hinauf, kämpfte mit dem Lenker und stieß ihn schließlich hinab. Er stürzte sich zu Tode.


  Der Lenker ist tot? Halsam konnte es noch immer nicht glauben.


  Ich war es nicht, der ihn getötet hat, erklärte Brann schließlich, sondern du. Wir rangen miteinander auf dem Wagen, und er würgte mich, wie damals. Dann erschien eine Projektion von dir in den Wolken. Der Lenker sah dein Gesicht und den Juwel. Er streckte die Arme aus, wollte dich packen … wollte den Stein wiederhaben. Er sah nur noch dich, achtete auf gar nichts anderes mehr und stürzte ab.


  Ich habe ihn also getötet? fragte Halsam. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Ich habe den verdammten Lenker umgebracht. Dann sprang er vor, lachte immer noch und stand vor Brann. Er nahm seine Hände und sah ihn glücklich an. Wir glaubten wirklich, ihr wärt irgendwo in dieser wahnsinnigen Menge untergegangen. Aber Leoht erklärte mir immer wieder, sie könne euch sehen. Sie führte mich bis hierhin. Wir haben hier abgewartet, bis der Strom vorübergezogen war, und dann seid ihr endlich aufgetaucht.


  Leoht hatte bis jetzt noch kein Wort gesagt. Sie lächelte nur, und dieses Lächeln schien Brann und Liza alles zu erklären  all die merkwürdigen und unbegreiflichen Sinne und Fähigkeiten, mit denen Halsam und Leoht die beiden Freunde gefunden hatten.


  Die Huten tauchen hier bald auf. Ihr Sternenschiff wird sie in kurzer Zeit abholen. Die Aufgabe der Huten ist erledigt. Es besteht kein Grund mehr für sie, hier noch weiter als Wächter zu fungieren.


  Ein unglaublicher Kampf hat sich abgespielt, fuhr Leoht fort. Sie und die Postler haben sich gegenseitig umgebracht, obwohl doch weder Bherk noch Alek da waren, um sie zu reparieren. Ich fürchte, der Kampf ist noch lange nicht zu Ende. Die Post-Leute verfolgen die Huten, und bald werden sie hier auf dem Strand angekommen sein. Wenn wir nicht bald verschwinden, geraten wir mitten in diesen Trubel.


  Das sah Brann ein. Hast du die Botschaft abgeschickt? fragte er Halsam.


  Ja, sie ist abgeschickt. Clara sagte, sie sei angekommen und bereits bestätigt. Einen kurzen Augenblick lang war ich sogar dort, wo die sind, die eben hier vorbeigelaufen sind. Ich weiß nicht, wo dieser Ort ist, aber eine Stadt war dort nicht mehr zu sehen. Und ich war an einem anderen Ort. Clara sagte mir, daß die Botschaft dort empfangen worden sei.


  Kehren die Leute von den Sternen zurück? fragte Liza.


  Das weiß ich nicht, antwortete Halsam. Clara wußte es auch nicht. Sie sagte nur, wir würden das nicht mehr erleben, wenn es soweit wäre.


  Wir haben einige Wanderhändler getroffen, sagte Liza. Sie leben nicht in der Stadt, sondern irgendwo im Süden. Wir können auch dorthin, wenn wir wollen. Brann und ich haben das jedenfalls vor. Euch wird es sicher bei den Rom auch gefallen.


  Ich glaube, meine Großmutter Ebar ist ebenfalls dort, sagte Brann.


  Andere Leute sind auch dorthin gezogen, erklärte Leoht plötzlich. Ich kann sie sehen. Nicht alle sind in die Stadt zurückgekehrt. Nicht eben wenige ziehen auf einer ururalten Straße nach Süden, dorthin, wo die Cigany wohnen.


  Ein gutes Stück weiter auf dem zertrampelten Sand waren menschliche Gestalten zu erkennen, die einen großen Bogen um die Stadt machten. Sie waren nur eine kleine Gruppe im Vergleich zu der Masse in der Stadt. Vielleicht war ja Branns Familie unter ihnen. Immerhin stammten sie von Ebar ab, und die war aus einem anderen Holz geschnitzt als die normalen Stadtbewohner. Brann blickte auf die zerfallene Fassade der Stadt, wo sich die Woge der Ängstlichen und Furchtsamen brach. Die Prophezeiung hatte sich erfüllt: Die Stadt war über einen ganzen Kontinent gewandert, hatte das Volk an den Ozean gebracht, und die Botschaft war ausgesandt worden. Die Erde war wieder bewohnbar.


  


  Zwischen den Gestalten in der Ferne sieht man auch Brann, Halsam, Leoht und Liza.


  Hört man genau hin, vernimmt man vielleicht ihr fröhliches Geplauder.


  Denn sie sind wieder Menschen, sind wieder frei.


  


  Epilog


  


  In späteren Jahren sprach Brann ohne große Dramatik vom letzten großen Beben, vom Fall der Stadt, von seiner und Lizas Flucht durch die Menge der Furchtsamen, von Grandel, wie er sie zur Familie geführt hatte, vom Wiedersehen mit Halsam, Leoht und Ebar, vom Klangbrei der zig Millionen am Strand Lagernden.


  Im Grunde genommen hatte Brann das meiste von diesen Abenteuern schon vergessen. Er fügte Geschichten und Geschichtchen aneinander, gab sie als selbsterlebt aus und erzählte sie seinen Enkeln, die gern zu ihm kamen und ihm gebannt zuhörten, so wie er das vor vielen, vielen Jahren auch im grünen Zimmer seiner Großmutter getan hatte.


  Es war eine unermeßliche Stadt, pflegte er zu sagen. Sie konnten sie sehen, ihre höchsten Lagen, wie sie sich am Horizont wie eine weit entfernte Gebirgskette entlangzog. Im Winter lag Schnee auf ihrem Dach, und in der Abendsonne spiegelten sich goldene Funken wider. Brann erklärte, das seien Fenster von alten Häusern in immer noch intakten Galerien unter dem geborstenen Dach der Stadt.


  Ein Mann mit scharfen Zügen und ergrautem Haar, der einen Juwel um den Hals trug, setzte sich manchmal dazu, wenn Brann wieder Geschichten erzählte. Auch er kannte Geschichten. Er hatte anderes erlebt, bevor er ins Lager der Cigany gelangt war. Er war einmal ein großes, großes Stück aus der Stadt herausgekommen. Und er hatte immer noch die große Sehnsucht in sich, wieder weit fort zu reisen.


  Etwas Unerklärliches, Magisches umgab immer noch Leoht, die manchmal mehr vom Sonnenuntergang abzustammen schien als von menschlichen Eltern. Sie sprach nur wenig, aber immer begleitete ein Leuchten ihr Lächeln.


  Neue Leute strömten nach Süden, hatten die Stadt verlassen und berichteten vom Leben dort. Ein Riß schien durch die verbliebenen Stadtbewohner zu gehen. Einige von ihnen plädierten sogar für einen Aufbruch. Vielleicht würden sie irgendwann zur Vernunft kommen, und vielleicht würden sie eines Tages doch noch die Mauern der Stadt verlassen.
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